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Berlin, den 7. April 1917. 


(Fe yo! | i 
TAS Et 
v. OD Oſterkerzen. 
Haramathaim. 


er ob ſeines Frevels zum Tod Verurtheilte und von Reds 
tes wegen an einen Holzpfahl Genagelte darf, weil er vor 


Sottes Ohr verflucht iſt und das Land, das der Herr ſeinem Volke 


gab, nicht unrein werden ſoll, niemals über Nacht an dem Holz 
hängen bleiben; ſondern noch an dem Tag der Hinrichtung ſollet 


Ihr ihn begraben. Das hat, als die Zunge allgewaltigen Willens, 


Moſes geboten? Der, Judäer, gab nicht dem Römer das bin⸗ 
dende Geſetz. Doch morgen iſt der Sabbath vor dem Paſſahfeſt, 
das Ihr zum Gedächtniß der Befreiung aus der egyptiſchen Ge⸗ 


fangenſchaft feiert; da verſpeiſet Ihr das fehlloſe Lamm, deſſen 


Bein nicht gebrochen ward, mit bitteren Kräutern und ungeſäuer⸗ 
tem Zubrot. Der Saum dieſes Tages ſoll nicht von den Spritz⸗ 


flecken ekler Freiknechtsarbeit beſudelt werden. Was alſo heiſchet 


Ihr? Das crurifragium; die Zermalmung der Unterſchenkel und, 
noch heute, die Abnahme der drei Schächer von den Kreuzen. Mit 
ſolchem Quark brauchen wir nicht erſt den Landpfleger zu plagen. 
Herunter den Rechten, den Linken! Der in der Mitte, der bärtig 
Bleiche, iſt ja ſchon tot; unnöthig, auch ihm das Gebein zu brechen. 
Sicher toi? Wahrhaftig: er zuckt nicht unter dem Lanzenſtich; und 
aus der Wunde quillt Waſſer und Blut. Schade, wiſpert einkluger 
Judenfüngling, der Sauls Harfe geſchlagen haben könnte;, dieſer 


1 


464188 


nh) 
rael feindlich en Glaubens ſpallern und tollen Weibern la 
als der Maſchiach, derHetland aus Davids Stamm. Solchem ber⸗ 5 
witz, der durch Maulwurfsgänge hinkroch, werden Flügel wach⸗ 
ſen, wenn ſie ihren Götzen dem reinen Paſſahlamm mit dem un⸗ 
gebrochenen Bein vergleichen, Waſſer und Blut als augentige 
Zeichen der Taufe und des Opfertodes auslegen und den mit 
durchbohrter Hüfte Eingeſcharrten auf die Zinne der Verheißung . : 4 
heben können, die aus dem Munde unſeres Propheten Zacha⸗ 
rias kam: Auf mich, den fie durchbohrt haben und der doch über 
das Haus Davids, über Alles, was in Jeruſalem wohnet, denGeift 
der Gnade und des Gebetes ausgießen will, werden fiefdauen; ö 
werden weinen wle über den Tod eines Erſtgeborenen und ſo laut 
wird in Jeruſalem die Klage ſein, wie einſt ſie im Thal von Magge⸗ 
don war.“ Schade, daß Trägheit der Waffenknechle den Aber⸗ | 
glauben nährt.“ Blicket, Römer, auf die Schatten, die um die 
Krummnaſen huſchen, auf das Geniſt von Zweifeln inden Winkelnn | 
des Lippenwulſtes; ſah je Einer dieſe Sippſchaft ganz zufrieden? oA 
2erft fordert fie in Fieberlärm Gerichtsſpruch und Kreuzigung, 
inden Schenkelbruch, der den Tod verurtheilter Sklaven und in 3 
egen Gefangener ſichern ſoll. Nun tobt ſie in der Vorſtellung, der N 
aorünſtig von ihr gehaßte Volks verführer könne ſich, heuchelnd, 
tot geſtellt haben oder fein Leichnam vom Kreuz geſtohlen und zu 
irgendwelchem Zauberzweck mißbraucht werden. Statt ihn, nach 
unſerer Sitte, hängen zu laſſen, bis er Aas wird und die Vögel 
abt, wollen Die Leute, daß er ins Schinderfeld eingeſchaufelt fei, a 
ehe fie zur Vorſabbathfeier heimkehren und beim Schein vieler es 
Lampen der Weltſchöpfung, des Weltſchöpfers, der von ihren 
Weisſagern verheißenen Auferſtehung gedenken. Putzige Ein⸗ 
leitung in den Tag der Almoſenſpendezals ob nach ſolchem 8 71 
wüthenden Haſſes das Mahl ſchmecken, den Säften gedeihen, vom 
Kellnerdienſt Jrenens und Agapens, des Friedens und der Liebe, an 
edel verſchönt werden, als ob fo ſchmählich geſchundenes Fleiſch 
aus Unrathskehricht auferſtehen könnte! Iſt uns aber dle Pflichet 
aufgepackt, mit dem Rauhbeſen haarſcharfen Römerverſtandes 
das Wahngeſpinnſt dieſer Blaſenhirne zu löchern und vom Ge⸗ a 
bälk zu reißen? Nein. Mag ſichs breiten. Ihr Wille geſchehe. 
Er läuft mit haſtig klopfenden Pulſen: und kommt dennoch 
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Oſterkerzen, 3 
nicht ans Ziel. Ihn überholt, überwindet, vereitelt der ſachte Schritt 


ceeines ſtattlichen Mannes, der durch die Dämmerung in den alten 


Palaſt des Herodes ſchleicht. Im Prätorium harrt er des Bros 
kurators von Judaea, der hier, neben dem Antoniusthurm, ſei⸗ 
nen Gebieterſitz hat und im Namen des Tiberius Auguſtus das 
Recht ſpricht. Woher? Aus Haramathaim, das die Römerſprache 
Arimathia nennt, einem Städtchen im Bezirk des Stammes Ephra⸗ 
im. Der Name? Joſeph; Mitglied des Sanhedrins und des Stadt⸗ 
gemeindevorſtandes. Das Geſuch? Bittet beſcheiden um die Er⸗ 


laubniß, den Leib des heute gekreuzigten Nazareners in ein wohl⸗ 


perwahries Grabgewölb zu bergen. Wieder dieſe Judengeſchichte, 
die dem Prokurator Pontius ſchon eine Hälfte des Freitags ver⸗ 
leidet hat. Den Leib des Hingerichteten? Nach unſerer Vorſchrift 
(in der Verordnung über Verbrecherkadaver ſtehts ganz deutlich) 


iſt er dem Forderer zuzuſprechen. Unerläßlich aber die Gewißheit, 


daß ein Leichnam, nicht ein Halbtoter, der in Lebenskraft aufge⸗ 
hegt werden könnte, weggegeben wird. Der Centurio vom Dienſt! 
Kein Schenkel bruch alſo; nach dem Lanzenſtich in die Hüfte Waſſer 


und Blut; um Drei war er tot. Danke. In Ordnung. Der Leich⸗ 


nam iſt dem Joſephus auszuliefern. Nun, denke ich, ruft dieſe un⸗ 
beträchtliche Sache mich nicht noch einmal in Amtspflicht. Joſeph 
iſt entlaſſen. Spät. Langwierige Verſchleppung der Leiche, um⸗ 
ſtändliche Vorbereitung des Begräbniſſes könnten die Sabbath⸗ 
ruhe entheiligen. Flink den Leib in ein reines Linnen gewickelt. 
Wer da? Nikodemus. Nachts trafen die Zwei einſt einander an 
der Pforte des gütigen Meiſters; an hellem Tag den Durſt nach 
ſeiner mild wehrhaften Weisheit zu ſtillen, hat die Furcht vor der 
Judenrache fie immer gehindert. Der Rabbi war ja vervehmt. 


Wieder iſt Nacht. Stille Gemeinſchaft der Liebe zu dem Einzigen, 


Dienerdrang, dem der Wille zu muthigem Bekenntniß nicht bei⸗ 
ſteht, hat die Zwei wieder vereint. Nikodem bringt Myrrhen und 
Aloe, an die hundert Pfund; Joſeph hat ſaubere Laken und Bin⸗ 
den gebracht. Ins nahe Gärtchen den lieben Leib; in das Kam⸗ 


mergewölb unter dem Felsbogen; vier Arme ſtämmen ſich und 


wälzen den ſchweren Stein vor die Oeffnung. So iſt das Irdiſche 


5 unſeres Herrn wohlverwahrt. Leis jetzt in die Heime zurück, daß an 


des Sabbaths leuchtender Schwelle uns kein Auge vermiſſe und 


un; den Verdachteinblinzle, als läſſige Kinder im Haus Ifraels 
1° 
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ER 


zu wohnen. Beide ſtärkt das Bewußtſein hilfreicher Güte. e . 
Schinderfeld retteten, in Reine und lieblichen Duft, in ein würdi⸗ 


ges Grab betteten ſie das Erdengewand Deſſen, den ihr Glaube 


zaghaft als den Chriſtus umfing. Und da die Kunde von der Auf⸗ 
erſtehung dieſes Leibes, von dem Geſicht des Weibes aus Mag⸗ 


bala in ihr Ohr dröhnt, brüſten fie ſich in das Hochgefühl, des 


Himmels und ſeines Stifterwillens Werkzeug geweſen zu ſein. 
Doch ihr Gebrüſt ward aus ſchmeichelndem Selbſttrug und 
reizt das ernſt prüfende Auge in Spott. Denket ihrer in jeder Woche 


deutſcher Paſſion! Groß iſt, wer bis ans bitterſte Ende die Lehre 


lebt; klein, wers weder mit den Sabbathwächtern noch mit den 
Kündern neuen Geiſtes verderben will, am Tag behaglich im Gans 
hedrin ſitzt und nachts zu dem Geächteten ſchleicht, eines Feuers 
Kraft in ſich trinken, auf eines anderen ein nahrhaftes Süppchen 
und Gemüs kochen möchte. Bekenntniß zum Geiſt war Pflicht; 


was nützt nach deren Verſäumniß die beihulich, behutſam dem 


Fleiſch geſpendete Wohlthat? Dieſer wäre aus jedem Grab, aus 
Moder und Roth der Henkersgrube noch, auferſtanden. Von den 
muthlos Hilfreichen gilt das Wort, daß nicht alle zu Auferſtehung 
Geweckten auch gewandelt ſein werden. „Verweſung wird nicht 
die Unverweslichen überwinden. Das Reich Gottes vererbt ſich 
nicht von Fleiſch zu Fleiſch, ſondern von Geiſt zu Geiſt. Alle zwar 
werden auferſtehen, doch nicht Alle gewandelt werden. Was den 
Korinthern als ein Geheimniß anvertraut wurde, hat Menſchheit⸗ 


erlebniß beſtätigt. Haramathaim lebt; und tft, wie es in den Näch⸗ 


ten Joſephs und Nikodems war. Denket ihrer, wenn Frühling 


die Klöppel, die kein Staatswille in Stummheit zwingen, deren 


Mantel kein Befehl in Geſchützform umfügen kann, durch noch 
rauhe Luft ſchwingen läßt, als der unſterblichen, der ewigen War⸗ 


nung vor lauer Halbheit, die fic) in Opferwillen ſpreizt, weil fie, 


heimlich, leicht Entbehrbares gab. Rüſtet Euch, Deulſche, in den 


Muth freier Menſchen, die andere, edlere Tapferkeit brauchen 


als dem Hordenherrn unterthane Waffenknechte; rüſtet Euch für 


den Morgen, der den Geiſt, endlich, aus dunklem, verrammeltem 
Gewölb auferſtehen ſieht. Kämpfet daheim auch für Deutſchland. 


Geſtern und morgen. 


Das deutſche Volk hat das Recht erworben, ſein politiſches 


Geſchäft ſelbſt zu leiten. Durch das Vermögen, ſtarke Menſchen zu 


oOſterkerzen. . 5 


‘a zeugen und d Werthe? zu ſchafſen. Warum konnte ein Volk, das in 
Haus und Hof, Laboratorium und Fabrik, Kaſerne und Hörſaal 
2 Anabertroſſenes leiſtet, trotz aller Gunſt der Zeit und des Zufalls 
fe ſeinen nationalen Machtbereich bis geſtern nicht weiter dehnen? 
8 5 Längſt fragens in Bekümmerniß alle Ernſthaften im Land. Jahre 
lang g ließen wir uns einlullen und wähnten, nur Grillenfängerund 
Bs Klugſchwäzer ſähen den deutſchen Himmel umdüſtert. Aus dieſem 
* . ſind wir erwacht; und der Lärm, der uns aufrüttelte, hat 
uns erkennen gelehrt, wie viel ſchon verthan, unrettbar verloren 
it. Wit unſerem Willen ſoll nicht noch mehr verloren werden; 
3 2 und daß unſer Wille auch ferner unwirkſam bleibe, müſſen wir 
a hindern. Wir laſſen uns (ſchrieb ich vor zehn Jahren), Lügen, offi⸗ 
5 diele ofttsbsſe und aus Knechtsſinn geborene, nicht mehr gefallen. 
Niemals und nirgends iſt, nicht im Byzanz der Palaeologen und 
nicht in Eugeniens Empire, mit ſo unanſtändiger Hartnäckigkeit 
4 gelogen, jo dreiſt jedes für die Nation wichtige Ereigniß entſtellt 
| ane Das wiſſen wir nun; und habens ſatt. Euer Se⸗ 
3 ſchrei von der großen Zeit, von den herrlichen Errungenſchaſten 
s "a und Perſönlichkeiten, den Reden undStaatsmannerthaten, denen 
= die Welt andächtig b Eure Reklamekniffe und Komoedian⸗ 
fe tenmätzchen waren uns, r impotenten Prahlhänſe, längſt zum 
* Ekel geworden. Auch ae niederträchtigen Verſuche, durch 
Senſationen, die Ihr aus aller Herren Ländern zuſammenſchleppt, 
RS das Volksgewiſſen zu täuben, den Blick der Nation von den 
Dingen abzulenken, die allein für ſie weſentlichſind. Noth zwingt 
os uns zu ſo ernſter, ſo unaufſchiebbarer Arbeit, daß wir nicht Zeit 
baben, anderen Völkern in die Töpfe zu gucken. Pfeift uns auch 
nicht mehr das Lied von dem Frommen der nicht ſtill in Frieden 
leben kann, weil es dem böſen Nachbar nicht gefällt. Wir werben 
nicht um, rechnen nicht auf Liebe, müſſen bereit fein, die dumm⸗ 
heit, das Irrlichteliren des Nachbars zu unſerem Vortheil zu 
. = niger, und bezahlen die Wächterſchaar nicht, damit ſie ſich müßig 
7 4 übertölpeln läßt, ſondern, damit fie uns früh vor Fährniß warne. 
Vermag ſie Das nicht, dann müſſen wir dafür ſorgen, daß ſie, ob 
ie heute Die Gnadenſonne fie noch fo warm beſcheint, morgen weg⸗ 
gejagt wird. Dem tüchtigſten Volk Mitteleuropas kanns nicht gar 
iz ſo ſchwer werden, ſich fähige Geſchäſtsführer zu beſtellen. Das 
a n es, ohne die wirklichen, von der Reichs verfaſſung feſt um⸗ 
ſchriebenen Rechte des Erſten deutſchen Fürſten irgendwo zu 
wae g 
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ſchmälern. Wir brauchen Rube. Nicht, um mit bemlezten Wider- d BS 
hall des Geklappers im Ohr einzuſchlafen, nein: um als wace 


und mündige Menſchen ungeſtört uns mit den Dingen zu bes 
ſchäftigen, die dem Reich an die Haut gehen. Wir brauchen Freude. 2 
Nicht, weil wir den Narrenwunſch hegen, amufirt zu werden; 


nein: weil die Seele des vo Cov, des logauiſchen, geſellichten 
Thieres“ ohne freudiges Erlebniß verdorren muß. Und ſeit acht⸗ 
zehn Jahren hat die Reichspolitik dem Deutſchen keine ernſte, im 


Rhythmus des Volksempfindens nachklingende Freude beſchert. . 


Wir brauchen Freiheit von den Herrſchgelüſten, dem geräuſch ! 
vollen oder leiſen, Unzulänglicher, die nicht genöthigt waren, in 


einem von unbeſtechlichen, unerbittlichen Richtern zu entidels 


denden Ausleſeprozeß ihren Rechtsanſpruch zu erweiſen. Das 
deulſche Volk iſt nicht frei: denn die Einrichtungen, unter denen 
es lebt, genügen ſeinem Bedürfniß nicht und es wird nicht von 


Denen regirt, die unbarmherzige Selektion als die für ſolche Auf⸗ 


gabe Tauglichſten bewährt hat. Die Einrichtungen ſtammen aus 


einer Zeit, die unſere Wirthſchaftſtruktur, ſtaatliche und private, 


noch nicht ahnen konnte und die Mär von ſolcher Entwickelung 
wie ein Kapitel aus der Utopia eines neuen More belächelt haite; 


\ 


das regirende Perſonal ift für die Erfüllung heute drängender 


Pflicht nicht vorgebildet. Der deutſche Staat war einſt vielleichet 


das Beſte, Vornehmſte, Brauchbarſte, was ſich erreichen ließ; darf 
fein Gefüge deshalb niemals angetaſtet werden? Der Archae⸗ 
opteryx war (mit dem Reptilienſchwanz) im Reich der Lüfte einſt 


König: und wird jetzt nur noch in Mineralogiſchen Muſeen be⸗ 


ſtaunt. Der Staat iſt Nothbehelf; iſt nicht der Zweck, nicht das Ziel 
nationalen Lebens. Soll der Staat um des Staates willen er⸗ 


halten werden? „Der Sabbath iſt um des Menſchen willen ge⸗ 


macht, nicht der Menſch um des Sabbaths willen; des Menſchen 
Sohn iſt ein Herr auch des Sabbaths!. So ſprach der Weiſe aus 
Galiaea zu den Phariſäern. Zu ihnen, auch nach dem Evangelium 
Marci, ferner warnend: Niemand flict einen Lappen von neuem 
Tuch an ein alt Kleid; denn der neue Lappen reißet doch vom alten 


und der Rig wird ärger. Und Niemand faſſet Moſt in alte 


Schläuche; anders zerreißet der Moſt die Schläuche und der Wein 
wird verſchüttet und die Schläuche kommen um. Sondern man 
ſoll Moſt in neue Schläuche faſſen. So iſt es auch mit dem Staat. 


* * 
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2 Kein Flickwerk kann helfen. Der neue Gedanke fordert ein neues 


Aleid. Der gährende Trank taugt nicht in den alten, undichten 


Behälter. Und wie Gewand und Gefäß beſchaffen ſein ſoll, darf 
nicht länger eines Menſchen Wille beſtimmen. Das iſt in keinem 


Land Europas heute noch möglich; wird in keinem heute auch nur 


* noch verſucht. Iſt der Deutſche unreifer, untüchtiger, der Vormund⸗ 
ſchaft bedürftiger als der Romane und Angelſachſe, der Words 


germane und Südſlawe? Seines Hirnes und ſeiner Hände Fleiß 


ö A Hat ſein Land zur Macht und faſt ſchon zum Reichthum gefördert. 
i @ Das giebt ihm das Recht auf freie Geftaltung ſeines Schickſals. 
Wir dürfen nicht mehr auf erlöſende Geniewunder hoffen. Wir 


laſſen uns nicht mehr in den mit Goldgittern eingezäunten 


Ptfkferch eines Monarchenmythos zwängen, der Kinderſinnen als 


Tummelplatz genügen konnte, für die nach Bethätigungmöglichkeit 


1 langende Kraft Erwachſener aber zu eng iſt. Wir müſſen den Kreis 
4 der am Reichs beſtand Intereſſirten, zur Mitwirkung am Reichs⸗ 
4 geſchäft Berufenen erweitern. Wir wollen uns ſelbſt regiren; fo 


gut und gewiſſenhaft, wie wirs vermögen. Selbſt die Wahl des 


Weges beſtimmen, der in helle Weite führen kann. Keinem für 
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unſeren Gewinn Dank ſchulden, Keinen als an unſerem Verluſt 
Schuldigen anklagen. Und wollen, da wir zum Urtheil, zur Ent⸗ 
hüllung unſerer Wünſche aufgefordert find, an jedem Gerichts⸗ 
Lag mit unzweideutiger Offenheit ausſprechen, was uns fehlt.“ 
Damals wurde das Volk in Kampf gegen die Katholikenpartei 
gehetzt. Für oder wider das Centrum: Das iſt eine Frage der Welt⸗ 
anſchauung. Die Antwort kommt aus dem tiefſten Weſenstrieb; 
Hhinterdrein ſpäht man nach Gründen aus. Und findet meiſt nur 
ſolche, die das Licht unſeres Tages nicht mehr vertragen. Alſo 
ſprach Fritz von Preußen: „Ein ſächſiſcher Mönch, muthig bis zur 
Verwegenheit, von ſtarkem Gemüth, unternehmend genug, um 


3 die Gährung der Geiſter zu nützen, ward das Haupt der Partei, 


die kühn gegen Rom auftrat. Dieſer Bellorophon ſchlug die Chi⸗ 
märe zu Boden: und die Verzauberung war gebrochen. Hätte 


= Luther nur die Fürſten und Völker von der knechtiſchen Sklaverei 


Hefreit, in welcher fie die Herrſchaft der römiſchen Päpſte hielt, er 


4 hätle verdient, daß man ihm Altäre errichtete, wie einem Befreier 


des Vaterlandes.“ Und: „Ich wünſche dem königlichen Haus 
* daß es ſich vollſtändig aus dem Staub erhebe, in wel⸗ 
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chem es bisher gelegen, damit es die proteſtantiſche Religion in 

dem Deutſchen Reich und in ganz Europa blühen mache; daß es 

die Zuflucht der Unterdrückten fei, die Stütze der Armen, der 
Schrecken der ungerechten.“ Dleſer Große, der draußen ſtand, 
jenſeits von allen Dogmen, und in deſſen Erleben nie der Rieſen⸗ 
ſchatten einer Kirche fiel, hoffte alſo aufeinen Sieg des Proteſtan⸗ 
tismus. Goethe auf eine Verſöhnung alten Glaubens mit neuem. 

Elf Tage vor ſeinem Tod ſagte er, der ſich ſo lange als, decidirten 
Niẽchtchriſten“ gefühlt hatte, zu Eckermann: „Je tüchtiger wir Pro⸗ 
teſtanten in edler Entwickelung voranſchreiten, deſto ſchneller were 

den die Katholiken folgen. Sobald ſie ſich von der immer weiter 

um ſich greifenden großen Aufklärung der Zeit ergriffen fühlen, 
müſſen ſie nach, ſie mögen ſich ſtellen, wie ſie wollen; und es wird 
dahin kommen, daß endlich Alles nur Eins iſt. Auch das leidige 
proteſtantiſche Sektenweſen wird aufhören. Denn ſobald man die 
reine Lehre und Liebe Chriſti, wie ſie iſt, wird begriffen und in : 
ſich eingelebt haben, wird man fid als Menſch groß und frei fühlen 

und auf ein Bischen So oder So im äußeren Kultus nicht mehr 
ſonderlichen Werth legen. Auch werden wir Alle nach und nach 

aus einem Chriſtenthum des Wortes und Glaubens immer mehr 

zu einem Chriſtenthum der Geſinnung und That kommen. Was 

hat ſich von all dieſen Hoffnungen erfüllt? Die Verſöhnung iſt 

nicht Ereigniß geworden. Das Chriſtenthum der Geſinnung und 

That die Rarität geblieben, die es 1832 war. Der Proteſtantismus 

hat nicht geſiegt, hat das Proteſtiren, ſein Lebensprinzip und den 
Rechtsgrund ſeines Daſeins, faſt ſchon aufgegeben und wird noch 
heute durch das Sektenweſen, durch den ewigen Hader zwiſchen 
Poſitiven und Rationaliſten geſchwächt. Die Römerkirche aber . 
war unter Leo dem Dreizehnten mächtiger als je in moderner Zeit. 
Können wirs ändern? Nein. Luthers Werk iſt nicht vollendet 
worden; konnte vielleicht nicht vollendet werden. Und Luthers 
Waffen wirken nicht mehr. Was ein genialiſch wüthender Mönch 
aus ſeinem Käfig ins Land ſchrie, taugte nur für eine beſtimmie 
Stunde. Wollen wir heute nochleugnen, daß die Kultur den Päp⸗ 
ſten und ihrer Kleriſei Unerſetzliches verdankt? Noch thun, als : 
feien die Mönche, deren mancher an ein Gemälde, eine Abſchrift, 
das Schnitzwerk einer Orgel ein langes Zellenleben wandte, Tag⸗ 
diebe und geile Böcke geweſen? Als fet der Cölibat, die Erfindung 
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3 ‘3 . Py hologie, eitel Lüge und Heuchelei? Die Beichte ein 


Vorwand zur Stillung lüſterner Gier? Iſt Das die „edle Ent⸗ 
wickelung, in der wir Proteſtanten voranſchreiten“? Fruchtloſes 
Mühen iſts; und widriger Zank, der uns nicht um eine Fußbreite 


vorwärts bringt. Die Frage lautet längſt nicht mehr: Sollen wir 
4 Katholiken oder Proteſtanten ſein? Sie lautet: Können wir uns 
mit gutem Gewiſſen nod Chriſten nennen? Oder: Leben wir wirk⸗ 
lich denn die Lehre, die unſer Mund bekennt? Wir können ſie 
nicht leben. Sie verbietet Alles, was uns ſtark und reich macht; 


was ein thätiges, Werthe ſchaffendes Leben fordert. Und weil 


os Ihr nicht handelt, wie Ihr ſprachet, verſpotten die Gottloſen Euch; 


iſt die Einheit nationalen Wollens nicht zu erreichen. Pfaffen⸗ 
jagd iſt unzeitgemäß; brennend aber die Frage, ob wir den herr⸗ 
lichſten Mythos noch ferner für das Kompendlum der unſer Leben 
beſlimmenden Gebote ausgeben wollen; ob unſeren Kindern nicht 
die ſchreckende, marternde, in einem Lenzſturm oft alle Normen 


ſittlichen Handelns zerſtörende Erkenntniß erſpart werden ſoll, 


daß ſie mit dem Katechismus in der gemeinen Wirklichkeit nicht 


weit kommen. Auf keinem Feld ihres Trachtens. Nichtim Heer noch 
in der Hütte; weder im Fürſtenpalaſt noch im Kaufmannskontor. 


Auf ſolche Fragen giebt kein Wahltag die Antwort. Kann 
ein Frommer, ohne von ſeinem Kinderglauben ein werthvolles 
Stück zu opfern, ſich mit dem modernen Leben abfinden, all die 
im Lauf der Zeit entbundenen Kräfte lenken und nützen: wir wol⸗ 
lens ihm neiden. Müſſens; mag er Pius oder Luther anhangen. 


Denn er weiß ſeinen Weg, fühlt ſich in Gottes Hand und kann nie⸗ 


mals zagen. Hat der Glaube an die Vernunft je ſo beglückt? Als 


es nachtete und die Greiſenhand zitternd nach dem Kalon griff, 
ſprach Goethe: „Mag die geiſtige Kultur nur immer fortſchreiten, 
mögen die Naturwiſſenſchaften in immer breitere Ausdehnung 
und Tiefe wachſen und der menſchliche Geiſt ſich erweitern, wie 


er will: über die Hoheit und ſiltliche Kultur des Chriſtenthumes, 
wie es in den Evangelien ſchimmert, wird er nicht hinaus kommen!“ 
Wähnet Euch, Ihr Gottloſen, nicht aus edlerem Stoff gezeugt als 


die warm in einfältigem Glauben Wohnenden! Von Euch aber, 
Ihr Frommen, iſt zu fordern, daß Ihr die Anderen, deren Him⸗ 
mel leer ijt oder deren Chriſtengefühl nicht über eine vage picté 


Vans la foi hinweglangt, nicht als ſchlechte Kerle, als Menſchen 
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niederen Schlages verſchreit. Die Spittelweisheit, ohne Chriſten⸗ Ps 


thum fet ſiltlicher Wandel, fet eine Heldenleiſtung der Fauſt oder 
des Hir nes nicht möglich, wollen wir nicht mehr hören. Beide Par⸗ 
teien müſſen den Verſuch aufgeben, einander niederzuſchimpfen. 
Werdens aber wohl erſt thun, wenn ſie nicht mehr um die Macht, 
den Trog und die Büttelgerechtſame des Staates raufen. „Ich 
möchte glauben“, ſagt Fritz, „daß von Konſtantin dem Großen bis 
auf Luther die ganze Welt blödſinnig geweſen ſei; man ſtritt in 
einem unverſtändlichen Rothwelſch über ungereimte Viſionen und 
die Kirche befeſtigte ihre Gewalt dadurch, daß Fürſten und Völ⸗ 


ker leichtgläubig und albern waren“. Seht doch recht genau zu, : 


ob ihre Gewalt ſeitdem weſentlich gelockert ward. Stat crux, dum 
volvitur orbis. Stat: weil der Steinfirſt der Kirche es ſtützt. Den 
Grundmauern der Kathedralen droht von keinem Tolſtoi, keinem 
Walt Whitman ernſte Gefahr. Laſſet von dem nutzloſen Mühen 
ab, gegen dieſes alte Gemäuer Sturm zu laufen. Sorget nur dafür, 
daß der Staat es nicht länger noch als Feſtung und Zwingburg 
benutze und ſeine Beamtenſchaft wie einen Mörtelbienenſchwarm 
drin überwintern laſſe. Trennung des Staates von der Kirche: 
Dass iſt eine Loſung. Eine, die auch den Frömmſten nicht mißfällt. 
Eine, die auf der Linie der Lutherthat liegt. Keine, die bis zum 
nächſten Donnerstag ſiegen kann. Im Lande Bayles und Vol⸗ 


taire3 hat der ſichtbare Kampf vor hundertdreißig Jahren be⸗ 


gonnen. Das Konkordat war ein Waffenſtillſtand. Jetzt liegt die 
calotte am Boden. Für immer? Vielleicht hört der Enkel noch ein⸗ 
mal das ſtolze Wort von den gesta Dei per Francos. Doch bleibts 
ein fortwirkendes Ereigniß, daß im Experimentirland europäiſcher 
Menſchengeſchichte auch dieſe Revolution gewagt werden konnte. 
Die Pfaffenfreſſerei der Combiſten ſchien ein häßliches Poſſen⸗ 
ſplel. Die Entkirchlichung der Republik ijt eine verdammt ernſte 
Sache. Nicht nur eine franzöſiſche; eben fo wenig, wie die Vers 
kündung des Fafobinerevangeliums eine war. Noch aber brau⸗ 
chen unſere Chouans ſich nicht zu waffnen. Mindeſtens ein Jahr⸗ 
zehnt ſtiller Vorarbeit wäre nöthig, ehe an die innere Säkulari⸗ 
ſation Preußens gedacht werden könnte. Preußens, nicht des 
Reiches: das Verhältniß zu den Landeskirchen ift nach Pariku⸗ 
larrecht zu ordnen. So lange dem Schüler von Staates wegen Re⸗ 
ligion eingedrillt, jedem dle Weltſchöpfung nach dem moſalſchen 
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offen 
ae Bon Bets n Entſchluß, die Religion, als die perſönlichſte An⸗ 
Be gelegenheit, dem Privatrechts bezirk zuzuwelſen, ſind die Regiren⸗ 
2 ; den heute weiter entfernt als vor hundert Jahren; weiter noch als 
in den dunkelſten Tagen Friedrich Wilhelms des Vierten. Selbſt 
nals wurde nicht ſo laut die Chriſtenpflicht poſtulirt, von Thro⸗ 
en und Thrönchen herab der aufrechte Atheiſt nicht ſo oft rauh 
mgefabren. Hörten wir nicht ſogar die Behauptung, nur ein guter 
Ehriſt könne ein guter Soldat fein? Die Oberfläche blieb glatt. 
Man hatte ſich an fo Vieles gewöhnt und nahm auch Dieſes noch 
hin; mit geduldigem Lächeln. Langit aber klingt der Volks mehr⸗ 
heit ſolche Geſinnungbüttelei wie Oysangelium; und der Aerger 
darüber hat einen großen Theil der zünftig Gebildeten dem Pros 
lletariat verbündet. Der Anwille über ein Staatsweſen, das auf 
ſeine Nückſtändigkeit noch ſtolz iſt. Wir find der Kinderfibel und 
dem Bakel nun entwachſen. Wir wollen nicht, daß den ſtärkſten 
Geiſtern, den Männern, die vor dem hellen Taggeſtirn nicht ſcheu 
blinzeln, die Mitarbeit am Staatsgeſchäft verwehrt wird. Wollen 
nicht, daß in Helmholtzens Heimath Kultus- und Kulturpolitik 
länger von irgendeinem geſchniegelten Herrn „geleitet“ werde, 
dem die deutſchen Denker und Dichter nie lebten. Wir ſinds mü⸗ 
de, das Ewig⸗Geſtrige gehätſchelt und alles Kräftige, von Kei⸗ 
men Trächtige verpönt zu ſehen. Zu hören, wie Deutſchland 
draußen verſpottet wird. Laßt unſern Herrgott aus dem Spaß! 
Deer wird ſelbſt für ſich ſorgen und bedarf Eurer Hilfe nicht. Euer 
Neich iſt von dieſer Welt. Eures Amtes nicht, die Gläubigkeit zu 
3 beſchnüffeln. Eure Pflicht, jede nutzbare Kraft zu verwerthen; 
auch wenn ihr kein Heiland geboren ward. Doch Ihr braucht Gen⸗ 
darmen. So viele, daß die Zahl auffallen und ärgern könnte, wenn 
alle in Eure Farben gekleidet würden. Der Paſtor ſoll die Hürde 
bewachen. Und Ihr riefet zum Kampf gegen die Centrums partei? 
Di.ie ſtellt ja noch heute die beſten Wächter. Ihr habt die Schwarzen 
indie Gnadenſonne geholt, weil Euch vor den Rothen bang wurde. 
Schutz und Putz wolltet Ihr. Auch das Bekenntniß zu einer Re= 
ligion war, ſagt Goethe, manchem Hochgeborenen (dem perſön⸗ 
liche Größe fehlte) ein Mittel zur Popularitäl. Ihr wollt die Büt⸗ 
ttelſchaar, das Gepräng und den Nimbus nicht miſſen, die nur die 
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Kirche zu liefern vermag: und werdet Euer pompöſes Staats- 
chriſtenthum deshalb ruhig weiterſchleppen. Der Kampf um die 
deutſche Kultur iſt gegen die Regirenden zu führen; nicht gegen 


eine Partei. Gorget fiir ſtarke und gerechte Regirung. Beſeitigt, ſo 


weit Menſchenkraft es vermag, die empörende Ungleichheit der 
Waffenrüſtung beim Beginn des Kampfes ums Dafein. (Mil⸗ 
lionäre ſollten begabte Volksſchüler auf höhere Schulen und Uni⸗ 
verſitäten ſchicken, ſtatt Legate für Krankenhäuſer und ähnliche 
Anſtalten zu hinterlaſſen, deren Bau und Erhaltung Sache des 
Staates und der Gemeinde iſt.) Oeffnet dem Talent jede Lauf⸗ 
bahn. Behandelt den Arbeiter wie einen Gentleman; auch wenn 
Ihr Euer Recht gegen ſeinen Anſpruch ſtreng wahren müßt, immer 
wie Euresgleichen. Seufzt oder jubelt: nie wieder wird er Euch hö⸗ 
rig. Weil er zu tüchtig, zu ſelbſtändig iſt, um ſich in Knechtsdemuth 
zu beſcheiden, konnte er Euch und dem deutſchen Land in Wohl⸗ 
ſtand helfen. Ihr meidet gefährliche Gährung, wenn Ihr ihn füh⸗ 
len laſſet, daß Ihr den ebenbürtigen Kontrahenten in ihm achtet. 
Ein deutſcher Staatsmann würde heute zu den Konſerva⸗ 
tiven ſprechen: „Ihr müßt über den Tag hinaus vorſorgen. Bleibt 
Ihr die peeußiſche Junkerpartel, blind vor allen großen Zeichen 
der Zeit, dann entwaffnet Euch nächſtens der Haß. Auf das Cen⸗ 
trum könnt Ihr nicht lange mehr ſicher rechnen. Das iſt ſchon 
morgen vielleicht eine demoktatiſche Partei, der die Adeligen gern 
entliefen, wenn ſie der Gefolgſchaft ſicher wären. Habt Ihr nie 
an die Nothwendigkeit innerer Moderniſirung gedacht? Zaudert 
nicht träg vor der Frage, was Ihr thun ſollt. Seid brünſtig im 
Geiſt, mahnt der Apoſtel, und ſchicket Euch in die Zeit. Wozu dient 
heute noch all der alte Stapelkram, der Euer Lager füllt? Geht ins 
Volk; die Tage der Privilegirung ſind dahin. Sichert Euch die 
Klaſſenexiſtenz und fraget nicht, was Andere lernen und wie oft 
jie beten. Haltet Euch nicht bei der Sehnſucht nach Staatsſtreichen 
und Rechtsbeſchränkungen auf. Das Klima, das Europa jetzt hat, 
iſt ſolchen Plänen nicht günſtig. Ihr ſollt den Ekelnamen der Re⸗ 
altionäre loswerden und ungefährdet fortan im Agrarbeſitzrecht 
wohnen. Pflichten internationaler und nationaler Politik heiſchen 
das Opfer; das Euch ja nicht allzu ſchwer werden kann. Zur Stil⸗ 
lung Eures metaphyſiſchen Bedürfniſſes wirds noch reichen, auch 
wenn Religion offizell für Privatſache erklärt iſt. Müßt Ihr denn 
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x 55 immer als die Feinde der Bildung berſchrien werden? Als die 
2 Leute, die den Hut gegen den Strich bürſten? Wollt Ihr Foſſilien 
werden, daß im Reich der Großinduſtrie der Fremde bittet, nach 
alten Kirchen und Schloßruinen ihm auch einen überlebenden 
bo bereau zu zeigen? Ihr habts nicht nöthig. Seid ſtarke Kerle, die 
g in jedem Beruf raſch was vor ſich bringen, in jedem bald vornan 
ſein können. Blicket nach England hinüber. Hit da der Adel ohn 
mächtig? Arm? Verhaßt? Aergerts ihn, daß auch Andere vor— 
wiärtskommen und die Welt unter Eduards Sohn nicht mehr aus⸗ 
; ſieht wie unter Karl Stuart? Ihr wollt die Leute der nouvelles 
cCouches nicht ins Helle laſſen, weil ſie Euch an den Kragen möch⸗ 
ten, Euch die Lebensmöglichkeit kürzen. Das thun fie, weil fie 
glauben, nur auſ dieſe Art mit Euch fertig werden zu können; und 
doch fertig werden wollen: denn Ihr ſperrt ihnen ja den Weg und 
möchtet die Quellen ihrer Bildung, ihres Reichthumes, ihrer 
Mecht am Liebſten verſchütten. Schließet Frieden! Auf der Ba⸗ 
is, daß Ihr bekommt, was kluge Agrarier für das Minimum des 
AUUnentbehrlichen halten, und daß Ihr auf altes Gerümpel vers 
. Zichtet. Auch mir gefiele ein luftiger Bauernſtaat mehr als einer 
mit Kohlenſtaub und Proletarierkaſernen. Aber all unſer Sehnen 
keuft ihn nicht zurück. Wenn wir reich fein wollen, müſſen wir 
Auſere (viel zu enge) Welt für die Kulturform der Induſtrie ein⸗ 
a richten. Und nobler iſts, Eure Söhne mitmachen als ſie Bankier⸗ 
. 
Z 
; 
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ftzöchter heirathen zu laſſen, die Euch die Raffe verderben. Eure 
Nolle iſt noch nicht ausgeſpielt. Große Aufgaben warten. Ihr 
«Fount im Erſten Glied bleiben, wenn Ihr nicht gouvernemental 
und nicht rückſtändig ſeid. Konſervativ möchten Viele ſein. Alle, 
die an der Erhaltung des Reiches intereſſirt ſind, weil es ſie gut 
nährt. Ermöglicht ihnen, mit Euch zu gehen: Ihr habt ſie.“ 

Und zu den Liberalen ſpräche der Vermittler: „Was fehlt 
Eeuch? Ihr ſeid reich geworden, könnt Titel, Adelsbriefe und 
Orden kaufen und gebietet im ökonomiſchen Unterbau der Geſell⸗ 
ſchaft. Auch Die unter Euch zu Jakobs Söhnen zählen, können 


ekeigentlich nur noch darüberklagen, daß ihre Söhne nicht Offiziere, 
8 Gerichts präſidenten, Provinzſpitzen, Miniſter werden. Die pos 
litiſche Macht aber habt Ihr nicht erobert; dürftet, nach Eurer 
85 Lelſtung, einen größeren Theil davon fordern, als er bis heute 
Euch ward. Daß es fo fam, iſt Eure Schuld. Ihr habtjede Steuer 
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wie ein Natlonalunglück begreint und, recht kindisch gethan, als sac 


ee 


ſtecke der Finanzminiſter den Ertrag in ſeine Taſche. Ihr habt 


dem Staate die Machtmittel geweigert. Wolltet dem Genius die 


Locken ſcheeren und ſchäumtet, da er fic) von Euren Philiſter⸗ 
ſtricken nicht binden ließ. Als die Schwachen ſich ſchaarten und 
in Rodbertus, Wagener, Laſſalle, Ketteler, Marx Führer fans 
den, als von der Katheder, der Kanzel ein milder, nicht demo⸗ 


kratiſcher Sozialismus gepredigt wurde und der Staat ſich der 


neuen Wollens zone anzupaſſen begann, ſaßet Ihr in Mandefter, 


prieſet den Segen der Selbſthilfe, wähntet, mit formaler Nechts⸗ 
gleichheit (die dem Beſitzloſen wenig frommt) ſei Alles gethan, 
und wolltet dem Staat nach Möglichkeit den Willens bezirk be⸗ 
ſchränken. Stöhntet in ethiſcher Hochſtimmung über Intereſſen⸗ 


vertretung“, die doch der zunächſt wichtige Sinn und Zweck poli⸗ 


tiſcher Arbeit iſt und nützlicher als das öde Phraſierweſen Eurer 
blüthenloſen Maienzeit. Statt nach der Macht zu ſtreben, wolltet 


Ihr die Machtinhaber ärgern, ihnen, als filzige Kalkulatoren, 


das Leben verleiden. Ihr habt das Geld, habt die Bildung, die 
Preſſe: und Eure politiſche Bilanz ſieht jämmerlich aus. Laßt das 
Holzpapier mit den großen Worten endlich gilben. Schafft Eurem 


Politiſiren einen Inhalt. Warum ſchmäht Ihr die Junker? Sie 


drücken Euch ja nicht mehr; Ihr habt keinen ſtichhaltigen Grund, 
fie, wie der Parias die höheren Hindukaſten, heute noch zu haſſen. 


Daß ſie Euch manchmal noch läſtig ſind und der Moderniſirung 


des Staates widerſtreben: abermals vestra culpa. Ihr wollt ihnen 
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die Kehle zuſchnüren: und ſie wehren Euch ab. Wir brauchen 


fie noch für ein Weilchen und müſſen deshalb auch dafür ſorgen, 


daß ſie nicht verkümmern und ausſterben. In altem Urtheil, das 
den Begriff „Vornehmheit“, den Urbegriff, prägte, wohnt Sinn. 
Nicht, weil ihre Ahnen am Hof der Askanier und Nürnberger 


dienten, ſchätzen wir dieſe Geſchlechter, ſondern, weil ſie auf gute 


Zucht hielten, auf reines Blut und edle Raffe, und ihre Kinder ge⸗ 
wöhnten, im Ehrenpunkt empfindltch zu ſein. Seht ſie an, die ſchlan⸗ 
ken Leiber und feinen Köpfe: und ſagt dann aufrichtig, ob wir ſie 
als anthropologiſchen und militäriſchen Werthfaktor heute ſchon 
entbehren können, wenn wir uns als Herrenvolk behaupten wol⸗ 
len. Modernſte Wiſſenſchaft bezeugt laut die Wichtigkeit der Ab⸗ 
ſtammung aus einer langen Reihe ſauberer, wohlhäbig in guter 
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ae Liberalismus bat 818 mit Freihandel zu thun und hört nicht 
‘Sie hinter einem beſtimmten Zolltarifſatz auf. Chamberlain war der 
radikalſte Förderer politiſcher Freiheit und Jaurès bewilligte der 
ace franzöſiſchen Feldfrucht den Zollſchutz. Wenn Kohle und Kupfer, 
Baumwolle und Geld theurer wird, nehmt Ihrs hin, wie anderen 
855 Lauf der Welt. Warum brüllt Ihr, wenn der Preis des Brotes 
oder Fleiſches ſteigt? (Brüllt, trotzdem ein beträchtlicher Theil 
des Mehrgewinnes in die Taſche Eurer Leute, der Zwiſchenhänd⸗ 
ler, ſickert ?) Weil Ihr den Grundadel ruiniren möchtet. Und weil 
der Grundadel dieſe Abſicht erkannt hat, will er den Quell Eurer 
‘ Macht verſchütten. Vierzig Jahre faſt währt der Kampf. Hat er 
* Euch Nutzen gebracht? All Eure Prophetenweisheit, die von 
jedem Schutzzoll den Untergang der Reichs wirthſchaft datirte, iſt 
* zu Schande geworden. Das Reich braucht Siedelſtätten, Arbeit, 
UAmlaufsmittel und ſtarke deutſche Menſchen, die ſeine Aecker bes 
a ſtellen und feine Maſchinen bedienen. Dieſe Probleme find viel. 
wichtiger als die Zollfragen (die Euch nach Menſchenermeſſen 
cht lange mehr plagen werden). Gebt den Kampf endlich auf, 
aus dem lohnende Beute doch nicht zu holen iſt. Die Induſtrie⸗ 
arbeiter gewinnt Ihr fürs Erſte nicht wieder; fie verlachen Careys 
Lehre von der Harmonie der Intereſſen. Die Bauern lockt Ihr 
nicht aus dem Bunde der Landwirthe; all Eure Berechnungen 
4 | überzeugen ſie nicht, daß billige Frucht⸗ und Viehpreiſe ihnen das 
Heil bringen. Schließet Frieden mit den Männern der Ackerſcholle. 
Dann werden ſie Euch nicht hindern, das Reich nach modernem 
Bedürfniß zu möbliren. Dann kann das ſchöne, allzu lange uns 
verekelte Wort, Liberal“ wieder einen Inhalt bekommen. Ihr habt 
5 Mancheſter geräumt; laßt auch den letzten Reſt des Cobdenerbes 
nun fahren. Jetzt find Eure Worthülſen leer. Millionen aber be⸗ 
keit, für das Lebensrecht des mündigen Volkes zu kämpfen.“ 
. > : Nach ſtiller, emſiger Vorarbeit könnte eine Verfaſſungpartei 
entſtehen. Doch die Einigung iſt nur möglich, wenn vom Ziel her 
die Macht winkt. Mancher Streit iſt ſchnell geſchlichtet worden, 
als die Suppe aufgetragen war. Dem Reich fehlt der Pulsſchlag 
. Lebens. Warum? „Erſtens, weil die Bourgeoiſie, die 
nun einmal das Hirn kapitaliſtiſcher Staaten iſt, fo viel Geld vere 
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dient, daß ſie für Politik nicht Zeit hat (und völlig vergißt, daß 
dieſe Politik ihr, wenns noch eine Weile ſo weiter geht wie ſeit 
1890, das Geſchäft gründlich verderben wird). Zweilens, weil 
keine Partei hoffen kann, ſich zur Herrin der Staatsgewalt zu 
machen.“ Das ließ unſer Elend zu hohen Jahren kommen. Wer 
ſetzt Alles an einen Kampf, der als Siegespreis nur die Genug⸗ 
thuung verheißt, den Gegner mit der Spitze der Lanze und Bayon⸗ 
nette unliebſam gekitzelt zu haben? Als Land und Machtzuwachs 
zu erobern war, haben die deutſchen Fürſten alten Zwieſpalt ge: 
ſchloſſen, hat der Wittelsbacher ſogar auf das erträumte Alternat 
im Kaiſeramt verzichtet. Wenn ein ungewöhnlicher Gewinn reizt, 
verbünden ſich Aktiengeſellſchaften, die geſtern verfeindet waren. 
Die Hoffnung auf Profit überwindet alle Gefühlswiderſtände. 4 
Wir werden große Parteien und ſtarke Koalitionen haben, ſobald 0 
man ſich entſchließt, ſolchen Gebilden die Möglichkeit des Regi⸗ a 
rens zu geben. Entſchließt man fic nicht: Parliamentary Govern- 
ment kann ohne Aenderung der Geſetze erzwungen werden. 

Die Sicherung dieſer Regirungform muß das nächſte Ziel 
politiſchen Trachtens ſein. Unſer Reichs parlament redet den Re⸗ 
girenden ins Handwerk drein und knickert ihnen die Pfennige ab. f 
Dieſer unwürdige Zuſtand darf nicht noch länger dauern. Die nt⸗ 
wickelungſtufe des Parlamentarismus läßt ſich nicht überſprin⸗ 
gen. In England, Frankreich, Italien, Spanien, Ungarn, Bel⸗ 

gien, Skandinavien, in Oeſterreich und den Balkanſtaaten ſogar 
regirt das Parlament. Soll auf unſer Herrngebot die Sonne über 
Gibeon, der Mond über Ajalon ſtillſtehen? Deutſchland tft an po⸗ 
litiſchen Talenten nicht fo arm, wie Mancher wähnt; in ein regi⸗ 
rendes Parlament würden ſie ſich drängen. Jede Wahl ware dann 
ein Ereigniß: denn der Stimmzettel würde über die künftige Re⸗ 
girung entſcheiden. Die großen Staatsbürgerklaſſen und Berufs⸗ 2 
gruppen könnten ſich nicht mehr gleichgiltig von allem politiſchen 
Getriebe fernhalten: denn ſie müßten ihr Intereſſe gegen ein feind⸗ 
liches durchzuſetzen verſuchen. Bedeutende Männer, die im Le⸗ 
ben Etwas geſchaffen, alſo Etwas zu verlieren haben (und für eine 
Schwätzerrolle des halb niemals zu dingen find) würden um Man⸗ 
Date werben: denn fie dürften hoffen, ihres Wirkens Spur dem 
Vaterlande tief einzudrücken. Miniſter und Staats ſekretäre könn⸗ 
ten frei dem Drang innerſter Ueberzeugung folgen: denn ihr Le⸗ 
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Sages vielleicht gar aus eigener Kraft die wichtigſten Wünſche 
| des e erfüllen zu können, gezwungen, den geſchäfti⸗ 


ae Bab. ebase enger: behende 
is Erxcellenzen kämen mitjedemParlament aus. Wenn zu beftimmen 
wäre, welche Klaſſe nach der Wahl mit ihren Exponenten die 
Reichs ämter beſetzen ſoll, würden wir ein anderes Leben ſpüren; 
brauchte man die Wähler nicht mit Zuckerwerk an die Urne zu 

3 ſchmeicheln. Unfer Reichstag iſt ein Ornament; kein das Auge 
$ freuendes. Er kann zuſtimmen und ablehnen; ſein Wille hatnicht 
a Schöpfers kraft., Wenn die Kerle ſich ausgeſchimpft haben, ſind ſie 
wieder ſtill.“ Heute beſetzt der Wille eines Sterblichen, der nicht 
f auhwiſſend, nicht allſichtig iſt, die wichtigſten Poſten mit den 
Sͤproſſen der dünnen Schicht, die fein Auge von der Säule herab 
noch zu erreichen vermag. Kommen Tänzer ans Pult des Redh« 
ners. Bleiben Botſchafter, die ihr jüngſter Sekretär beſpöttelt, 
trotz aller Irrung in ihrer Pfründe. Dem Reich zu ſchwerem Scha⸗ 
den. Wir müſſen, zuletzt unter allen europäiſchen Völkern, die 
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Probe von dem Gegentheil endlich wagen. Wir ſin nder of hh und pe 5 
wollen ſelbſt unſer Glück ſchmieden. Schlechter, als es bis heute ja 
war, kanns nicht werden. Wer die Wendung zur Demokratie zu 
brüsk findet, mag bedenken, daß ſelbſt Bismarck geſagt hat, je 
nach dem Zeitbebürfniß müſſe abſolutiſtiſch oder parlamentariſch 
regirt werden. Britaniens Geſchichte beweiſt, daß die Monar⸗ 
ie auch mit Parliamentary Government bequem zu leben vermag; 
hats gerade im letzten Menſchenalter bündig bewieſen. Victoria 
kochte auf allen Herdlöchern und Eduard war in vier Erdtheilen 
der mächtigſte Mann. Unſere Monarchie ſoll nicht dem geſtern 
geküßten und heute geprügelten Heiligenbilde des neapolitani⸗ 
ſchen Lungerers ähneln. Englands Volk erſtritt ſich ſein ſouve⸗ 
raines Recht, als die feinſten Stickereien noch opera anglica hießen. 
Jetzt empfiehlt die Aufſchriſt Made in Germany jede Waare. Und 
nach ſolchen Erfolgen ſoll die Nation unter der Fuchtel bleiben? 
Nicht reif ſein, ſelbſt zu entſcheiden, was ihr frommen, was ſcha⸗ 
den kann? ,Unfere Fürſten“, ſagt Lagarde, „mögen ſich nur ja 
nicht einbilden, daß zwiſchen ihren Unterthanen nicht Ihresglei⸗⸗ 
chen wohnt. Unten Volk, dann eine lange Weile gar nichts und 
oben ein Dalai⸗Lama in Uniform: fo verſtehen wir die Monar⸗ 5 1 
die nicht.“ Ein regirendes Parlament könnte zur Sicherung des 
Reichsgefüges mehr thun als ein Mandarinenklüngel. Man 
dürfte an Proportionalwahl, an Liſtenſkrutinium, an ein Reichs. 
oberhaus denken, in das Männer von anſehnlicher Lebensleiſtung 
berufen würden; und als Entſchädigung die lächerliche und au ⸗ 
reizende Verſchiedenheit der Wahlkreisumfänge beſeitigen; die 
Verantwortlichkeit der politiſchen Beamten, auch der höchſten, 
durch ein Geſetz regeln, das den Steuerträgern das Recht gäbe, 
von Behörden vergeudetes Geld einzuklagen. Noch andere Schutz⸗ 
bürgſchaftten ſind denkbar. Vollkommenheit iſt nicht zu erreichen 
doch ein erträglicher, dem Bedürfniß genügender Zuſtand. 
Solche Mahnung war hier im letzten Jahrzehnt nicht nur 
einmal zu hören. In den Willen der noch Wächtigen iſt ſie nicht 
wirkſam geworden; und längſt Vorausſehbares wurde nun Er⸗ 
eigniß. „Iſt das Deutſche Reich etwa von himmelhohen Planken 
umzäunt, die den Nachbarn den Einblick ſperren? Das Schau⸗ 
ſpiel inneren Haders könnte den Feind verleiten, den unbequemen 
Konkurrenten, ehe die günſtige Stunde verpaßt iſt, noch mehr in 


— — > 


We ewort eB ſto isfet 
i ſteht cui Mann. 5 ee Bank, Kaufmannſchaſt 
ag leiſten mindeſtens eben ſo viel wie in jedem anderen Land; leiſten, 
5 mit geringeren Mitteln, oft mehr. Wir haben noch immer den beſten 
5 Lieutenant; und unſere Beamten ſind fleißig undehrenhaft. Weils 
ae fo ift, brauchen wir nicht ſtumm zu dulden, daß wir ſchlecht regirt 
erden. Die wichtigſten Staatseinrichtungen genügen dem An⸗ 
ſpruch der Zeit nicht. In der internationalen Politik können wir 
auf Jahre hinaus nichts Beträchtliches unternehmen. Das hat 
iy Onkel Eduard erreicht. Nicht ohne unſere Mitſchuld. Ein großer 
= pe: Ttutzbund um klammert uns und hofft, ohne Krieg die Expanſion 
des Eindringlings hemmen zu können. Wir müſſen uns ruhig 
halten; dürfen uns aber durch keinen Bluff einſchüchtern laſſ en. 
Vom Kabinet aus, mit Handlangern, iſt ein großes Reich nicht zu 
leiten. Keine Heraus forderung Fremder; Ruhe oben und unten; 
jeder Entſch luß bis in die letzte Folgewirkung vorgewogenztapferes 
. Beharren auf dem als nöthig Erkannten. Das muß erlangt wer⸗ 
5 den. Noch Eins: das Recht eines mündigen Volkes, ſich ſelbſt zu 
6 a regiren.“ Sätze aus dem Frühjahr 1907. Der Dreibund wurde 
von Mond zu Mond fefter; das Verhällniß zu jeder Großmacht 
hold wie ſanfter Lämmlein in einem Hirtengedicht. Dann kam der 
Erdkrieg. Rußland, Frankreich, das Britenimperium, Japan, Ita⸗ 
lien, Belgien, zwei Serbenſtaaten, Portugal, Numänien, Ame⸗ 
yy rika gegen uns; z faſt, mit den Bewohnern der Kolonien, eine Men⸗ 
ie i ſchenmilliarde. Neutrale dreier Erdtheile zeihen uns, laut oder 
leiſe, rohen Völkerrechtsbruches und die Republik China (drei⸗ 
Hhundertvierzig Millionen Einwohner) loft fic) ſchroff aus dem 
Dil plomatenverkehr mit dem Deutſchen Reich. Darf die Regirung, 
die ſolchen Aufmarſch nicht vermeiden konnte, der Staatskunſt 
einer Demokratie ſich überlegen wähnen? Blutſtröme haben alles 
Bedenken weggeſchwemmt. Das Volk, das, bis auf den buckeli⸗ 
gen Schneider und die hinkende Magd, zur Reichsrettung auf⸗ 
geboten ward, hat das Fürchten verlernt und ducktſich nie wieder 
in Kindsgefühl. Jubelt oder ſtöhnt: hinter jedem Kriegsausgang 
ſteht die Gewißheit, daß Deutſchland nur noch vom Volkeswillen 
4 4 regirt werden kann. Heute ſchon würbe ein klug bereitetes Demos 
* kratenprogramm ungeheuren Anhang. Wenn die im Vorrecht 

ae 2° 


i 
“es 


2⁰ , Die Zukunſt. 


Woh nenden mit der (allzu viel beſchwatzlen) Behrend 1 
ßenwahlrechtes aus der Klemme kämen, dürften ſie ihr Glückdem 
eines Mannes vergleichen, der auf der höchſten Sproſſe der Hen- 
kers leiter hört, er ſei nur verurtheilt, fic ſchleunig raſiren zu laſſen. 
Ganz andere Umpflügung naht. Nicht eine Zeit für die Halben 
aus Haramathaim; keine für den Verſuch, in geflickte Schläuche 
gährenden Moſt, in verroſtete Ampeln friſches Oel zu gießen. Sputet 
Euch, die Ihr Fürſten berathet! Wer Nothwendiges ſchnell ges 
währt, meidet den Schein unwürdigen Zwanges. Ohne das Recht, 
zur Geſtaltung deutſchen Schickſals mitzuwirken, das Leben, die 
Habe, die Hoffnung der Kinder und Enkel dafür einſetzen: Das 
war geſtern. Heute, am Lichterſabbath, ziemen nicht Kerzen mit 
qualmendem Docht. Aus dieſer Nacht will Deutſchland auferſtehen. 


Paskegelächter. 


„Oft haſt Du den Willen betont, den Krieg bis in den Tag 
endgiltigen Sieges zu führen. Glaubſt Du aber, daß dieſer Sieg 
möglich wird, wenn Alles bleibt, wie es iſt? Weißt Du, wie es im 
Inneren des Reiches ausſieht? Hörſt Du die Wahrheit? Wurde 
Dir je geſagt, wo die Wurzel des Uebels zu finden wäre? Manch⸗ 
mal hörle ich aus Deinem Munde die Klage, daß man Dich be⸗- 
trüge und Du nur dem Gefühl der Frau traueſt, die Dir vermählt 
iſt. Doch die Kaiſerin ſpricht nicht die Sprache der Wahrheit. Kannſt 
Du ſie nicht ſchädlichem Einfluß entrücken, ſo wehre Dich wenig⸗ 
ſtens ſelbſt gegen das Trachten der Leute, die mit ihrer Zunge re⸗ 
den. Wenn Du dieſe dunklen Gewalten verſcheuchſt, wird Rugs 
lands Wiedergeburt möglich; nur dann aber kannſt Du das halb 
ſchon geſchwundene Vertrauen der Volksmehrheit zurückgewin⸗ 
nen. Lange habe ich gezögert, ohne Rückhalt Dir zu ſagen, was 
ift; Deine Mutter und Deine Schweſtern drängten mich in den Ent⸗ 
ſchluß. Der war nothwendig: denn der Kaiſer, der Thron, das Va⸗ 
terland find in ernſter Gefahr.“ Das hat, im Februar, Großfürſt 
Nikolai Nikolajewitſch, einſt der Entbinder des Verfaſſungmani⸗ 
feſtes, an den Neffen Nikolai Alexandrowitſch geſchrieben. Der 
Kaiſer fiel und der Thron ſoll als Schauſtück verſtauben. Aus dem 
Vaterland der zwei ungleichen Nikolais kommt faſt nur ſchwanke 
Bolſchaft, auf die Urtheil nicht haltbar zu ſtützen iſt. Doch vor das 2 
Auge und Ohr der Deutſchen pflanzt ſich, mit grimmem Geſtus 
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ey 995 1 ees bing Geſtalt, die über unſerer Erde einmal ſchon 
4 85 ein Stürmchen umweht hat und die im Leid Ernſte lächeln lehrt. 
“Ke Alexeij Maxlmowitſch Peſchkow, der ſich als Dichter Maxim 
Bits Gortij, den bitteren Max, nennt, hat das ſüße Wohlgefühl, mit 
ſeinem Wort ins Weite zu wirken, früh kennen gelernt. Er iſt in 
die Mode gekommen; und wenn vor dem Beifall heulenden, Ver⸗ 
ae ‘aang heuchelnden Troß manchmal ihn auch noch der Ekelüber⸗ 
& mannt: in hellen Stunden fühlte er das Behagen des Siegers und 
* ſein Dichten, das die Gallenſäuren einſt dunkelgelb färbten, ſtrömte 
a frei dann ins Sonnenland, wo frohe Hoffnungen reifen. Keine 
f 5 Utopia ſieht er, nicht das Tauſendjährige Reid milder Brüder⸗ 
lichkeit, das Tolſtois ein Bischen kokette Inbrunſt träumte. Der 
Hhrodjag, der Stromer, der auf der Walze Jahre lang durch den 
kruſſiſchen Süden zog und in der Heimath Gogols und Shewtſhen⸗ 
kos DenRleinrujfen ähnlich wurde, der Proletarier, der als Schuſter 
und Holzknecht, als Bäckerlehrling und Schiffskoch, als Bahn⸗ 
wärter und Aktenſchreiber fein Leben friſtete, kennt die Menſchen, 
die Maſſe und ihre Pſyche zu gut, als daß er fo leicht ſich in einen 
Chiliaſtenwahn verirren könnte wie ein müder, von Sutajews 
Predigt aus weltmänniſcher Genußſuchtzu Heilands glauben und 
Hgeilandshochmuth erweckter Graf. Nie wird der Wolf fromm 
neben dem Lämmlein graſen, nie der Kampf ums Dafcin, das 
grauſame Geſetz der Ausleſe die Menſchheit in heiliger Ruhe 
llaaſſen. Das weiß Gorkij; doch dem vom Erfolg früh Gekrönten 
ſchmeckt das Leben nicht mehr fo bitter wie dem Landſtreichereeinſt. 
Er ließ ſich noch gern im Bauernhemd photographiren, ſaß aber, 
nicht immer mit der Duldermiene, die er auf Rjepins Bild zeigt, 
in mancher Winternacht unter den Löwen der petersburger Sa⸗ 
lons. Viel iſts ja nicht, was ein Dichter heute noch wirken kann. 
Unter Hundert, die ihm zujauchzen, treibt Neunzig der Sklaven⸗ 
inſtinkt, der fie vor jeder Macht, jedem Erfolg auf die Knie drückt; 
und die Anderen wollen amuſirt fein. Opfer will Keiner bringen, 
Keiner der Lehre das Leben anpaſſen. Mit dieſer Erkenntniß muß 
auch der Poet ich abfinden. Ehrfurcht mag er die Menſchen lehren, 
1 Ehrfurcht vor dem Menſchlichen im elendeſten Adams ſohn; Selbſt⸗ 
achtung und Neſpekt vor dem fremden Weſen des Nächſten. Wits 
leeidig ſoll er fein und doch mit dem Untüchtigen nicht ſtets über 
die Stärke des Tüchtigen flennen. Vicht eine Moral predigen, 
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die nicht Jedem taugt, ſondern in Jedem die natürliche Lebens⸗ 


kraſt ſammeln und, als guter Gärtner, die Wurzeln dorrender 
Pflänzchen mit Wärme und Waſſer verſorgen. Und die Haupt⸗ 
ſache: der Kundſchaft bunte Geſchichten erzählen; dann horchen 
die ſchwer Athmenden auf, die entſchlummerte Phantaſie wird 
befruchtet und erwachende Lebensluſt ſcheucht den Trübſinn, des 
Elends ſamenloſen Gevatter, in alle Winde. Ein ſolcher Dichter 
ſchreitet durch Gorkijs „Nachtaſyl.“ Luka heißt er, nach dem Künſt⸗ 
ler⸗Ebangeliſten, der ein Arzt war, ein Fabulirer und Maler. Als 
Luka, mit Theekännchen und Wanderſtab, aus dem Aſyl weiter 
ſchreitet, iſt in dem heimloſen Geſindel ein Willens reſt erweckt und 
ein Lichtſchein erhellt die Spelunke: die Erinnerung an einen 
Gütigen, der nicht Prediger noch Richter ſein wollte, nach Schuld 
und Unſchuld nicht fragte, Menſchen menſchlich ſah und, wenns 
für ſeine Patienten gerade nützlich ſchien, das Blau vom Himmel 
flunkerte. So wollte Gorkij ſelbſt fein; er hatte nicht vergeſſen, daß 
fein Kamerad Konowalow ihn einſt bat: „Maxim, laß mich den 
Himmel ſehen!“ Noch hat er ihn nicht entwölkt; auch in nie be⸗ 
tretene Tiefen uns noch nicht geführt. Der Anblick ſeiner Menſch⸗ 
heit packt uns nicht mit unbekannten Schauern und den Platz, auf 
den der Marktlärm der Mode den Sechsunddreißigjährigen wies, 


konnte nur ſtärkeres Vollbringen der Mannesjahre ihm ſichern. 
Aber er iſt ein ganz ungewöhnlich reiches Fabulirtalent und ein 


Pſaligraph, der die Fülle der Geſichte mit gütigem Auge und flin⸗ 
kem Finger zu geſtalten verſteht. Schade, daß er ſo viel geleſen 
(ſogar an Nietzſches Paradiesäpfeln genaſcht) hat und, wie die 


meiſten Autodidakten, der Verſuchung nicht widerſtehen kann, die 


zerlumpten Kleider ſeiner Leute mit Putzaphorismen zu flicken. 
Unklug wars, ihn geſtern ſchon zu den großen Dichtern zu rechnen; 
neben den Landsleuten Gogol und Nekraſſow, Doſtojewfkij und 
Tolſtoi wirkt er einſtweilen noch wie ein Knirps. Was er bietet, 
hat er von den Aelteren übernommen und in ſeines Weſens Art 


gezwungen, doch nicht ſelbſt gefunden. Gogols „Mantel“ iſtmeht 
werth als Alles, was Gorkij geſchrieben hat; und nur Leute, deren 


Lecture nicht übers Jahr 1890 zurückreicht, können den Mann aus 
Niſhnij als einen König im Reich ſlawiſcher Poeſie ausſchreien, 


wo er bis heute doch nur ein reich begüterter Lehnsmann war. a 
Einer, der die große Europäerglocke läuten hörte und, wie ein 
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Sritentaler, von Evolution und Selektion ſpricht: es der 

TFaünche dennoch ein Ruffe; weich, ohne feſte Willensrichtung, mit⸗ 
lleidig, amoraliſch, von hell aufflackerndem, doch raſch auch wieder 
i verlöſchendem Gefühl, dem nur Fanatismen zu längerem Leben 
hülfen. Und Luka iſt ohne Fanatismus. Doch der nicht mehr allzu 
Bcc bittere Maxim liebt ſein Volk und hat für Rußlands Jugend muthig 

die Stimme erhoben. Das war wie ein Wunder; ſteigt aus der 
Fie Schneewüſte eine Lerche ſingend zum Nachthimmel auf? Wird 
5 ſolcher Sänger überſchätzt, dann ſoll man nicht ſchelten; nur daran 

8. n daß der Tapferkeit, nicht der Kunſt hier Lorber lohnte. 
Tapferkeit, die fic) durch die That noch niemals bewähren 
* konnte, verdient nicht höheren Ruhm als Jungfräulichkeit, der 
: kein Verſucher je nahte. Die launiſche Autokratie, die dem alten 
T.0olſtoi eine Rebefreiheit gewährte, wie fie in keinem Land Euro⸗ 
ee: pens auch nur vier Wochen lang denkbar wäre, ließ auch den jun⸗ 
* gen Gorkij ruhig ſeine Sturmvogellieder ſingen. Oft mußten wir, 
= im Genuß unſerer in Friedenszeit für Rede und Schrift konſti⸗ 
ationen verbürgten Preußenfreiheit, ihn beneiden, oft wünſchen, 
nur vierzehn, nur acht Tage lang unangefochten reden zu dürfen 
Se wie er. Ihm geſchah nichts; trotzdem er längſt begonnen hatte, mit 
den unruhigſten Köpfen zu äugen, und ſein „Falke“ ſchon him⸗ 
melan geſtiegen war. Erſt in den letzten Januartagen des Jahres 
‘ 1905 kam er in ernſten Konflikt. Der Vorwärts“ brachte in Ries 
ſenlettern die Nachricht, General Srepow fei entſchloſſen, Gorkij 
„ nebſt vier anderen Häuptern der Intelligenz henken zu laſſen. Eine 
. revolutionäre Partei kämpft immer unter Kriegsrecht; und wer 
ſſich gewöhnt hat, ohne Sentimentalität Politik zu treiben, konnte 
* den Sozialdemokraten kaum die Erfindung und gewiß nicht die 
feupelloſe Ausnutzung einer Schreckenskunde als Verbrechen 
ankreiden. Ste redeten auch in der Heimath, wo es nicht fo bes 
quem und gefahrlos ift, manchmal recht laut, wollten die Rechts⸗ 
2 ordnung, die ihnen ſchändlich erſcheint, ſtürzen und mußten zu 
3 dieſem Zweck nützen, was der Augenblick bietet; à la guerre comme 
Ala guerre. Die Bourgeoiſie ſollte anders handeln. Sie will die 
. obnung erhalten ſehen, ſchützt die Autorität, die ihr als Stahl⸗ 
a 5 platte am Geldſchrank dient, und findet durchaus angemeſſen und 
| heh 2 im lieben Vaterlande das freie Wort hinter Eiſen⸗ 
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gen: Daß Gorkij, deſſen „Nachtaſyl“ uns faſt ſo bebe este wie 


eine Metropolparade, eingeſperrt iſt, bedauern wir ſehr; aber 
wir wiſſen nicht, was er geihan hat, nicht einmal, welchen Ver⸗ 
gehens er beſchuldigt iſt, müſſen alſo abwarten, bis wirs wiſſen; 
ſicher ſcheint ſchon jetzt, daß er ſich nicht wegen allzu freier Poeten⸗ 


rede, ſondern wegen einer politiſchen Aktion zu verantworten hat: 


und war er in der Bewegung, die wir, ungeduldig, die ruſſiſche Re⸗ 
volution nennen, dann iſts nur natürlich, daß er vor den Richter 
geſtellt wird; ohne zerſchlagene Eier kein Eierkuchen, ohne Mar⸗ 


tyrien keine Revolution. So hätte nüchterne Vernunft geredet. 1 


Trunkenheit lallte: „Gorkijs Leben iſt bedroht; fein Schickſal kann 


Niemand gleichgiltig laſſen, dem die edelſten Güter der Menſch⸗ 


heit am Herzen liegen!“ Vers und Proſa prieſen den Helden, den 
Seher. Das Allerheiligſte deutſcher Nation ſchien gefährdet. 


Selbſt in Berlin mußte der Jahrmarkt der Eitelkeiten mit ſei⸗ ; 


nem putzigen Treiben ſchließlich die Lachluſt wecken. Man hörte die 


wilden Hanswürſte und bedauerte nur die zwei Dutzend ernſter 
WMenſchen, die dem Lockruf der Budenbeſitzer arglos gefolgt wa⸗ 
ren. Doch die Komik der Sache war noch einer Steigerung fähig. 


Durch eine falſche Reporternachricht war der Lärm entſtanden; 
eine eben fo falſche follie ihn enden. Schon war eine große Pro⸗ 
teſtverſammlung angekündet: da kam die Meldung, Gorkij fet 


freigelaſſen. Vernünftige Leute hätten gefragt: Iſts auch wahr? 
Hätten telegraphiſch in Petersburg irgendwo Auskunft erbeten 


und, ſelbſt wenn die Frage bejaht worden wäre, geſagt: Nicht 


ohne großen Gegenſtand haben wir uns geregt und unfereEm= 
pörung ſoll Worte finden, trotzdem das Aergſte einſtweilen ver⸗ 


mieden ſcheint. Doch die Piſtols unſerer Preſſe fühlten, daß des 
grauſamen Blamirſpieles genug ſein müſſe; die vanity fair hatte 
ihren Zweck erreicht und konnte geſchloſſen werden. Die Verſamm⸗ 


lung wurde abgeſagt, der Deklarantennachtrab huldvoll heimge⸗ x 4 
ſchickt. Am letzten Januartag hatte der Hokuspokus begonnen; 


am dritten Februarmorgen ward mitfeierlicher Miene feſtgeſtellt, 


„daß die ruſſiſchen Gewallhaber ſich vor der Wucht der Proteſt⸗ 


bewegung beugen mußten.“ Ein paar Stunden danach war die 


Heilsbotſchaft als falſch erwieſen. Nun fing, da die Rettung noch i 


Yflicht war, die wuchtige Bewegung doch wieder an? Nein; die 


Ya cherlichkeit hatte fie nach drei eee getötet. Gorkii ſaß 4 


—— ee ee 
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58 Si 900 vier Wochen in der Peter⸗ Paul⸗Feſtung; aber den Notablen 
des deutſchen Geiſtes war der Schlaf wiedergeke hrt. Nur die Re⸗ 
porter durften flott weiter ſchäkern. Sie ließen den Dichter an 
einem Lungenleiden und am Typhus hinſiechen; erzählten, was 

er den Freunden, die ihn in der Feſtung beſuchten, geſagt und ge⸗ 

Pe Hag habe; wie ſchrecklich es ihm fet, daß er ſeine Frau nur durch 

nor ein Drahtgitter ſehen, zu ihr ſprechen, doch nicht ihre treue Hand 

drücken dürfe. Nur die äußerſte Roheit konnte den Poeten vom 
warmen Herd, aus dem Arm der Lebensgefährtin reißen. Die 

Kinderkomoedie hatte noch einen Schlußwitz. Gorkij wurde in Ri- 

ga verhaftet, weil die petersburger Behörde fürchtete, er wolle in 

Kurland (das unſerem Schleswig oder Lothringen zu vergleichen 

wait) gegen die zariſche Regirung wühlen. Als der Privatzweck 

ſeiner Reiſe feſtgeſtellt iſt, wird beſchloſſen, ihn nach kurzer und 
leichter Feſtunghaft freizulaſſen und ihm nur die Pflicht aufzu⸗ 
ee.rlegen, fic) nicht zu weit von der Hauptſtadt zu entfernen. Das 
mit iſt er einverſtandenz; er wollte ſich ja in Riga jeder politiſchen 
Hlandlungenthalten und nur die leidende Freundin pflegen. Alles 
war fix und fertig: da drang das Echo der Proteſtbewegung bis 
an die Newa. Ein Mann, für den das Ausland mit fo feindfali- 
ger Wuth Partei ergreift, ſcheint immer gefährlich. Und keine Re⸗ 
girung will fic) dem Verdacht aus ſetzen, fie weiche dem Sturm, 
der über die Grenze herweht. Gorkij wäre vier Wochen früher frei 
geworden, wenn die deutſchen Schwärmer für fremde Freiheit 
ihren Schnabel gehalten hätten. Hat ers ihnen verziehen? 

Vom erſten Tag an wußten wir, daß nicht Gorkijs Dichten, 
ſondern ſein Handeln vor den Richter geſtellt werden ſollte; von 
einem Kampf für die Freiheit des literariſchen Schaffens konnte 
alſo niemals die Rede ſein. Eine internationale Bewegung, ein 

Proteſt gegen die Mißhandlung eines in der Freiheit ſeiner Ves 
rufsübung gefährdeten Künſtlers wäre vielleicht unklug, doch ein 
Zeichen muſiſcher Wahlverwandtſchaft und eine noble Thatgewe⸗ 

ſen. Der Verſuch, ſich in die Wirrniß eines fremden Staates ein⸗ 
zumiſchen und aus der Ferne über Putſche, zu denen auch ein be⸗ 
kannter Dichter mitgewirkt hat, ein rechtskräftiges Urtheil zu fäl⸗ 
len, war das Beginnen kindiſcher Naſeweisheit und von beiden Po⸗ 
len deutſchen Geiſteslebens gleich weit entfernt. Goethe und Bis⸗ 
marck hätten es, Jeder von ſeinem Standpunkt aus, Jeder mit 
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unbarmherziger Härte, verdammt. Ein Künſtler, der, nicht mi 
ſeinem apolliniſchen Werkzeug, am Umſturz der Rechtsordnung 
mitarbeitet, tritt in Reihe und Glied des Kämpferheeres und darf 
nicht heiſchen, darf nicht einmal wünſchen, anders behandelt zu 
werden als ſeine Genoſſen. Als der Olchter Gorkij das wilde Lied 
vom Falken fang, blieb er unangefochten; als der Agitator ſchleu⸗ 
nige Aenderung der Staats grundlagen forderte, begab er ſich tr 
die Allen gemeine Gefahr. Sollte er von Talentes Gnaden ſtraf⸗ 
los bleiben, wo die misera plebs, die doch nicht ſo ſcharf zu unter⸗ 
ſcheiden vermag, zu ſchwerer Sühne gezwungen wird? Er hatte 
einen Aufruf verfaßt (oder mindeſtens unterzeichnet), der die ruſ⸗ 
ſiſche Staatswirthſchaft in ſchrillen Worten verurtheilte und die 
Ofſftziere der petersburger Garde beſchwor, nicht länger dem 
Befehl „blutdürſtiger Narren“ zu gehorchen. Dieſer Aufruf iſt in 
den Kaſernen vertheilt worden; während eines das Reichs⸗ 
leben gefährdenden Krieges und unmittelbar nach Straßenauf⸗ 
ſtänden, die Europa eine Revolution genannt hat. Recht oder 
Unrecht: giebt es irgendein Land, wo ſolches Trachten ungeſtraft 
bliebe? Keins vielleicht, wo der Thäter mit fo gelinder Pon davon⸗ 
käme. Nur ein Autokrat, der ſeiner Macht noch ſicher und deſſen 
launiſcher Willkür keine Schranke geſetzt iſt, konnte dem alten 
Tolſtoi erlauben, Jahre lang die MWajeſtät ſchroff zu beleidigen, 
die Cinridtungen der orthodoxen Kirche als ſchmutziges Teufels⸗ 
werk zu höhnen und das Volk (im Kriegsjahr ſogar) zur Weigerung 
des Wehrdienſtes zu mahnen. „Der Alte von Tula iſtein Apoſtel 
im Slawenreich und ich will keinen Märtyrer aus ihm machen“, 
ſagte Alexander der Dritte von dem Mann, der zu ihm faſt ge⸗ 
ſprochen hatte wie Jochanan zu Herodes. Nur weil er in Rußland 
lebte, durfte Gorkij hoffen, von langer Gefängnißpein verſchont 

zu bleiben. André Chénier hatte gegen die herrſchenden Jakobiner 

nicht Schlimmeres gewagt: und mußte den Kopf, ou il y avait 
pourtant quelque chose, unters Fallbeil legen. Robert Blum, der 
vom frankfurter Parlament nach Wien abgeordnet war, wurde 5 
in der Brigittenau ſtandrechtlich erſchoſſen. Fritz Reuter wegen 
einer Jugendeſelei ein Jahr lang in preußiſcher Unterfudung= — 
haft gehalten, zum Tode verurtheilt, zu dreißigjähriger Feſtung⸗ 
ſtrafe begnadigt und nach ſieben Jahren erſt, durch die Amneſtie 
Friedrich Wilhelms, befreit. Paul Déroulede, ein kleiner Dichter, 
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a 5 doch ein t und der Bürger einer von Sozialiſten mit⸗ 
reegirten Republik, ſaß Jahre lang wegen einer ungefährlichen 


thealraliſch poliliſchen Mächlerei im Exil. Und heute das Deutſche 
eich der internationalen Topfgucker nicht in den letzten Jahren 


9 auch manches Schauſpiel erlebt, das zum Proteſt reizen konnte? 
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Niemand regte fid. Jeder fands ganz in der Ordnung. In allen 
Wipfeln ſpüreſt Du kaum einen Hauch. Die Vöglein ſchweigen 
im Walde. Für den Fremdling haben fie den Schnabel gewetzt. 


Gorkij hatte keinen Grund zur Klage. Während in deutſchen 


Zeitungen geſchrieben wurde, er werde gefoltert, von rohen Hen⸗ 
kersknechten langſam totge quält, konnte er leſen, ſchreiben, Be⸗ 
ſuche empfangen, ungefähr alſo leben wie auf einer königlich 
preußiſchen Feſtung. Wie iſt imErblande des Konſtitutionalismus 


Oskar Wilde als Gefangener behandelt worden! Und war, als 
Dichter der Märchen, der Zuchthausballade, der Intentions, der 
Salome und des Dorian Gray, doch mehr, als der bittere Max 


bis heute iſt; und fein Verbrechen war, daß er der Perverſton des 
Geſchlechtstriebes nicht wehren konnte. Vor Jahren verglich ich 
das Schickſal der beiden Dichter, des Maſſenerziehers Gorkij und 
Wildes, des finaedijden Dandys, und ſagte: „Der erſte Prole⸗ 
tarier der Weltliteratur mag ſich auf der ſchwarzen Erde des 


Lebens freuen; die britiſche Majeſtät Cant iſt dem Künſtlervolk 
ein noch viel härterer Herr als der Weiße Zar.“ Das hat fdon 


Byron erfahren und D' Iſraeli erkannt; und Parnell iſt, unter 
kaum geringerer Qual als Wilde, dran geſtorben. Rußland aber, 
ſogar der ruſſiſche Tſhin, dem doch wahrhaftig nicht viel Gutes 
nachzuſagen iſt, hat noch die Ehrfurcht frommer Barbaren vor 
dem vates, dem Gefäß göttlichen Weiheſegens. Daß der Fall Ry⸗ 


lejew nicht gegen dieſe Thatſache zu verwerthen iſt, ward hier 
ſchon erwieſen. Nikolai Jwanowitſch Nowikow, der die, Drohne“ 


und das „Morgenroth“ herausgab, ſaß vier Jahre im Gefängniß, 
weil er dem verbotenen Freimaurerbund angehört hatte; man 


ſchrieb 1792, Peters Staat hatte ſein Mittelalter noch nicht ganz 


ce hinter fic) und eine Deutſche, Katharina, ſprach dem Sektirer das 


Urtheil. Nikolai Gawrilowitſch Tſhernyſhewſkij mußte ſpäter faſt 
zwei Jahrzehnte in Sibirien verſeufzen; doch die Pritſche die ſes 
Satirikers hatte die Mächtigen auch allzu unſanft geſtreichelt. 


Doſtojewſkij war als Jüngling blind in die Verſchwörung Pe⸗ 


\ 
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traſchewſtijs hineingetaumelt und hat die im Sotenhaus ver⸗ 
brachte Zeit geſegnet, nicht ihr geflucht. Als 1880 das Puſchkin⸗ 
Denkmal enthüllt war, wurde der einſt als Hoch verräther zum Tode 
verurtheilte Dichter der „armen Leute“ im Triumphzug durch die 
Straßen der Haupiftadt getragen; und als er im nächſten Jahr 
geſtorben war, ſah Petersburg eine Leichenfeier wie keine je mehr 
nach Skobelews Tod. Die Söhne des Kaiſers, Großfürſten und 
Miniſter, Generale und Hofbeamte, die höchſten Würdenträger 
der Kirche ſtanden mit Gelehrten und Künſtlern, altgläubigen 
Kaufleuten und Studenten, Edelfräulein und Nihiliſten, Schul⸗ 
kindern und Bauern an der Bahre Deſſen, der ſeinem Volk das 
unſterbliche Gedicht vom reuigen Mörder Raskolnikow geſchaffen 
hatte, und die ganze Stadt folgte dem Sarg, das ganze Land beugte 
ſich in heißen Thränen vor dem Genius, der da zu der Erde, dem 
geliebten Mütterchen, heimging. Keine Parteiung gabes in dieſer 
Stunde; nach dem Archimandriten ſprach ein Atheiſt, nach dem 
Slawophilen ein Liberaler; und um eine Blume von dieſem Grab 
wurde wie um Reliquien eines Heiligen gerauft. Gogol und Gri⸗ 
bojedow, Nekraſſow und Piſemſkij wurden in ihrer Heimath als 
Dichter geehrt, nicht als läſtige Geſellſchaftkritiker verfolgt. Und 
zeigt die Stellung, die ſchweigende Uebereinkunft dem frommen 
Anarchiſten Tolſtoi anwies, nicht das Walten des ſelben Gefühles? 
Weil der Brite Stead den Burenkrieg tadelte, wurde er als Aus⸗ 
landsknechtbeſchimpft, gehöhnt, boykottirt und ſeine Review of Re- 
views verlor den größten Theil ihrer Lefer. Tolſtoi hat gegen den 
Aſiatenkrieg zehnmal das Aergſte geſagt, ihn ein wahnwitziges 
Abenteuer, ein ruchloſes Verbrechen geſcholten: und in ehrfürch⸗ 
tiger Trauer lauſchten ihm kriegeriſch geſtimmte Patrioten ſogar. 
Rache iſt ſüß: denkt der bittere Maxim, der im rothen März, 
als, dreizehn Jahre nach wirren Putſchen, die ruſſiſche Revolution 
kam, nicht hörbar wurde, im April aber der Republik als Kultus⸗ 
miniſter empfohlen wird. In Gorkij, las ich, „glüht das revolu⸗ 
tionäre Feuer Tſcheidſes und der Patriotismus Miljukows.“( Wie 
in Joſeph und Nikodem der Wunſch glühte, von dem Synedrion, 
dem Hohen Rath der Judenheit, und von dem Galiläer Gunſt zu 
empfangen.) „Er rechnet auf raſche Empörung des deutſchen 
Geiſteẽ gegen die herrſchende Gewalt, die weichen müſſe, ehe Ruß⸗ 
land Frieden ſchließen kann, und iſt nach Dänemark abgereiſt, um 
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wirken.“ fad Germartia zittern? „Gorlijs Schickſal kann Nie⸗ 


mand gleichgiltig laſſen, dem die edelſten Güter der Menſchheit 


; | am Herzen liegen.“ Dieſen Satz und ähnlichen Wortfladen haben 
Anno 1905 deutſche Gelehrte und Schreiber in die Welt geſchickt. 


Tapferer als der Dichter, der längſt nichts Rechtes mehr ſchuf, 


dünkt mich der Großfürſt, der Rang und Kopf an Wahrheit wagte 
3 ane mit Der dat zu Haus, am Hof Rasputins, begann. 


Botſchaft und Glaube. 
Ohne das tiefe Summen, den hellen Ton der Glocken, mit 


benen ſonſt Erinnerung noch über weiße Häupter hin ſchwang, 


naht in dieſem ſpäten Lenz manchem deutſchen Gau der Oſtermor⸗ 


gen. Die erſte Feierſtunde ohne Geläut; dennoch: Gewißheiteinem 
neuen Bunde. Derer, die ein unverwesliches und drum im Däm⸗ 
mern der Auferſtehung gewandeltes Deutſchland wollen. Wand⸗ 
lung, wird Euch geſagt, erſchwert uns den Krieg. Erleichtert aber 
(iſt zu erwidern) den Frieden; wenn jie von noch freiem Willen 
beſchloſſen wird. Das Verlangen nach Umgeſtaltung des Staats⸗ 
hauſes verleitet nicht auf ein Nebengleis, ſondern legt den Haupt- 
ſtrang, auf dem das erreichbare Ziel ſchnell erreicht werden kann. 
Selbſtbewußte Volkheit wehrt ſich gegen den Uebermuths hang, 


fie von außen, und wärs in ein Eden, zu ſtoßen; ließe ſich niemals 


Glück, unter anderem Himmel herrlich bewährtes, aufzwingen. 


Uns aber ruft Menſchheit und treibt der Wurzelſaft nothwendi⸗ 
ger Entwickelung. Weil der Feind es heiſcht, vorwärts? Niemals. 
Doch nie auch, weil er Bewegung erſehnt, Stillſtand. Die Häup⸗ 
ter der uns feindlichen Menſchen milliarde blicken finſter auf das 


Sehnen nach Friedensſchluß, weil fie fürchten, die Rüſtungſucht 


werde fortfiebern und das Deutſche Reich nicht raſten, ehe es, in 


einer zu neuem Kriegs aufwand unwilligen oder unfähigen Welt, 
hundert Willionen Menſchen mit allem ſolcher Zahl Nützlichen, 
Kohle und Erz, Korn und Vieh, Baumwolle und Grubenholz, 


Roh= und Zuſatzſtoff für jeden Induſtriezweig, umſchließt. Das 


wäre Herrſchaft über den Erdtheil; und riſſe jeden vom Paktver⸗ 


ächter Greifbaren in ſtete Lebensgefahr. Das war nur in Webel= 


zeit und könnte in Helle nicht währen. „Nur folder Friede aber 
ragt bis auf die höhe der deutſchen Opfer.“ Eins der vielen Jrr⸗ 


al a i: {bina a, [ery a - Ps wis va 
worte, Die in den 1 8 Wochen wichen ; et. 


Hier ſcheiden ſich Wege und Welten. Scheiden ſich Krie geriſche f 5 
von Friedlichen, Wilitariſten von Politikern? Die Vollſtrecker 


alten Teſtamentes glauben, auch mit ſanſtem Herzen, nur an Ge⸗ 
walt, ſehen hinter der Grenze ihres Reiches ringsum nur Bosheit 
und neidige Tücke, belächeln jedes Hoffen auf Wandlung des 
WMenſchheitweſens und ſcheuen das häßlichſte Mittel nicht, wenns 
der Zweck der Vertheidigung heiligt (die in allzu engem Drang An⸗ 
griff werden muß). Was dagegen geſprochen wird, klingt ihnen wie 
hohle Phraſe. „Man ſiegt, nimmt dem Beſtegten, was das Vater⸗ 
land braucht, und waffnetes, ſtärker als zuvor, gegen Vergeltung; 
oder man wird geſchlagen und verröchelt in Ehre. Wer andere 
Ausgangs möglichkeit erblickt, iſt ein Kindskopf oder ſchlapper 
Kerl.“ So dachten Spartaner, die für die Freiheit des Meeres 
gegen Athen ins Feld zogen, im zehnten Kriegsjahr den Frieden 
des Nikias ſammt dem Bündniß mit dem Seetyrannen annehmen 
mußten und als Greiſe des faſt fruchtloſen Heimathſieges nicht froh 
wurden. Müßte goethiſcher Glaube an edle Entwickelung nicht ver⸗ 
dampfen, wenn des Denkens Faden heute noch von der ſelben 
Spule liefe wie 430 vor dem Chriſtus? Den Männern und Frauen 
des neuen Bundes wäre dieſer Ausrodekrieg Totſünde und den 
Enkeln verhängte Bedräuung, wenn er das Vaterland zwänge, auf 
Trüm mernüber halb ſchonZertretene zu ſiegen;würdig der Friede, 
der aus der Verſtändigung mit Nachbarsverſtand aufblühte und 
jeder Nation, dem dünnſten Stämmchen ſelbſt, geſtattet, neben 
Freien frei zu ſein. Soll Vernunft geächtet, der Feindſchaft die 
Loſung bleiden, die ihr heimlich das Gefühl aller Menſchheit ver⸗ 
din det? Auch der Geiſt, Autoſpartaner, iſt Waffe und ſchuf dem 
Deutſchen unverjährbare Macht. Deſſen Wille hat ſich lange in die 
Stummheit des umknäuelten Kämpfers beſchieden und ſcheint 
Fernen nun tot. Sparet Myrthen und Aloe, mit denen Ihr den 
Schoß der Verweſung durchduften möchtet! „Gottes Reich ver⸗ 
erbt ſich nicht von Fleiſch zu Fleiſch, ſondern von Geiſt zu Geiſt.“ 
Feind der Freiheit, des Völkerrechtes, der Menſchheitwürde? 
Deutſchlands Wille ſteht auf, ſchwingt fic hoch über den Griff des 
Betaſters und fügt aus dem Stoff der Lehre, die zu leben er mu⸗ 
hig iſt, ſeinem Seelendom die zu Umguß untaugliche Glocke. 
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Berlin, den 14. April 1917. 
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Für die beſſere Welt. 


4 „ Mäuuerſtolz vor Königsthronen, Brüder, gält' es Gut und Blut.. 
55 2 einem Erlaß, den (wie, vor dem ganzen Stilbild, ſchon der 


erſte Nebenſatz lehrt) Herr von Bethmann entworfen hat und 
demcwie amtlich betheuert wird) alle preußiſchen Staatsminiſter 
zugeſtimmt haben, nennt der Deutſche Kaiſer den Krieg ein, Rin⸗ 


gen um den Beſtand des Reiches“ und ein Erlebniß, das „mit 
1 e eine neue Zeit einleitet.“ Dem Reichskanzler 


WS 
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und preußiſchen Miniſterpräſidenten „liege es ob, den Erforder⸗ 
niſſen dieſer Zeit mit den rechten Mitteln und zur rechten Stunde 
Zur Erfüllung zu verhelfen.“ Die rechte Stunde werde ſchlagen, 
wenn die Krieger heimgekehrt find und „ſelbſt am Fortſchritt der 
neuen Zeit mitrathen und mitthaten können.“ (Gemeint tft wohl 
der Fortſchritt „in“ neue Zeit, die ja dann erſt beginnen ſoll; und 


der ſcherzhafte Gleichklang der Wörter mitrathen, mitthaten “fol 


wahrſcheinlich andeuten, daß man warten müſſe, bis die Männer 
der ſichtbarſten That, der des Körpers, im Rath mitreden können.) 
Von den rechten Mitteln wird nur eins erwähnt: „die Umbildung 
des Preußiſchen Landtages“, für die, „auf des Königs Weiſung, 


ſchon zu Beginn des Krieges Vorarbeiten gemacht worden ſind.“ 


3 Warum wir erſt jetzt, nach den Vorgängen und Erörterungen des 
Märzmonats, nach der ruſſiſchen Revolution und der Rede Wil⸗ 
s eus über Sreibelt, erfahren, daß ſchon zu Beginn des Krieges“, 


a 


Fhe 
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als jede Staatsbehörde mitdrängender Acbeitüberbürdet war, für 
die Landtagsreform vorgeſorgt wurde, muß der Winiſterpräſident 
erklären; auch, welche beträchtliche „Vorarbeit“ nach den langen 
Jahren des Schwatzes über Wahlrecht und Pairsſchub, Erſte und 
Zweite Kammer noch nöthig war. Der König wünſcht, daß die Wahl 
geheim ſei, nicht durch Wahlmänner, nicht in Wählerklaſſen be⸗ 


wirkt werde. Die Zahl der Preußen, die daran gezweifelt haben, 


kann nur klein geweſen ſein. Wer ſich erinnert, daß vor neun Jahren 
die zahm Liberalen, das allgemeine, gleiche, direkte Wahlrecht mit 
geheimer Stimmabgabe“ und die dem Rechtsanſpruch genügende 
Aenderung des Wahlbezirksumfanges gefordert haben, wird 
glauben, daß mit geheimer, unmittelbarer, von der Klaſſenſchranke 
befreiter Wahl ſelbſt der (nach Bismarcks Ausdruck) Hyperkon⸗ 
fervative ſich abgefunden hat und fie nur, vor dem Auge der Galerie, 
noch bekämpft, um mit der Geberde ihm gefährlicheren Verſuch 
einzuſchüchtern. Das Herrenhaus, ſagt der Erlaß, „wird den ge⸗ 
waltigen Anforderungen der kommenden Zeit beſſer gerecht wer⸗ 
den können, wenn es in weiterem und gleichmäßigerem Umfang 
als bisher aus den verſchiedenen Kreiſen und Berufen des Volkes 
führende, durch die Achtung ihrer Mitbürger ausgezeichnete Män⸗ 
ner in ſeiner Mitte vereinigt.“ Nur den Anforderungen der kom⸗ 
menden Zeit? Nicht unſerer? Unter den „Rezepten“, die ich am 
erſten Tag des Jahres 1911 hier veröffentlichte, war auch dieſes: 


„Am Abend vor der Eröffnung der neuen Landtagsſeſſion wird 


bekannt, daß der König aus beſonderem Vertrauen vierzig Preu⸗ 
ßen in das Herrenhaus berufen wolle. Davon gehören dreißig der 
Induſtrie, dem Gewerbe und Handel an; die übrigen ſind Tech⸗ 
niker, Handwerker und auf höhere Betriebspoſten gelangte Lohn⸗ 
arbeiter. In dem Kommentar wird darauf hingewieſen, daß eine 
Zeit, in der Deutſchlands Geſammthandel Waaren im Werth von 
faſt ſechzehntauſend Millionen Mark in Bewegung etzt, die Pflicht 
erzeugt habe, den Vertretern dieſes Handels und der ihm ver⸗ 
bündeten Berufe auch im Herrenhaus des größten und gewerb⸗ 
lich ſtärkſten Bundesſtaates den ihrer Leiſtung angemeſſenen Platz 
zu ſchaffen. Die Beſetzung des Herrenhauſes müſſe der Struktur 
des preußiſchen Staates entſprechen, die heute ein erweitertes 
Vertretungrecht fordere, weil ſie nicht mehr zu richtigem Ausdruck 
komme, wenn, außer den Prinzen des Königlichen Hauſes, dem 
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. den Inhabern der großen Hofämtern, den Dom⸗ 
ſtiften, Provinzial⸗ und Familienverbänden, dem alten und be⸗ 
feſtigten Grundbeſitz, nur die größeren Städte und Univerſitäten 
in der Erſten Kammer Sitz und Stimme haben. Auch den Körper⸗ 
ſchaften der Induſtrie und des Handels ſei fortan das Recht zur 
Prãſentation zu gewähren und die Zahl der aus beſonderem Ver⸗ 
trauen vom König zu berufenden Perſonen zu erhöhen. Die Novelle 
zur Verfaſſung werde dem Landtag ſofort zugehen und der Re⸗ 
girung wie der Mehrheit die erwünſchte Gelegenheit zu dem Be⸗ 
weis bieten, daß ſie zeitgemäße Reformen nicht feig aufſchieben 
und den um die Wirthſchaftentwickelung verdienten Schichten das 
ihnen gebührende politiſche Recht nicht vorenthalten wollten.“ Die 
Berufung von Künſtlern (der Palette, des Wortes, des Meißels) 
und Gelehrten, die, natürlich, in einem Herrenhaus würdig ver⸗ 
treten ſein müßten, hatte ich nicht empfohlen, weil ich gewiß war, 
daß die von Gunſt, nicht die vom Genius Begnadeten Preußen⸗ 
peers würden. Neues bringt alſo der Erlaß nicht. War der Zweck 
ſeiner Veröffentlichung, zu zeigen, daß der Kaiſer mit dem Kanzler, 
der König mit dem Winiſterpräſidenten übereinſtimmt und daß 
Herr von Bethmann nichts Anderes begehrt als die Miniſter Von 
Loebell und Von Schorlemer, die nicht fo oft den Pfeilen Ws 
deutſcher, den Schleudern des Junkergrolles ausgeſetzt ſind? 
Ob dieſes Ziel erreicht wird und der Vorſtoß gegen die we⸗ 
nigen Stellen aufhört, an denen Herr von Bethmann nicht ver⸗ 
wundbar iſt (gegen die anderen hebt ſich kaum je ein Schwert): für 
Deutſchland und Preußen iſts heute belanglos. Wichtig und er⸗ 
freulich ſcheint mir in dem Erlaß das offene Beke nntniß, daß „für 
die freie und freudige Mitarbeit aller Glieder unſeres Volkes! im 
Deutſchen Reich noch nicht Raum iſt. Wie aber ſollen dann die 
„im Feld ſtehenden Willionen Volksgenoſſen am Fortſchritt der 
neuen Zeit mitrathen und mitthaten“ und warum ſoll die „Um⸗ 
bildung des Landtages“ hinter die heimkehr der Krieger verſchoben 
werden? Wenn der Glaube wide, der Krieg, den das Deutſche Reich 
gegen tauſend Millionen Wenſchen führt, fet mit militäriſchen 
Machtmitteln zu enden, könnte vielleicht noch in dieſem Jahr die 
Verhandlung über den Friedens ſchluß beginnen. Die wird, da 
alle Erdtheile mitſprechen und die größten Fragen der Menſch⸗ 
heit zu beantworten ſein werden, viele Monate dauern; und min⸗ 
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deſtens zweifelhaft Tae ob ſchon vor ien bse die bbi⸗ 


liſtrung des Heeres durchgeführt werden kann. Im günſtigſten 


Fall würde der Entwurf der Landtagsreform im letzten Drittel 


des Jahres 1918 in die Parlamente der Leipzigerſtraße einge⸗ 


bracht. Berathung in zwei Kammern, zwei Kommiſſionen (die ſich 


vor Eile wohl hülen werden); wahrſcheinlich Ablehnung, Auflö⸗ 


jung, Wahl, Pairs ſchub, neue Berathung. Alles müßte recht glatt 


gehen, damit die Sache noch 1919 fertig würde. Und bis dahin 
ſoll „für die freie und freudige Mitarbeit unſeres Volkes“ in 
Preußen, nach der Ueberzeugung des Königs und ſeiner Miniſter, 
nicht Raum ſein? Gerade in der Zeit ungeheurer Entſcheidung? 
Das iſt nicht möglich. In Irrthums dickicht lebt, wer glaubt, die 
deutſche Kriegsmannſchaft wünſche ſolchen Aufſchub. Dürfte ſie 
abſtimmen: heute noch würde Manches anders, Weſentliches; 
und jede Wandlung ſtünde unter dem Zeichen vernünftiger De= 


mokratie. Eben ſo thöricht wie die Zumuthung, der im Vorrecht : 


Wohnende, Adel, Großgrundbeſitz und alles ihm Verbündete, 
ſolle aus freiem Willen, ohne Wehrverſuch, die bequeme Rechts⸗ 


ſchanze räumen, die zu erobern der Gegner nicht ſtark oder nicht 


kühn genug iſt, wäre der Wahn, eine Volksabſtimmung, ein Ple⸗ 
biszit oder Referendum würde nicht mit Rieſenmehrheit die De⸗ 
mokratiſirung des Staatsweſens fordern. Iſt denn irgendwo noch 
ein junger Schöpferkopf dagegen? Zweifelt irgendein ſachkundig 
Unbefangener, daß alle Willionen, die den Brüllern, Amokläu⸗ 
fern, Seichtſchreibern fürs Ewig⸗Geſtrige von gemäſteten Kriegs⸗ 
lieferanten zur Gründung neuer Tageblättee und Zeitſchriften 
hingekleckert würden, in ſchnell fließendes Waſſer geworfen wä⸗ 
ren? „Ein mündiges Volk hat das Recht, fic ſelbſt zu regiren. 
Darf die Regirung, die den Auſmarſch einer feindlichen Menſchen⸗ 
milliarde und den Weltvorwurf rohen Völkerrechtsbruches nicht 
vermeiden konnte, der Staatskunſt einer Demokratie ſich überle⸗ 
gen wähnen? Blutſtröme haben alles Bedenken weggeſchwemmt. 


Jubelt oder ſtöhnet: hinter jedem Kriegsausgang ſteht die Gewiß⸗ 3 


heit, daß Deutſchland nur noch vom Volkes willen regirt werden 


r 


kann. Wenn die im Vorrecht Wohnenden mit der Dehnung des 4 


Preußenwahlrechtes aus der Klemmekämen, dürften ſie ihr Glück 
dem eines Mannes vergleichen, der auf der höchſten Sproſſe der 
Henkersleiter hört, er ſei nur verurtheilt, id ſchleunig raſiren zu laſ⸗ 
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175 ber eee Mnpiltiguns naht. Sputet Euch, die Ihr Fürſten 
. berathet! Wer Nothwendiges ſchnell gewährt, meidet den Schein 
4 unwürdigen Zwanges. Ohne das Recht, zur Geſtaltung deutſchen 
Schickſals mitzuwirken, das Leben, die Habe, die Hoffnung der Kin⸗ 
der dafür einſetzen: Das war geſtern.“ Vor acht Tagen iſts hier ge⸗ 
ſagt worden. Muthig vorbedachte und raſch wirkende Handlung 

? brauchen wir; nicht neues Verſprechen. Jedes Zaudern kann mor⸗ 
gen Verhängniß werden. Fehler ſogar müſſen dem Staatsmanns⸗ 
geiſt zinſen; der Belagerungzuſtand, in deſſen Dauerdlktatur 
Hi (weil fie jedes Streben, das würdigſte, nach Verſtändigung mit 
der feindlichen Menſchheit hindert) ich den tiefſten, gefährlichſten 
Fehler innerer Kriegspolikik ſehe, erleichtert den Regirenden die 
Umſchichtung des Staatsgrundes; der Kampfum den Landtag und 
die eichstagsrechte, der octroi eines Wahlrechtes würdeihnenjetzt 
* nicht ſo unbequem wie in feſſelloſer Friedenszeit. Nicht als den 
von Huld zu gewährenden Lohn ſeines Wohlverhaltens fordert 
* das Volk den zu fruchtbarer Mitarbeit nöthigen Raum, ſondern als 
das ihm gebührende Recht. Und laut warnt Preußens Geſchichte 
. vor dem Verſuch, es mit undeutlichem Verſprechen abzuſpeiſen. 
BZ3.n den harten Jahren der Kriege gegen Bonaparte hatte, 
* unter Steins, dann unter Hardenbergs Einwirkung, Friedrich 
Wilhelm der Dritte ſich dem Gedanken an Volksrecht, Volksver⸗ 
5 tretung, Erſatz des Abſolutismus durch Verfaſſung ſacht befreun⸗ 

det. Als der Winiſter Wilhelm von Humboldt in dem Entwurf 
5 zur Verfaſſung eines Deutſchen Reiches (unter öſterreichiſcher 
Sſpitze) den Landtagen der Einzelſtaaten nur berathende Stimmen 
gewähren wollte, ſchalt der Freiherr vom Stein dieſen Willen zu 
d elendem Recht“, das von Bayern und den Kleinſtaaten über⸗ 
boten werde, und ſchrieb: „In Preußen vereinigen ſich alle Ele⸗ 
* mente, die eine ruhige, verſtändige Bewegung verbürgen: Na⸗ 
. konalität, Gewohnheit und erprobte Bereitwilligkeit, Abgaben 
zu leiſten, Opfer zu bringen, Beſonnenheit, geſunder Menſchen⸗ 
1 verſtand, allgemeine Bildung. Warum ſoll Preußen nicht deutlich 

4 Grundſätze ausſprechen, die zwei Drittel von Deutſchland ſchon 
2 angenommen haben, die das Vertrauen zu ihm mehren und ſeinen 

. sag ſtärken? . kann aus vielen Gründen nichtgleiche 


36 Die Zukunft. 


der Maximen feiner Regirung und Regenten, und es mag aus 
dieſen Gründen eine Ausnahme machen. Warum aber ſoll 
Preußen eine ihm ſelbſt ſo nachtheilige und für das übrige Deutſch⸗ 
land fo gefährliche Maßregel wählen? Später: „Von Preußen 


hängt das Wohl Deutſchlands ab. Die Preußen ſind verſtändige, 


geſchäftsfähige, durch ein geſchichtliches Leben geprüfte, treue, 
tapfere, fromme und beſonnene Männer. Die Vertretung eines 
ſolchen Volkes beſchränkt den Regenten nicht, ſondern erleuchtet 
und ſtärkt ihn. Das iſt ihm nöthig; denn die relative Schwäche 


der preußiſchen Monarchie gegen die Nachbarſtaaten kann nur 
durch moraliſche und intellektuelle Kraft erſetzt werden.“ Verge⸗ 


bens. Der König wiberſtrebte jedem wirkſamen Parlamentsrecht 


und ſchränkte ſich in ſtete Erneuung unklaren Verſprechens. In 
Wien, während des Kongreſſes, überredete der Staatskanzler 


Hardenberg ihn, „ſeinem treuen Volk ein Zeichen dankbaren Ver⸗ 
trauens zu geben.“ Der Wortlaut der Königlichen Verordnung 
vom zweiundzwanzigſten Mai 1815 erinnert an den des Kai⸗ 


ſerlichen Erlaſſes vom ſiebenten April 1917; auch die Umſtände, 


die in beiden Fällen den Entſchluß erwirkten, ſind ähnlich: lange 


Kriegsdauer und Nothwendigkeit neuer, nun doppelt ſchwerer f 


Opfer. Der König verſprach, die Provinzialſtände wiederher⸗ 
zuſtellen und von ihnen dann den Landtag wählen zu laſſen. 


Am ſiebenten April (ſolls ein Lostag Preußens werden?) hatte 


ihn, auf den Antrag des Oberſchleſiers Elsner von Gronow, 


die „Interimiſtiſche Nationalrepräſentation“ erſucht, eine end⸗ 


giltig wirkſame Volksvertretung zu ſchaffen. Monate, Jahre lang 
geſchah nichts Rechtes. Die altſtändiſche Partei und ihr Wort⸗ 
führer im Miniſterium, der ehrliche Feudaliſt Klewiz, redete und 


ſchrieb gegen den Verfaſſungplan als gegen eine dem Geſammt⸗ 


ſtaat drohende Lebensgefahr. Der gute Geiſt von 1813, hieß es, 
müſſe erhalten werden. (Heute werden Geſellſchaften gegründet, 
die den Schützengrabengeiſt von 1917 erhalten ſollen und in denen 
der Herrgott, wenn er den Schaden beſieht, Zecher, Spieler, Freß⸗ 
gierige und eitle Schwätzer in Mehrzahl findet.) Der König habe 
zwar ſein Wort verpfändet, die Art und den Tag der Einlöſung 


aber in Dunkel gelaſſen. Stein ſchrieb: „Die militäriſche Maſchi⸗ 


nerie ſah ich am vierzehnten Oktober 1806 (am Tag von Jena) 
fallen; vielleicht wird auch die Schreibmaſchinerie ihren vier⸗ 
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zehnten Oktober haben. Der Staat iſt nicht ein landwirthſchaft⸗ 
licher und Fabriken⸗Verein, ſondern fein Zweck iſt religiös⸗ſiti⸗ 
liche, geiſtige und körperliche Entwickelung; durch ſeine Einrich- 
tungen ſoll ein kräſtiges, muthiges, ſittliches Volk, nicht nur ein 
kunſtreiches, gewerbefleißiges, gebildet werden.“ Was Vernunſt 
rieth, haſtete nicht im Ohr der allzu Mächtigen. Profeſſor Max 
Lehmann, der rühmenswerthe Biograph des großen naſſauiſchen 
Freiherrn, ſagt: „Die reaktionäre Fluth, eben ſo ſehr dem repräſen⸗ 
tativen wie dem nationalen Gedanken feind, verſchlang nicht nur 
die deutſche Verfaſſung, ſondern ſchlug ihre Wogen auch in die 
deutſchen Einzelſtaaten. Der König von Preußen ließ ſich aus der 
Bahn drängen, die er mit der Verordnung vom zweiundzwanzig⸗ 
ſten Mai 1815 betreten hatte. Er und ſeine Rathgeber, Fürſt 
Wittgenſtein und Hardenberg, trieben die Furcht vor Demago= 
giſchen Umtrieben ſo weit, daß ſie ihren Staat verpflichteten, auf 
Reichsſtände zu verzichten. Friedrich Wilhelm gewährte 1823 
(acht Jahre nach demfeierlichen Verſprechen) nur Provinzialſtände 
und behielt die Entſcheidung der Frage, wann eine Berufung der 
allgemeinen Stände erforderlich ſein werde, ſeiner landesväter⸗ 
lichen Fürſorge vor.“ Glimmender Unmuth lodert in Zorn auf. 
Hundert Streitſchriften umheulen die Frage der Volksvertretung. 
Von tauſend Zungen kommt die Anklage, der König habe ſein Wort 
gebrochen. Er ſtirbt, ehe er dieſe Beſchuldigung entkräften will. 
Und erſt nach der wirren Revolution vom März 1848 loft Friedrich 
Wilhelm der Vierte, ein Hirnkranker, völlig das Wort ein, das 
fein Vater dreiunddreißig Jahre zuvor, nach Kriegsnoth und Sieg, 
auch da nicht zum erſten Mal, dem Volk verpfändet hat. 

Nie wieder darf, nie wieder kann es fo werden. Als in der 
frankfurter Paulskirche Joſeph Maria von Nadowitz das Schick⸗ 
ſal des Fürſten und Staats mannes beſeufzt hatte, der, an einer 
Zeitenwende, Alles zu ſpät oder zu früh thun müſſe, mahnte Fas 
| fob Grimm: „Wir Deutſche find ein geſchäftiges, ordentliches 
Volk; doch dieſe löblichen Eigenſchaften ſchlagen auch bei uns 
oft in Fehler um. Wenn das Pedantifde in der Welt unerfun⸗ 
den geblieben wäre, hätte der Deutſche es erfunden. Der bekannte 
Satz: „Vorgethan und Nachbedacht hat Manchen in großes Leid 

gebracht, dieſer Satz kann auf uns Deutſche in politiſchen Dingen 
ſehr ſelten angewendet werden; viel öfter ein anderer: Lang Be⸗ 
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te ſind genug gewechſelt. Jeder Wache, nicht durch Eigenſucht Ge⸗ 
blendete ſieht, daß die Sintfluth (auch die Bibelſchreibart, Sünd⸗ 
fluth“ würde hier paſſen) dieſes Krieges zu raſchem, gründlichen 
Umbau der Arche zwingt. Wer das Staatsgeſchäſt leiten, ob und 
wann Friede oder Krieg ſein ſolle, muß fortan das als mündig be⸗ 
währte Volkentſcheidenzallen Lebensfragen deutſcher Nation ſelbſt 


die Antwort finden. Dann iſt es Herr ſeines Schickſals, verant⸗ 


wortlich und darf nicht Andere anklagen, wenn es in Leid ſinkt. Bars 
lamentariſche Regirung iſt an dem Tage geſichert, wo eine in Neu ⸗ 
wahlen haltbare Fraktionenmehrheitbeſchließt, nur den Männern 
ihres Vertrauens Geld zu bewilligen und mit anderen den Ge⸗ 
ſchäftsverkehr abzubrechen. Herr von Bethmann, der zuerſt geſagt 
hatte, die öffentliche Wahl fet (weil ſie „die goltgewollten Abhän⸗ 
gigkeiten“ zum Ausdruck bringe) unentbehrlich, die indirekte nicht 
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länger ertragbar, iſt 1910 für geheime und indirekte, 1917 für ge⸗ 


heime und direkte Wahl eingetreten; ſtets mit dem ſelben Pathos 
der Freude an Feierlichkeit. Er würde, wenn es fein müßte und eine 
Mehrheit ihn als Vertrauensmann kürte, auf dieſem Weg vor⸗ 
warts ſchreiten. Elſäſſern und Lothringern gab er das allgemeine, 
allen gleiche Recht zu geheimer und unmittelbarer Wahl: will er 
wagen, es Preußen zu weigern? In einer Zeit ungehemmter Frei⸗ 
zügigkeit und wachſenden Wandertriebes wird der Vergleich eines 


weiter reichenden Wahlrechtes mit einem enger begrenzten, das 


in dem ſelben Reichsverband gilt, immer Grund zu Unzufrieden⸗ 


heit geben. Im fünften Lebensjahrzehnt des Reiches darf jeder 


ihm Angehörige fordern, daß der Umfang ſeines politiſchen Rech⸗ 
tes nicht kleiner ſei als ſeines Nachbars. Die Verheißung des 
Wahlgeſetzes vom Mai 1869, daß mit der Volks ziffer auch die 
Zahl der Abgeordneten ſteigen ſolle, darf nicht länger unerfüllt 


bleiben; noch im Reich, wider den Willen der Verfaſſung, ein Zu⸗ 


ſtand fortdauern, der ermöglicht, daß dreihunderttauſend Groß⸗ 


ſtädter zwei, dreihunderttauſend Landbewohner ſiebenundzwan⸗ 


zig Vertreter in den Reichstag abordnen. Ein Induſtrieſtaat mit 


übergewichtiger Agrarvertretung iſt ein nur künſtlich, durch Ge⸗ 
walt und Unwahrhaftigkeit, zu erhaltendes Gebild. Den durch 
Kopfzahl und Leiſtung erſtarkten Städten darf der Zuwachs poli⸗ 
tiſchen Rechtes nicht beſtritten, dem der Volksgeſundheit dienſt⸗ 
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1 baren Saubtels diefes Recht nicht entkräftet werden. Blutſtrönme 

g haben alle Zagheit vor haſtiger Demokratiſtrung weggeſchwemmt. 
if Nach dem Erlebniß dieſes Krieges iſt nichts Anderes mehr brauch 
barals: Für alle ſich ſelbſtändig ernährenden Männer und Frauen 
das gleiche Recht, in unmittelbarer und geheimer Wahl auszu⸗ 
5 drücken, wen fie in die Parlamente des Reiches, der Bundes⸗ 


ſtaaten und Gemeinden abordnen wollen. Parteien, die das allge⸗ 
| ee gemeine, ſchrankenloſe Wahlrecht für alle Landtage wie ein dem 
s se MWenſchen angeborenes Naturrecht fordern, werden ehrloſer Heu⸗ 
gelei ſchuldig, wenn fie der ſelben Forderung da vorſichtig aus⸗ 
biegen, wo nur das beſchränkte Wahlrecht ihnen (den, Liberalen“ 

in den Stadtgemeinden) die Mehrheit ſichert. Iſts nöthig, für das 


Wahlrecht der Frau, die überall jetzt, auf und unter der Erde, 
Meännerarbeitleiſtet und ohne deren Hilfe der Krieg nichtum einen 
Tag zu verlängern wäre, noch ein Wort zu ſagen? Nach ihrer un⸗ 

erſetzlichen Leiſtung, ſprach Herr Asquith im engliſchen Unters 


haus, „gebührt den Frauen das Stimmrecht; fie haben ſichs reds 


a lich erarbeitet.“ Und Premierminiſter Lloyd George rief: „Nie⸗ 


mals würde England erlauben, daß eine ungerechte, undankbare 


f : * Regirung den Frauen das Stimmrecht weigere.“ Er will auch den 
Lands und Seekriegern das Wahlrecht geben und den der Hei⸗ 


math fernen geſtatten, ihre Wählerſtimme durch Vollmacht zu 


übertragen. Warum nicht? Muß Britanien uns auf jedem Rechts⸗ 
gelände überholen? Blößet die Häupter vor dem Weib, das Wun⸗ 
den verbindet, Kranke pflegt, große und kleine Maſchinen bedient, 
Erde ſchaufelt und pflügt, Kohle ſchleppt, Granaten dreht, auf der 
Clektro⸗ und Dampf⸗Bahn, im Poſt⸗, Schreiber⸗„Rechner⸗ und 
Waächterdienſt, in Schacht und Hütte, Werkſtatt und Maſſenfa⸗ 
brik, Bureau, Laden, Kontor, Tenne und Guts verwalterſtube den 


4 tüchtigen Mann erſetzt und daneben noch für den Gatten, für El⸗ 
tern, Kinder, junge Geſchwiſter ſorgt. Wo wäre, heute ſchon, Deutſch⸗ 


land ohne die Mitwirkung dieſer Frauen? Auf keinem Gebiet, 
nicht dem öffentlichſten noch dem privateſten, werden ſie je wie⸗ 
der, im Sinn Wills, Bebels oder der Frau Cauer, hörig. Wären 


= fie unzulänglichere Volks vertreter als die an unſerem Leid mit⸗ 


ſchuldigen, von deren Mehrheit nicht Einer ohne Buße und Sühne 
zurückkehren dürfte? Würden ſie leichter als beſternte Männer 


, verngeſſen, daß des Abgeordneten heiligſte Pflicht iſt, „die reine 
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Wahrheit zu ſagen, nichts zu verſchweigen, nichts hinzuzuſetzen“ 
und die Zunge des ihm hörbaren Volkswillens zu ſein? Ich bin 
für die Wählbarkeit der Frau; ihr gar das Wählerrecht zu ver⸗ 
ſagen, wäre häßliche Unklugheit, die ſich bald, in dumpfer Tiefe, 
rächen müßte. Allen ſelbſtändig ſich nährenden Deutſchen beider 
Geſchlechter gleiches Wahlrecht; Geheimniß, Befreiung von der 
Klaſſenſchranke und dem Zwiſchenhandel des Wahlmannes: ein 
Tropfen, der auf dem heißen Stein ſofort verdampft. Jede gewal⸗ 
tige Bewegung (und nie war, nirgends noch gewaltigere Seelen⸗ 
bewegung als auf der Erde dieſes unfaßbar entſetzlichen Krieges) 
folgt, nach Rankes Muſchelwort, „ihrer eigenen großen Strömung, 
welche ſelbſt Die mit ſich fortreißt, die fie zu leiten ſcheinen“. Und 
Buckle mahnt: „Frei kann nur der Menſch werden, der zu Frei⸗ 
heit erzogen iſt. Zu Freiheit wird ein Volk nicht in Schulen noch 
durch Bücher erzogen. Selbſtbeherrſchung und Selbſtgefühl lernt 
es nur durch Selbſtregirung.“ Kein Zaudern, Düfteln, Knickern 
jetzt; keinen Verſuch, den Hunger mit halber Portion zu ſtillen. 
Der müßte mißlingen; und endloſer Hader das Haus verpeſten. 
In der Erſten Kammer herrſche das Wiſſen und Können, in der 
Zweiten der aller Feſſel entraffte Wille der Nation; dort Erfah⸗ 
rung und Beharrungtrieb, hier der Jugendmuth zu raſchem Vor⸗ 


drang in ungereutetes Neuland. Weder das Reich noch eins ſei⸗ 


ner Glieder kann in die grauſam harte Zeit, durch die ſie müſſen, 
Bleibſel aus den Tagen der Unterthänigkeit mitſchleppen. Auf 
morſchem Gebälk droht dem fürs Auge ſtattlichſten Haus die Ein⸗ 
ſturzgefahr. Jede Regirung, die veraltetes Vorrecht ſtützt, tötet 
ſelbſt die Kernkraft ihrer Daſeins berechtigung; die einer Kaſte 
dienſtbare fegt der erſte Windſtoß vom Sitz. Und die morgen Le⸗ 
benden wird der Geiſt mit noch unahnbarer Sturmgewalt um⸗ 
brauſen. Kein Staat, Volk, Mann, Weib wird nach dieſem Krieg 
ſein, wie ſie zuvor waren. Trachtet, Fürſten und Staatswächter, 
die Menſchheitrevolution, die, wie jeder Sonnengang, in Oſt be⸗ 
gonnen hat, vor neuer Blutſchuld zu ſchützen und in die Welt des 
Geiſtes einzugrenzen! Weil Kaiſer Konſtantin noch in der rech⸗ 
ten Stunde in das Chriſtenthum übertrat und es in den Rang 
der Staatsreligion hob, ward die Weltmacht der Orientrömer 
gerettet. Weil Nikolai Alexandrowitſch die Stunde letzter Rets 
tungmöglichkeit verſäumte, riß er Holſtein⸗Gottorp ins Grab. 
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„Was den ben Ning bewohnet, huldige der Sympathie!“ 

Rußlands neue Regenten ſind ſelbſt von Denen noch ſchwer 
wägbar, die nicht ſo thöricht waren, das Seil ihrer Hoffnung an 
Puppen von der Jämmerlichkeit Stuermers oder gar Protopo⸗ 
pows zu knüpfen. Allmählich erſt lernt Europa die Männer ken⸗ 


nen und ſchätzen, denen der Wille des Heeres, der Arbeiterver⸗ 


bände und der geiſtigen Menſchen die Geſtaltung des Ruſſen⸗ 
ſchickſals einſtweilen anvertraut hat. Nur Herrn MWiljukow, der 
jetzt das Auswärtige Umtleitet, kannten wir; er war in Sofia Pro⸗ 


feſſor, der Liebling dieſer Hauptſtadt, trat immer für die Bulgaren 


gegen die Serben ein, wurde, weil Zar Ferdinand und ſein (dem 
ruſſiſchen Profeſſor eng befreundeter) Winiſterpräſident ſich den 


mitteleuropäiſchen Kaiſermächten zuwandten, verhöhnt und ge⸗ 
ſcholten und hofſt nun, daß die Bulgaren (die auch er für einen ech⸗ 
ten Slawenſtamm zu halten ſcheint) in dem freien, von Herrſchſucht 
freien Rußland nur noch das Reich zuverläſſiger Brüder erblicken 


werden. Kulturhiſtoriker, Staatsrechtslehrer, Geigenkünſtler (auch 
in dieſer Kunſt Herrn Radoflawow geſellt); England und Amerika 


hörten ihn. Um das Vertrauen der Serben, die er unterſchätzthatte, 
zurückzugewinnen, hat er in ſeiner Botſchaft an die Preſſe des 


Zehnbundes beſonders freundlich von ihnen geſprochen. Das 


nächſte Ziel unſerer Revolution war, ſagt er, „die Befreiung von 
all den Hinderniſſen, die Rußland auf dem Weg zum Sieg hemm⸗ 


ten. Das iſt gelungen; und wir werden unſere Anſtrengung dop⸗ 
peln, um uns den Sieg zu ſichern, der für uns die Vorbedingung 
gedeihlichen Daſeins iſt. Deutſchlands Sieg wäre der Sieg rück⸗ 


ſtändiger Mächte und das Grab unſerer ſchönſten Hoffnungen. 


Der Regirungwechſel hat unſeren Anſpruch nicht geſchmälert. 
Stärker als je ijt unſer Verlangen nach Konſtantinopel, das zur 
Sicherung unſerer Wirthſchaftfreiheit unentbehrlichiſt. Wirwollen 
die von Oeſterreich⸗Ungarn unterdrückten Völker erlöſen und die 
gerechten Wünſche jeder Nation erfüllen. Die Staaten, die Deutſch⸗ 


lands Fuß zertreten wollte, Belgien, Serbien, Rumänien, wer⸗ 


den auferſtehen und größer ſein, als ſie zuvor waren. Wir wollen 
ein lebens fähiges, ſtarkes Südſlawenreich ſchaffen und das von 


Nuhm gekrönte Serbien durch einen uneinnehmbaren Schutzwall 


gegen deutſchen Vordrang in den Balkan ſchirmen. Dieſe Kriegs⸗ 
ziele ſind nur nach endgiltigem Sieg zu erreichen. Der iſt uns ge⸗ 
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wif; denn der Wille, ihn zu erſtreiten, it fin ruf aa 


zu erſchüttern.“ Später hat er die Türkei, der Armenien, Meſo⸗ 
potamten und die Wallfahrtſtätten fürs Erſte verloren find, mit 
der Andeutung zu ködern verſucht, ſie könne Konſtantinopel be⸗ 


halten, wenn ſie ſich vom Deutſchen Reich löſe und dem Schutz der 


ruſſiſchen Demokratie anvertraue. Unter keinen Umſtänden ſoll 
den Kriegsſchiffen fremder Nationen die Durchfahrt ins Schwarze 
Meer geſtattet werden. Oeſterreich⸗Angarn ſoll die Slawen, Ita⸗ 
ler, Rumänen an deren Stammſtaaten verlieren (die Ukrainer an 
Rußland) und nur Deutſche und Magyaren behalten. Alſo: zwei 
Kleinſtaaten mehr. Was Herr Miljukow auf dem Sitz der Neſſel⸗ 


rode, Gortſchakow, Giers, Lobanow, Jswolſkij, Saſonow zu leiſten 


vermag, wird bald erkennbar werden; auf der dürren Haide ſteten 
Kritikermühens kann auch der Kräftigſte nicht das Maß und die 
Fülle ſeines Schöpferweſens zeigen. Herr Rodſianko, das Haupt 
des Wohlfahrtaus ſchuſſes, war Hitzköpfen lange als ein Lauer 


verdächtig. Der, hieß es, wird ſein Geſchäft ſtets mit dem of 
machen und zufrieden ſein, wenn er im Rang der Hohen Excellen 
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zen thront. Gerade er aber hat den Zaren in den Entſchluß zu 


ernſthafter Reform zu drängen verſucht, dann die Abdankung 
durchgeſetzt und nicht gezaudert, den entkrönten Nikolai Alexan⸗ 
drowitſch, der ins Hauptquartier des Generals Alexejew geflohen 
war, nach Zarskoje Selo, in Haft, führen zu laſſen. In der letzten 


Sitzung der Zarenreichsduma hatte er das Präſidium an den Ge⸗ 
fährten Nekraſſow abgegeben und ſprach ſelbſt über die (durch 


völlige Verkehrsſtockung, nicht, wie uns immer wieder erzählt 


wurde, durch Mangel bewirkte) Nährmittelnoth. „In Petrograd 


und anderen Großſtädten ſind, weil das Volk ſich nicht aus kömm⸗ 


lich ernähren kann, Unruhen entſtanden, von denen uns in dieſer 


ſchweren Kriegszeit Gefahr droht. Der Hauptgrund iſt, wie hier 
oft betont wurde, die Unzulänglichkeit der Organiſation. Das Volk 
muß ſchnell und gründlich beruhigt werden. Unter dem Vorſitz des 
Miniſterpräſidenten wird heute ein Ausſchuß berathen, was ge⸗ 
ſchehen kann und muß. Außer vier Miniſtern und deren Gehilfen, 
den Präſidenten des Reichsrathes und der zuſtändigen Semſtwo⸗ 


Verwaltung und dem Bürgermeiſter von Petrograd wird der Vor⸗ a 
ſtand der Reichsduma anweſend fein; und Sie dürfen die ueber⸗ 


zeugung mitnehmen, daß wir mit feſtem Willen für die Beſchlüͤſſe 


eintreten werden, die der Reichsduma zur Wahrung der Volks- 
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ae - gehunbseituotinendig ſcheinen.“ Der Abgeordnete Godnew ett 
Reichskontroleur) hatte geſagt: „Wie viele Regirungerlaffe, de⸗ 
nen Geſetzeskraft zugeſprochen wurde, ſahen wir kommen und, 
ee ntkräſtet, verſchwinden! Refrutenaufgebot: hinfällig; Arbelt⸗ 
4 pflicht der Fremdvölker: zurückgenommen. Das Volk glaubt nicht 
mehr an ſolche Erlaſſe; und ich habe den Eindruck, daß die Res 
3 girung ſelbſt ihnen nicht ernſtlich Gehorſam heiſcht. Sind denn 
* . Geſetze noch überall bindend? In Kaſan iſt ſeit einem Jahr die 
* Zahl der zu nährenden Bürger ermittelt und, nach der Einführung 
des Kartenſyſtems, jeder Lebensmittelbedarfgedeckt worden. Dort 
iſts Geſetz und darf es ſein. Weshalb nicht in Petrograd?“ 
3 5 Vorangegangen war ein Rededuell der Herren Schingarew 
4 (der jetzt Landwirthſchaftminiſter iſt) und Rittich (ders im zari⸗ 
ſchen Nußland zuletzt war.) Schingarew: „Statt uns zu ſagen, 
woas er thun will und daß er überhaupt einmal Wirkſames thun 
will, übt der Landwirthſchaftminiſter fic in den Künſten der Bos 
5 leni. Er ift, natürlich, unſchuldigzſchuldig find ſeine Vorgänger, 
die Höchſtpreiſe, Treibereien der Preſſe und Verbände, Semſtwo⸗ 
beamte und deren Veziehung zu allerlei Statiſtikern. Wo aber iſt 
a bein Plan, wo, in all dem Gerede eines Aufgeregten, die Andeut⸗ 
ze ung des Syſtems, das uns helfen könnte? Der Miniſter erzählt 
ö x uns, nur das vaterländiſche Gefühl, die Begeiſterung könne ſei⸗ 
nem Mühen den Erfolg ſichern. Nirgends, Herr Miniſter, fehlt 
dieſes Gefühl; ihm, der begeiſterten Hingabe ans Vaterland, has 
ben wir zu danken, daß Rußland noch aufrecht iſt und den Krieg 
weiterführen kann. Wer aber ſucht das Feuer, deſſen Gluth über 
alle Fehler hinweghalf, zu erſticken und die Begeiſterung, die Alles 
und Alle zuſammenhält, zu dämpfen? Etwa der Städtebund? 
Wes halb haben wir nicht ein innerlich einiges Kabinet? Warum 
wagt der Miniſter für Volksgeſundheit nicht, ſich heute hier zu 
zeigen? Wer hat die ehrwürdigen Greiſe des Reichsrathes ge⸗ 
Fränkt und im ganzen Land das Gemeinſchaftempfinden unter⸗ 
graben? Die Leiſtung des Reichsrathes hat mir ſelten gefallen; 
durfte man ihn aber, dem Geiſt und dem Wortlaut des Geſetzes 
zu ewigem Hohn, wle ein Spielzeug behandeln und erfahrene, im 
Sctaatsgeſchäft ergraute Männer wie Puppen abtreten und durch 
neue erſetzen laſſen? Der Miniſter ruft zu Einigkeit auf, fürchtet 
aber das Licht der Oeffentlichkeit. Kongreſſe werden verboten. Der 
Woloſt (der kleine Landgemeindebezirk und die von ihm gewählte 
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Behö de) darf in ſeinen Verſammlungen Fremde nicht dulden. 
Welche in Rußland lebende Fremden haben wir in dieſer Kriegs⸗ 
zeit denn zu fürchten? Wenn der Winiſter ſich nicht zum Ausbau 
der örtlichen Einrichtungen entſchließt, wird er nichts erreichen. 
Den von ihm ſo ſtark betonten Gegenſatz zwiſchen Erzeugern und 
Verbrauchern hats immer gegeben; die Regirung ift aber zur 
Wahrung des Staatsintereſſes verpflichtet. Die Rede des Nite 
niſters klingt, als ſei nur das Heer und die für deſſen Bedürfniß 
thätige Arbeiterſchaft zu ernähren. Das für ſie nöthige Getreide 
wird in Beſchlag genommen. Doch was ſoll die Volksmaſſe thun? 
Wie ſollen die Städter ihren Hunger ſtillen? Iſt Das dem Mi⸗ 
niſter gleichgiltig? Aus ſeinen Worten wird das Land die Lo⸗ 
ſung heraushören: Alles fürs Heer; die Anderen mögen ſehen, 
wo ſie bleiben! Alle Ruſſen aber müſſen Brot erhalten; das Ge⸗ 
treide muß gefunden, geliefert, befördert werden. Und die Reichs⸗ 
duma muß ſagen: Wir haben Soldaten und Geld bewilligt; jetzt 
ſchaffet Brot, ſonſt fehlt Ihr der heiligſten Pflicht, deren Erfüll⸗ 
ung das Vaterland fordern muß. Wir haben das Unſere gethan. 
Zu Einigkeit ſoll der Miniſter ſeine Kollegen mahnenz ſie ſoll er 
Iaut vor leichtfertiger Zerſplitterung der Volkseinheit warnen und 
ihnen ſagen, daß die Auflöſung der Reichsduma in der Kriegs⸗ 
zeit die That Wahnſinniger wäre. Bekümmert er ſich um die Feld⸗ 
arbeit, deren Wiederbeginn im Süden naht, um die Lieferung von 
Saatgut, Maſchinen, Geräth? Sorgt er dafür, daß nicht zu viel 
Hafer angebaut werde und dann Hirſe, Gries, Kartoffeln fehlen? 
Die in ſeinem Winiſterium herausgegebenen „Nachrichten des 
Ausſchuſſes für Ernährungfragen' beſchreiben, wie fleißig und 
umſichtig in anderen Ländern gearbeitet worden iſt; da giebt es 
Statiſtiken, Beſtandsaufnahmen, Organiſation aller Art und man 
ziltert weder vor den Arbeitern noch vor dem Dritten Stand. Der 
Vergleich ſtimmt bitter; denn bei uns iſt nichts geſchehen. Die Pa⸗ 
tronenfabrik in Tula verſpricht in großen Inſeraten Denen, die 
ihr Mehl liefern, hohe Proviſion; ladet alſo die Herren Station⸗ 
vorſteher, Kommiſſionäre und Schieber zu Beſuch. Muß man ſich 
nicht ſchämen, wenn man ſolches Inſerat lieſt, das fo deutlich das 
Elend unſeres Zuſtandes beweiſt? Uns wird gepredigt, die Po⸗ 
litik vergifte Alles und müſſe für die Kriegszeit ausgeſchaltet wer⸗ 
den. Staats angelegenheiten find aber von dem Bezirk der Po⸗ 
litik nicht zu trennen. Treiben denn die Herren auf den Miniſter⸗ 
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figen nicht Politik, wenn fie den Reidhsrath Wale zerreißen 
und flicken, das Verkehrsweſen zerrütten, das Reich an den Rand 
des Abgrundes bringen, nach Beſchwerden über die militäriſche 
Cenſur ſich in das Mythengewand des Ausnahmezuſtandes hül⸗ 
len, Semſtwo und Woloſt befehden und überlegen, wie man die 
Paragraphen des Strafgeſetzbuches zur Entfernung läſtiger Ab⸗ 
geordneten benutzen könne? Politik beherrſcht das ſtaatliche Le⸗ 
ben. Aber es giebt verſchiedene Arten von Politik: eine abgelebte, 


: ſchlechte, grauſame, gefährliche und eine auf Vernunft gebaute, 
von Schöpfergeiſt bediente, die dem Staat nützt. Und wir ſtreiten 


mit der Regirung darüber, auf welcher Seite die Politik der Ver⸗ 
nunft, auf welcher die des Wahnſinns iſt. Heute haben wir die 
Diktatur des Wahnſinns, die den Geiſt des Landes knebelt, ſei⸗ 
nen Beſitz vergeudet, aus ergiebigen Quellen nicht ſchöpft, die 
Volksnerven aufpeitſcht und foltert, in der Stunde ſchlimmſter 
Gefahr das Reich dem Untergang nähert. Auch dieſe Diktatur 
des Aberwitzes iſt Politik; und ihr Gift hat den Landwirthſchaft⸗ 
miniſter angeſteckt.“ Rittich: „Die Herren Schingarew und Wilju⸗ 
kow wollen durchaus nachweiſen, daß der Landwirthſchaftminiſter 
im Unrecht und Alles grundfalſch iſt, was er gethan hat. Nur er 
iſt ſchuldig: weil er ſeine Pläne nicht durch die Schablone zeichnet, 
von denen manche Kreiſe die Rettung erhoffen. Ich theile dieſe 
Hoffnung nicht, glaube nicht, daß das Ernährungproblem leicht 
zu löſen iſt, halte mich ſelbſt aber für viel ſchuldiger, als mir durch alle 
Anklageſchriften und Reden bewieſen werden könnte, und werde 
in jeder Stunde des Tages und der Nacht von dem Bewußtſein 
gepeinigt, daß ich nicht ein Tauſendſtel des in dieſer furchtbaren 
Zeit von mir zu Fordernden leiſte. (Sehr richtig!) Rußland braucht 


heute Riefen: und ich bin nur ein Durchſchnittsmenſch. Meine 


Schuld, die ich offen eingeſtehe, iſt: daß ich nicht Titanenkraft habe.“ 
(Adſhemow: Dann gehen Sie doch! Wiljukow: Die Erde wird 
nicht beben, wenn Sie zurücktreten!) „Dürfen wir in dieſer Stunde 
uns mit Kleinem aufhalten? Vielleicht hebt das Schickſal zum 
letzten Mal die Wage, in deren Schalen Rußlands Zukunft ruht. 
Auf die Wägſchale, die den Sieg, den Wohlſtand, die Zukunft 
Rußlands trägt, ſind aus unſichtbaren Welten die Blicke all der 
Millionen gerichtet, die für des Vaterlandes Zukunft ſchon ihr 
Herzblut vergoſſen haben. Auf dieſe Schale müſſen wir, unermüd⸗ 
lich in jeder Stunde, Alles legen, was zur Erhaltung der Leben 


40 5 1 die . Butunit, 


mitzuwirken vermag, die das Vaterland vielleicht a noch f für 


ſich fordern wird.“ Dieſer Rede antwortete nur der Ruf, der Mi⸗ 
niſter ſolle ſich vor der Entweihung heiligen Gefühles hüten. Ein 


Agrarier aus der Oktoberpartei rief, die Politik des Verkehrs ⸗ 


miniſters werde durch die Thatſache beleuchtet, daß da, wo Wa⸗ 
gons fehlen, Getreide ſei, und da, wo es fehle, ſich die Wagons 
ſammeln. Später ſagte Schingarew noch: „Nicht nur in Petro⸗ 
grad, ſondern auch in anderen Städten ſchreien auf der Straße 
hungernde Menſchen nach Brot. Iſt dieſer Zuſtand noch erträg⸗ 
lich? Der für Petrograd Bevollmächtigte ſoll behauptet haben, 
der Brotvorrath reiche für zwanzig Tage. Warum haben dann 
die Bäcker nichts? In der Hauptſtadt hatte der Stadtpräfekt Fürſt 
Obolenſkij für die Vertheilung zu ſorgen. Der ſchied, nach einem 
Gemunkel über allerlei dunkle Vorgänge, aus dem Amt; und aus 
den Händen ſeines Nachfolgers iſt das Vertheilungrecht dann auf 
einen Herrn Weiß übergegangen. Die Gemeinde, alle Organe der 
Selbſtverwaltung ſind davon ausgeſchaltet; ſie hatten einen ver⸗ 
nünftigen Plan ausgearbeitet, wollten Brotkarten einführen, aber 
Herr Weiß war dagegen. Wer iſt denn dieſer Herr Weiß, deſſen 
Wille alle Bemühungen der Gemeinde iiber Nacht vereiteln kann? 
(Ein Deutſcher!) Ordnung könnte nur der Bürgermeiſter ſchaffen; 
er allein, der ſofort Bürgerausſchüſſe bilden und alle Volksklaſſen 
zur Mitarbeit heranziehen müßte, käme ans Ziel. In Petrograd 
ſollen fünfzigtauſend Pferde ſein, die man jetzt, weil Hafer und 
Heu fehlt, ſchon mit Brotgetreide und Mehl zu füttern anfängt 
und die den Menſchen alfo das Brotkorn wegfreſſen. Iſt Das zu 
dulden? Noch hoffe ich, daß die tauben Ohren endlich die Stimme 
des Volkes hören und ihr antworten werden. Thun ſie es nicht, fo 
wiſſen wir, daß dieſe Leute auf eine Lebens frage des Reiches keine 
Antwort haben und daß nur der Volks wille das Volk retten kann.“ 

In den letzten Sitzungen der zariſchen Zeit wurden wirth⸗ 
ſchaftliche und ſoziale Fragen heflig erörtert. Im Reichsrath ſprach 


der Oktobriſt Gutſchkow, der dem Ausſchuß für Kriegsinduſtrie 


vorſaß und nun Kriegsminiſter iſt: „Die Wirrniß im Verkehrsweſen 
wird mehr und mehr zur Reichsgefahr. Auf den Stationen lagert 
das Getreide; die Mühlen erhalten kein Korn; das in Mittelaſien 
und Sibirien geſtapelte Fleiſch wird ungenießbar, weil an den Kno⸗ 


tenpuntten ſich die Wagons knäueln und nichtvorwärts können, bis 
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# Shauwetter wird. Seit Pan besten Januartagen nehmen die Elſen⸗ 
bahnen Güter zur Beförderung nicht mehr an; fie befördern nur 


noch Heizſtoff für ihren Eigenbedarf und ſcheuen ſich niemals, 


die anderen Abnehmern zugedachte Kohle in Beſchlag zu nehmen. 


Selbſt die mit Getreide nothdürftig verſorgten Mühlen mußten, 
weil ihnen Kohle und Naphtha fehlt, ihren Betrieb einſtellen. Viele 


Städte und Dörfer ſinken nach Sonnenuntergang in Nacht und 
verlieren dadurch unerſetzliche Arbeitzeit. Erz und Koks, Nähr⸗ 


mittel für Menſch und Thier kommen nicht an die Erzeugung⸗ 
ſtätten. Schon iſt der Metallmangel merkbar und bald werden noch 
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mehr Induſtrien in Stillſtand gezwungen werden. Was hat ſich 


gebeſſert, ſeit der neuen Regirung (Galitzyns) durch Allerhöchſten 


Erlaß die Sorge für Heer und Hinterland als Hauptpflicht ein⸗ 


geſchärft wurde? Nichts; der Wirrwarr iſt ſogar noch ſchlimmer, 


die Kluft zwiſchen Regirung und Volk breiter geworden. All dieſe 


Erſcheinungen ſind Folgen des ſelben Grundübels. Rußland tft 


ſchwerkrank, ſeine Regirung kraftlos und lahm, ſeine Zukunft ernſt⸗ 
lich gefährdet.“ In der Reichsduma redete der Abgeordnete Ros 


nowalow, der jetzt im Wohlfahrtausſchuß ſitzt. „Die Gewerk— 


ſchaften ſind verfolgt, die Mitglieder des Arbeiterrathes verhaftet 


8 worden. Ein unerhörter Fehler; der beweiſt, wie richtig Miljukows 
Wort war, eine dicke Mauer hindere die Stimme der Vernunft 


und des Volksgewiſſens, endlich ins Ohr der Regirung zu dringen. 


Menſchen, die für die Landes vertheidigung arbeiteten, wurden 
ins Gefängniß geworfen, weil ſie verdächtig ſchienen, Rußland 
in eine ſozialdemokratiſche Republik umwandeln zu wollen. Nur 
Blödſinn konnte in ſolche Beſchuldigung kommen. Ich hatte Tag 
vor Tag mit den Vertretern des Arbeiterrathes zu thun und muß 
hier bezeugen, daß ſie mit kräfligſtem Ernſt, mit klugem Verſtänd⸗ 


niß, mit begeiſterter Hingebung für die nationale Sache gearbeitet 
haben. Das war nur möglich, weil in ihnen das Feuer der Vater⸗ 
landliebe glühte. Sie halfen den Sieg organiſiren und ſcheuten 
kein Opfer, das dem Reich eine helle Zukunft ſichern könnte. Sie 
haben von Strikes abgemahnt und die Ausſtändigen beſchworen, 
die Arbeit wieder aufzunehmen. Der Aufruf, der dafür wirken 
ſollte, wurde von der Cenſur nicht durchgelaſſen. Guͤtſchkow ſchickte 
ihn dann mit einem Begleitbrief an den zuſtändigen Miniſter. den 
Obercenſor und die Zeitungen. Irgendeine dunkle Macht hat um 
zwei Uhr nachts verboten, daß dieſer nothwendige, nützliche Auf⸗ 
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ruf erſcheine. Der Arbeiterrath erſtrebt Einigungämter, die An⸗ 1 
erkennung feiner Vertrauensmänner in den Fabriken, Gemein=s 


ſchaftküchen, Förderung des Konſumgenoſſenſchaftweſens. Er 
will das Vaterland gegen den Feind vertheidigen und ſein Vor⸗ 
ſitzender, Gwosdew, hat das Gerücht, der Arbeiterralh ſetze ſeine 


Hoffnung auf Rußlands Niederlage öffentlich eine Verleumdung : 
genannt. Ein Genoſſe Gwosdews hatgeſagt: Rußlands Nieder⸗ 


lage können nur Schwächlinge wünſchen; ſie würde unſere In⸗ 


duſtrie und die Hoffnungen der Arbeiter vernichten. Ein anderer 1 


riefin Moskau: Nie würden wir einen Sonderfrieden annehmen. 


Kein Arbeiter iſt für die Loſung: Frieden um jeden Preis! Den 


Arbeitern wird vorgeworfen, daß ſie Politik treiben. Iſt Das 
Verbrechen, ſo iſt das ganze Volk ſchuldig. Wer irgendwie zur 


Beſſerung des Geſellſchaftzuſtandes zu wirken ſtrebt, treibt Politik. . 


Wem bahnt denn die Regirung den Weg, wenn fie die Gruppe zer⸗ 
ſtört, die gefährliche Strömungen in der Arbeiterſchaft dämmen 
kann und will? Der Kampf gegen den Arbeiterrath iſt nur ein 
Symptoin, doch ein beſonders trauriges, in demGGeſammtkampf der 
Regirung gegen Volk und Oeffentlichkeit. Wir ſind als Wächter 
ruſſiſcher Würde und Ehre beſtellt und dürfen nicht dulden, daß 
der Arbeiterrath und damit die ganze Geſellſchaft rauh ins Dunkel 
zurückgeſtoßen werde. Die Volks maſſe iſt zu Pflichterfüllung 
freudig bereit und verbürgt uns ein Kriegsende in Ehre.“ 


Der Sozialdemokrat Tſcheidſe, jetzt Mitglied des Wohlfahrt. 
ausſchuſſes, verlas einen im Dezember gefaßten Beſchluß des Urs 


beiterrathes, der ausſpricht, daß er ſtets gegen Krieg war, den 


Angriff des Feindes aber mitaller Kraft abwehren und einen dem 


Willen der Demokratie genehmen Frieden ſichern wolle. „Die Re⸗ 
girung (Der ich, wie Jedem, ob Freund oder Feind gerecht zu wer⸗ 
den verſuche) zerſtört den Arbeiterrath und die Urbeiterpreffe, die 
Gewerkſchaften und die Bildung vereine. Rann die Verurtheilung 
ſolchen Handelns zu ſchroff ſein? Man hat von Burgfrieden, von 
Einheit und Brüderlichkeit geredet; doch iſts bei ſchönen Worten 


geblieben. Im Bund mit der Regirung haben auch Unternehmer 


gegen die Arbeiter gekämpft. Zwar geht die Legende um, der Krieg 
habe nicht nur Spekulanten bereichert, ſondern auch die Regirung, 


jeden Kapitaliſten, Bauer, Arbeiter. Der gerade ſei jetzt in nie ers 


träumten Wohlſtand gelangt. Dieſe Angabe iſt unhaltbar. Vor 


dem Krieg wurde neun bis zehn, jetzt wird zwölf Stunden (im 
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5 fewer Arſenal face dreizehn) täglich gearbeitet. Dieſe Thatſache 
und der Ausfall mancher Feſte hat dle Arbeitwoche um die Hälfte 
verlängert. Darunter leidet die Geſundheit. Und die viel beredete 
Lohnerhöhung bleibt weit hinter der Erhöhung der Lebens mittels 
preiſe zurück. Da die Arbeiterklaſſe, deren Organiſationen zerſtört 
wurden und der man das Recht auf eine eigene Preſſe abſpricht, 
ſchutzlos der Polizeiwillkür und Unternehmerhabgier ausgeliefert 
‘i iſt, wollte fie wenigſtens in Einigungämtern vertreten ſein. Da⸗ 
gegen ſogar wehrte ſich die Regirung und ein in Petrograd mäch⸗ 
= tiger Fabrikantenklüngel. Nie zuvor war die Aus beutung der Ar- 
2 beilkraft fo unbarmherzig grauſam wie während dieſer Kriegszeit. 
AUnſere Genoſſen find verhaftet und in die Ferne verſchickt wore 
3 Den; und wenn wir dieſe zum Himmel ſchreienden Rechtsbrüche 
; hier an den Pranger ftellten, verſuchte man, uns mit Verſprech⸗ 
ungen abzuſpeiſen, und wiſperte: „Nur keine Uebereilung! Biel: 
a leicht werden die nach Sibirien verbannten Arbeiter vom Kaiſer 
begnadigt! Welche Ueberfülle hohler Phraſen floß in der Kriegs⸗ 
3 zeit von der Tribüne dieſes Hauſes! Auch das Wort, Provoka⸗ 
tlon“ war und iſt ſehr beliebt. Alles ſoll Provokation ſein. Ich 
= aber ſage, daß die Regirung Alles nur benutzt, um im Trüben zu 
= fiſchen; daß die Arbeiterklaſſe weder verhetzt wird noch provozi⸗ 
ken will, ſondern von dem Zuſtand Rußlands genöthigt wird, mit 
aller Kraft ſelbſt für den Schutz ihrer Intereſſen zu ſorgen.“ 
Der Abgeordnete Kerenſkij, Führer der Trudowaja⸗Partei 
(der in „Mühſal Fronenden“, deren agrar⸗ſozialiſtiſches Pro⸗ 
gramm ungehemmte Eeldfiverivaliung, Vertheilung des der Dy⸗ 
naſtie, dem Staat, Klerus, Grundadel gehörigen Landes an die 
Bauern, Demokratie und Republik fordert), in der Provlſoriſchen 
3 Regirung Juſtizminiſter: „Der Regirung liegt gar nicht daran, 
3 ob die Arbeiter, die fie verhaften und dann in der Preſſe ver⸗ 
leumden läßt, über den Krieg und über den Zuſtand Rußlands 
dieſe oder jene Meinung haben. Daß die geſtern Verhafteten 
über den Krieg ganz anders denken als die vor zwei Jahren Ver⸗ 
ſchicken, ijt der Regirung gleichgiltig. Sie zittert vor jeder Ore 
5 ganiſation, vor jedem einigen Willen des arbeitenden Volkes. 
Sie will ſich um jeden Preis auf ihren Plätzen halten und findet 
= dieſe Aufgabe viel wichtiger als irgendeine Arbeit für die Zukunft 
des Volkes. Jede nervöſe Bewegung, jede politiſche Regung der 
Manſſe wird als Hochverrath hingeſtellt. Deren Geduld neigt aber 
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Dem Ende 3u; und Die Stunde naht, da Sie die 80 ng 
dieſer Menſchen erkennen werden, die nur höchſter Bürgermuth 
ohne Vorrechte den furchtbaren Drang des Alltages ſo lange er⸗ 
tragen ließ. Wir brauchen nicht klingende Worte und ſchöne Geſ⸗ 
ten, ſondern freie Entwickelung des Geſellſchaftlebens; ſonſt iſt 
der Zuſammenbruch nicht zu vermeiden. Leſen Sie die Zeitungen 
der Konſervativen: da wird offen empfohlen, all dem Gefaſel von 

Burgfrieden ein Ende zu machen und den Keim der Revolution 
in Blut zu ertränken. Das alte Syſtem und deſſen Dlener können 
Rußland nicht retten. Das vermag nur der Wille der Demokratie, 
vom Wort zur That überzugehen. Dle Leute, die auf Koſten der 
Reichs zukunft ſich ſelbſt, ihr privilegirtes Daſein, retten wollen, 
find die Feinde des Reiches; und ich bin gewiß, daß ſchon der 
Tag dämmert, der unerbittlichen Kampf gegen dieſe Leute brin⸗ 
gen wird.“ Eine Woche danach fiel Nikolai und ſein ganzer Troß. 
Für das Januarheft einer petrograder Monatſchrift hatte Herr 
Kerenſkij einen Artikel geſchrieben, deſſen Hauptſätze nicht nur für 


Ruſſen beträchtlich find. „Der Krieg hat das Geſellſchaftbewußt⸗ 


ſein aus Europa nach Aſien zurückgeworfen. Das Verhältniß der 
Regirung zum Volk erinnert an die Tatarenzeit oder an das alte 
Moskowiterthum. Das aber geftaticte dem Volk wenigſtens eine 
„Meinung,“ heute iſt fie verboten. Nach dem Rückfall in die Welt⸗ 
anſchauung und Denkform der Urzeit entſtehen neue Mythologien 


und Fetiſchismen. Das Unglück des Vaterlandes wird als eine 


Folge feindlicher Tücke, das Mißgeſchick des Feindes als gerechte 
Himmelsſtrafe beleuchtet. Hier waltet Gott, dort der Teufel oder 
wenigſtens ein Kleiner von den Seinen. In dem trefflichen Row 
man, Mr. Britting leert den Becher bis zur Neige ſchildert Wellis 
die qualvolle Bewußtſeinswandlung, die England während des 
Krieges durchlebte. Zuerſt Staunen und Wirrniß; dann Spionen⸗ 
furcht und die Sucht, Verrath, Drückebergerei, gefährliche Ver⸗ 
wandtſchaft und Freundſchaft zu erſchnüffeln., Iſt (fragt die Kaffee⸗ 


ſchweſter) von den deutſchen Tanten unſeres Königs nichts zu 
fürchten? Man müßte ſie beobachten laſſen. Eine legt überall 
Grundſteine. Wozu? Weil daCement iſt. Das braucht man, ume ⸗ 
ſchütze in Stellung zu bringen. In die Zeitungen kommt darüber 


nichts. Die müſſen Alles verſchweigen.“ Doch aus der Kriegspſy⸗ 
choſe fand der geſunde britiſche Bürgerverſtand den Rückweg in : 
helle Vernunft. So weit find wir noch nicht. Lange ſchrieb man 

die Niederlagen irgendwelchem „Verrath' zu: 12 8 daraus ent⸗ q 
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ee aay b die mederträchige Verdächtigung dere ganzen Judenheit. 


Elwas beſſer iſts ſeitdem geworden. Das Heer, hieß es, war ſchlecht 
gerüſtet und genährt; daher das Unglück. Allmählich taſtet man 
ſich in die Erkenntniß: Das ganze Syſtem trägt die Schuld. Wer 
zuvor gegen die Verleumdung gekämpft hatte, war beſchuldigt 


worden, im Solde des Feindes zu ſtehen. Nicht nur von fromm 


— 


gläubiger Einfalt: auch von Würdenträgern, Prieſtern, Inter- 
eſſenten aller Art, die zwar die Wahrheit kannten, doch die Lüge 


verbreiteten und die getäubten Maſſen in immer ärgere Wuth 
hetzten. Die Theuerung, das Symptom der Wirthſchaftkrankheit, 
ſchob einen neuen Sünder vors Auge: den Induſtriellen, Zwiſchen⸗ 


händler, Kleinkrämer. Eine Pogromſeuche wüthete im Reich; bis 


der Bürger merkte, daß er wieder Perſonen die Schuld des Syſtems 


Bs aufgebürdet habe. Die dünne Kulturhülſe der Melſten iſt wäh⸗ 


rend der Feuer⸗ und Schwert- Probe geplatzt. Und nur tapfere, 


politiſchempfindende, ihrer Verantwortlichkeit bewußte Menſchen 
nehmen das undankbare Amt auf ſich, den, Patrioten“ zu wider⸗ 


. ſprechen. Bequemer iſts ja, die Stimmung erbitterter Maſſen aus⸗ 
zubeuten und ihnen heute den Feind, morgen den Juden, über⸗ 
morgen den reichen Kaufmann als Sündenbock auszuliefern. Die 


Pſychoſe muß, endlich, aber ganz und gar abgeſchüttelt, die leben⸗ 
dige Tragoedie des Weltkrieges darf nicht länger als eine an Poſſe 


grenzende Tragikomoedie betrachtet werden. Moskauer Wahr⸗ 
ſagerinnen erklärten vor kurzer Zeit noch alle Vorgänge innerer 


und äußerer Politik aus dem Weſen des Satans und, der Eng⸗ 


länderin“ (Kaiſerin Alexandra), die gemeinſam Kabalen gegen 
das Mütterchen Rußland erſannen. Iſt der Rückfall in ſolchen 
Unſinn unſeres Volkes würdig? Von Ammenmärchen müſſen 
wir ins Licht der Vernunft gelangen, die dem größten Theil der 
Gebildeten allzu lange umnachtet war. Wir müſſen erkennen, 
welche Urſachen die üblen EErlebniſſe bewirkten und welches Syſtem 


das Staats gebäude bis in die Grundmauer erſchüttert hat.“ 


Alle Reden und Artikel beweiſen, daß in Nikolais letzten 


8 5 Herrſchertagen das Wort freier war als in manchem weſtlichen 


Reich. Was jetzt wird, iſt noch immer nicht klar zu erkennen. Vor 


= zwölf Monaten ſchrieb ich hier: „Der Orkan reinigt Rußland von 
Tatarenwuſt und Spukbleibſeln; dann lebt es, mit breitem Aus⸗ 


gang in ſtets offenes Meer, fern von der Sucht, aus Glaubens⸗ 


gemeinſchaft, über Binnenſee und Gebirg hinweg, Wachtzoll zu 


preſſen; wird dem Völkergerichtshof verpflichtet, Balten, Finen, 


a 
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Polen, Ukrainern, Letten, Juden fein Siactsb zu fie 
meln; Bauerland, das alle Kraft für moderne Wirthſchaft, Schu⸗ 
len, Wege aufwendet, ſeine Städte aus funkelnden Beulen in 
Sammelbecken für die kräftigſten Volks ſäfte wandelt und ſeinen 
Tſhin, geiſtlichen und weltlichen, im Feuer feffellofen Maſſen⸗ 
zornes läutert.“ Wird es ſo? Den Finen iſt das alte Staatsrecht 
zurückgegeben, den Juden das ruſſiſche Vollbürgerrecht zuerkannt, 
den Polen die Wiederherſtellung ihres Reiches (des großen, das 
von der Oſtſee ſich bis an die Karpathen ſtreckte, Poſen und Krakau 
umfing) gelobt worden. Jedem Fremd volk, das auf ſeinem Siedel⸗ 
gebiet die Mehrheit hat, wird das Recht auf Selbſtverwaltung 
gewährt. Den Schweden und Norwegern verkündet, daß ruſſiſcher 
Vordrang an ihre Küſten nie mehr, auch nicht im Nothfall, zu 
fürchten ſei. Aus den Kerkern, aus Sibiriens Steppe und Berg⸗ 
werken kehren die Verbannten heim. Ringsum regt ſich neues 
Leben und aus Willionen leuchtet die Hoffnung, daß die Sonne 
der Freiheit auf allen Feldern raſch ganze Garben junger Talente 
reifen werde. Die ungeheuren Krondomänen, Paläſte, Landgüter 
der entthronten Dynaſtie, ſogar die Sonderzüge Nikolais ſind in 
Reichsbeſitz übernommen und die Eigenthümer von Bildniſſen 
eines den Häuſern Romanow und Holſtein⸗Gottorp Angehörigen 
öffentlich aufgefordert worden, ſolche Gemälde, Skulpturen, Zeich⸗ 
nungen ins moskauer Hiſtoriſche Muſeum einzuliefern. Da den 
Ruſſen, Herrn und Knecht, Gebildete und Landvolk, der Treubruch, 
die Löſung aus dem Bündnißvertrag und dem londoner Waffen⸗ 
gemeinſchaftpakt, immer Totſünde dünkte, war an Sonderfrieden 
nicht zu denken und das Mühen abenteuernder Dilettanten und 
MWilchbärtchen zu Unfruchtbarkeit verdammt. Die Republikaner 
und Sozialdemokraten rufen in alle Lüfte, daß fie den Krieg mit — 
gedoppeltem Ungeſtüm führen, den Sieg um jeden Preis erſtreiten 
wollen. Das wird in den größten Sozialiſtenblättern Petrograds 
täglich geſagt. Als Sprecher des revolutionären Arbeiterrathes, 

in dem jetzt auch Reichsduma und Heer vertreten ſind, rief der 
Mitregent Genoſſe Tſcheidſe den Truppen zu: „Lernet, Offiziere 
und Mannſchaft, einander verſtehen und achten, wahret, als freie 
Bürger gleichen Rechtes, eiſerne Zucht und ſchützet, mit der Vas 
honette in ſtarker Hand, Rußland, Eure Mutter! Schrecket, als 
die Löwen der Revolution, den Feind und erlahmet nicht im 
Kampf, bis er unſerem Vorgang gefolgt iſt.“ Juſtizminiſter Ke⸗ 
renffij (der Die Frauen ins Amt der Anwälte und Richter zuläßt 


3 
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ze ‘unbiGiienbat Wahlrecht verſ chafft hat) ſpricht als Haupt! der grim⸗ 
men Trudopwicki, denen deutſche Sozialiſten geſtern noch unend⸗ 
liche Sehnſucht nach ſchnellem Friedens ſchluß zuſchrieben: „Die 


internationale Brüderſchaft der A beiterklaſſen wird die rückſtän⸗ 


dige und gewaltthätige Kaiſereimit der Waffe beſiegen.“ Woloſts, 

a fogarfibtrijde, beſtürmen die Regirung, vor dem endgiltigen Sieg 
im Kampf nicht zu raſten. Preobraſhenſker und andere Garderegis 
menter aus beiden Hauptſtädten huldigen in kriegeriſcher Rede den 
neuen Keichsleitern; und von den Fronten, aus den Hauptquar⸗ 
tieren kommt der Maſſenbeſchluß, jeden Verſuch zur Sämpfung des 
Kriegsfeuers als Verbrechen, als Reichsverrath anzuprangern. 


Kinder, die geſtern lallten, der Britenbotſchafter Buchanan habe 


die ganze Reichs duma gekauft, plärren heute, die Revolution ſei 
der Friede. Trotzdem das Alkoholverbot (eine Großthat, die wir 
dem Feind ſelbſt nachahmen müßten) noch in voller Kraft iſt und, 
nach dem Gelöbniß des Finanzminiſters Tereſhtenko, fortan bleibt, 
iſt Rußland noch in beſeligendem Kauſch. Den zeugte die Hoffnung, 


vals den ſtärkſten Feind zu bezwingen und zugleich dem an Schätzen 


8 überreichen Vaterland den Weg in Freiheit, Wohlſtand, Bürger⸗ 


glück breiter zu bahnen. Und er brach wohl in Taumel aus, als 


5 dis Boiſchaft kam, Amerikas Norden, dem der Süden bald folgen 
werde, habe ſich, einen Erdtheil und die ſtärkſte Demokratie der 


Welt, in die Kampfgenoſſenſchaft der Zehn eingereiht. Wie es, in 


dem Land ohne Uebergangstemperatur, morgen ausſehen werde, 


kann Niemand wiſſen. Verſtand begreift den Ruſſeniſlam nicht; 


man muß dran glauben. Der entkrönte, verhaftete Goſſudar mahnt, 
in der Oberſtenuniform, die er nie mit eines Generals vertauſcht 
hat („Ich kann mich doch nicht ſelbſt avancliren laſſen“), die Trup⸗ 
pen, der aus Redolution geborenen Regirung die Treue zu ha ten. 


Aus dem vom Rebellenheer bedrängten Schloß tritt, in Schwe— 


ſtertracht, die Kaiſerin und ſpricht, gelaſſen, ohne ein Flackern des 
Tones: „Melne inder ſind krank und ich pflege fic, wie ich Verwun⸗ 
dete pflegte. Ich laſſe nicht ſchießen. Schaltet hier, wie Euch Recht 
ſcheint. Ihre Garde giebt die Waffen ab, die Revolutionäre bezie⸗ 


hen die Wache und in Zars koje Selo kehrt ſogleich wieder Ruhe ein. 
Das vornehmſte Garderegiment, deſſen Chef bis zum Kriegsaus⸗ 


bruch der Deutſche Kaiſer war, rückt mit klingendem Spiel in den 


8 Tauriſchen Palaſt, heiſcht, in anſtändiger Rede, den Entſchluß zu 
ſchleunigem Umſturz der Reichsordnung und bleibt im Saal, bis 
DdDieletzte Sitzung der Goſſudarſtwennaja Dumageſchloſſen iſt. Aus 
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allen Reichs zonen bringen ergraute Vertreter des Mir, der Dorje Si 


gemeinde, deren Name auch die Welt, die ſchöne, friedliche Ord⸗ 
nung des Weltalls, den Kosmos des Ruffen bedeutet, dem Wohl⸗ 
fahrtausſchuß Brotund Salz, ſegnenden Gruß aus dunkler Ferne. 
Großinduſtrielle und Händler ſpenden ihm Willionen, Banken 
und andere Aktiengeſellſchaften bieten ihr Grundkapital für den 


Zweck innerer Anleihe an. Und ein greiſes Bäuerlein trägt, Tage 


lang auf müden Füßen, zweiundſechzig Rubel nach Petrograd 
und verpflichtet die neue Regirung, der er das mühſam Erſparte 
ſchenkt, durch Handſchlag, „der alten keine Kopeke davon zu ge⸗ 
ben.“ Das iſt Rußland. Unter der Stachelſchale des Zarismus 
war es immer urdemokratiſch, urchriſtlich kommuniſtiſch. Nur für 
den ruſſiſchen Bauer konnte das Worlgebild, revolutionärer Kon⸗ 
ſervatis mus“ erſonnen werden. Nur dort ein alter Muſhik (Halb⸗ 
mann, Unfreier) vor Jahrzehnten ſchon einen Beamten in frommer 


Einfalt fragen: „Iſts wahr, daß wir ſta t eines Kaiſers nächſtens 
einen Reichsälteſten haben werden?“ Weil auch dieſe Menſchheit 


noch tiefer in Blutſtrom will, weint das deutſche Reich Schillers 
und Beethovens, wo einſt der ſanfte Flügel der Freude weilte und 
alle Menſchen, alle nach feiner Freude langenden, Brüder wurden. 


»„Duldet muthig, Millionen! Duldet für die beſſere Welt!“ 


Wintersleid kann dem Lenzrauſch, wehe Enttäuſchung dem 


Jubelſang folgen, ehe aus dem gelockerten, nicht mehr von der bys 
zantiſchen Theokratie umſchnürten Völkerbündel die von den Ent⸗ 


bindern erträumten Vereinigten Staaten von Rußland werden. 


Vielleicht dauert dieſes Werden eben ſo lange wie, nach dem Satz 
Samarins, die Erziehung des Muſhik, der auf plumpen Beinen zu⸗ 
erſt ſtehen, dann, mühſam, gehen lernte. Ob er ſo weit wandern 
kann, wie ihn Tſcheidſe führen will, ob er nur bis in Gutſchkows 


(noch mit Heiligenbildern geſchmückten) Unterſtand ſtampft oder 


aus Wirrniß umkehrt? Einerlei: der ruſſiſche Menſch ſieht heute 
ein Ziel, an dem er von aller Qual entſchädigt zu werden hofft; und 
we iß, daß er ſein grün ſproſſendes Ideal in langwierige Finſterniß 
einſcharren müßte, wenn der Krieg ihm nur Verluſt eintrüge. Des⸗ 
halb müſſen wir mit der Möglichkeit rechnen, daß er tapfer, mit 
geduldiger Umſicht im Krieg aus harren, die nicht ſogleich heilbaren 
Mängel des Verkehrsweſens ertragen und, mindeſtens, verſuchen 


werde, da feſt zu ſtehen, wo er jetzt auf dem Poſten iſt. Mehr er⸗ 


warten die Verbündeten fürs Erſte wohl kaum von ihm. Denen 
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i 8 aft das 1 das allen ganzoder halb flawiſchen Staaten 
winkende Banner, Kornkammer, Jungferboden, das geſtern an⸗ 


geſchürfte Eden der Minen⸗ und Induſtriemänner, Geld⸗ und 
Waarenhändler, das Pelzparadies, der Naphthaquell, Urwald, 
Vieh „ Wilds, Fiſch⸗ und Tabakmarkt, der nächſte Weg in Reis⸗ 


und Theegefilde; das Gelobte Land, wo Wilch und Honig in 


breiterem Strom fließt, als die Eingeborenen ſelbſt ahnen. Mit 
den drei Kaiſerreichen und der bulgariſchen Bauerdemokratie hof⸗ 
feen die Feinde auch ohne wuchtigen Eingriff Rußlands fertig zu 


1 „ 
. 
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8 werden. Noch in dieſem Jahr, ſagte ich zuvor, könnte Friedens⸗ 
verhandlung beginnen, wenn (auf beiden Seiten) der Glaube 


an die Entſcheidung durch militäriſche Machtmittel wiche; ohne 


= jähen Wiederbrud einer Gruppe nur dann. Bagdad engliſch, die 


Vortruppen der Briten und Ruſſen an Perſiens Grenze in Fühl⸗ 


ung, weite Strecken franzöſiſcher Erde wieder im Beſitz der Res. 


publik, Chinas heftige Abkehr von Deutſchland, der Britenerfolg 


bei Arras, die neue Gemeinſchaft mit hundert Millionen Ame⸗ 
rikanern, die für fic) weder Land noch Geld, nicht einmal Kriegs⸗ 
koſtenerſatz begehren und mit ihrer ideellen Loſung auf jeden 
MWenſchheitnerv wirken, die zuverſichtliche Hoffnung auf Wittel⸗ 
und Südamerika: kann ein Nüchterner, der vor unſeren Kriegern 


nicht erröthen will, wähnen, daß dieſer Vierteljahresertrug die 
Feinde in Gewimmer nach flauem Frieden erſchlafft habe? 


„Vor der civilifirten Welt klagt der Senat die Deutſchen an, in 
den von ihnen beſetzten Gebieten gegen das Privateigenthum, 
die öffentlichen Gebäude, gegen Ehre, Freiheit und Leben ver⸗ 


brecheriſch gehandelt, das von den Vertretern des Deutſchen Rets 
ches unterzeichnete Abkommen vom achtzehnten Oktober 1907 
bewußt gebrochen zu haben; er liefert die Anſtifter zu ſolchen 


Schandthaten, deren Sühnung die Gerechtigkeit fordert, den Flü⸗ 


chen des Erdkreiſes aus und beſtätigt mit ſtärkerem Nachdruck als 


je den Willen Frankreichs, den ihm aufgezwungenen Krieg fort⸗ 
zuführen, bis der deutſche Imperialismus und Wilitarismus, die 
für das Elend, die Trümmer und Trauer der Welt Verantwort⸗ 
lichen, für immer zerſchmettert ſind.“ Dieſer Beſchluß des pariſer 


Herrenhauſes klebt ſeit dem erſten Apriltag an den Mauern aller 


2 franzöſiſchen Gemeindehäuſer; aus jedem Wort flammt unlöſch⸗ 
8 bare Wuth. Herr Hanotaux (der meint, der Friedenskongreß werde 


länger als der ſiebenjährige, der 1648 in Münſter und Osnabrück 


a 8 — ſtellt die Landsleute vor die . Kampf bis 
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in Triumph, der die Freiheit unter den Schutz irdiſchen Welige⸗ 
richtes birgt, oder Tod des vom deutſchen Stiefelabſatz ze q ueiſch⸗ 
ten Erdballes. Auch aus dem von Tauchbooten und Minen um⸗ 
dräutennſelreich, aus dem Depeſchenwechſel der feindlichen Feld⸗ 
herren klingt keine Friedensglocke. Und die Reden des Senators 
Chéron, des Berichterſtatters über die Gräuel deutſcher Land⸗ 
verwüſtung, und des Juſtizminiſters Vlviani ſcheinen von ſchäu⸗ 
mender Lippe gepfaucht zu ſein. Was hülfe Widerſpruch, was 
gar Aufflug der Friedenshoffnung, dem Enttäuſchung, gefährliche 
Ermüdung folgen könnte? Die darf nicht ſein. „Schließt den heili⸗ 
gen Cirfel dichter!“ Und beſtellet, in banger Wartezeit, Euer Haus. 
Selbſtbewußte Volkheit läßt ſich nicht vom Fremdling vor⸗ 
ſchreiben, was ihr fromme. Doch ſie erniedert ſich nicht, wenn ſie 
der Stimme einer feindlichen Welt lauſcht, die aus dreizehnhun⸗ 
dert Millionen Menſchen, nicht aus Zufallsgeklüngel, ſpricht. „Im 
Hinblickauf die Nothwendigkeit, im Kampf gegen eine Uebermacht 
des Auslandes im äußerſten Nothfall auch zu revolutionären 
Mitteln greifen zu können, hatte ich kein Bedenken getragen, die 
damals ſtärkſte aller freiheitlichen Künſte, das allgemeine Wahl⸗ 1 
recht, ſchon durch die Cirkulardepeſche vom zehnten Juni 1866 


mit in die Pfanne zu werfen, um das monarchiſche Ausland abs 


zuſchrecken von Verſuchen, die Finger in unſere nationale omelette — 
zu ſtecken. War Bismarck, weil er ſo handelte und ſprach, „ein 
ſchlapper Kerl, der aus feiger Angſt vor dem Feind Königsmacht 
und Regirungrechtverſchleuderte“, oder ſtarkgenug, um den Schein 


der Furchtſamkeit nicht zu ſcheuen? Damit die dem Preußen ge⸗ 1 


währte Athemfreiheit nicht von Feinden überboten, ihnen günſtige 
„revolutionäre Nationalbewegung“ vermieden werde, gab der 
Staatsmann allen Bürgern gleiches Wahlrecht. Nie darf Still 
ſtand ſein, weil der Feind Bewegung erſehnt: durch ſchlauen 
Zwang in Verneinung würde er ſonſt unſeres Schickſals Meiſter. 
Das hängt nicht an Landſtücken (die Curopderftaaten einander 
nicht mehr abnehmen und, zu eigenem Dauernutzen, behalten 
können), ſondern an dem Erwerb höheren Seelenwerthes. Hebt 
fic das Menſchheitbewußtſein und erhellt auch das deutſche Haus, 
dann wirb, was der Feind allzu laut fordert, was wir ſtill als 
Nothwendigkeit empfinden: freier Volkswille; und Deutſchland 
weiß., wofür ſeines Schoßes liebſte Kinder ſterben und leiden. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
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Berlin, den 21. April 1917. 
Grundſtückſorgen. 
1. Zwang verwaltung. 


equeſter machen leere Neſter: dieſes Sprichwort erwähnt 
ſchon Johannes Philippus in ſeinem Werk über Zwang— 


das alte Wort war aber nie ſo zeit⸗ 


gemäß wie heute. Im Preußiſchen Landtag hat der Abgeordnete 
Liepmann geſagt, die Vergütung, die unſere Berufsverwalter in 
einem Jahr erhalten, fei auf 7% Millionen Mark und der Schade, 
der durch die Berufsverwaltung den betheiligten Hypotheken⸗ 
gläubigern und Grundſtückseigenthümern entſtehe, auf 30 Wil⸗ 
lionen Mark errechnet worden. Auf Grund welcher feſtſtehen⸗ 


den Zahlen iſt eine ſolche Errechnung möglich? Welchen Werth 


hat ſie? Für die Zwangverwaltung iſt nur unzureichendes 
ſtatiſtiſches Material vorhanden. Die Zahl der Zwangverwal⸗— 
tungen in Preußen betrug im Jahr 1915: 9351; ſeitdem iſt 


ſie ſicher gewachſen. Die Zahl für ganz Deutſchland wird 


heute nicht unter 15000 ſein. Weist handelt es ſich um 


Hausgrundſtücke. Auch über den Durchſchnittsertrag der Hau- 
ſer fehlen amtliche Anga 


ben. Ueber die Verkaufspreiſe ſtädti⸗ 


ſcher Grundſtücke von 190% bis 1912 ſind der Realkredit⸗Kom⸗ 
miſſion Angaben gemacht worden. Danach betrug der Bers 
kaufspreis eines Hauſes im Durchſchnitt etwa 190000 M. Der 
Verkaufspreis ſteht in der Regel in einem beſtimmten Verhält⸗ 


niß zur Bruttoeinnahme; 


je nach der Konjunktur pflegt das 
6 


e 
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Zwölf⸗ bis Sechzehnfache des Bruttomiethertrages dem Ver⸗ 3 
kaufspreis eines Hauſes zu entſprechen. Legt man Dies zu 


Grunde, ſo kommt man zu einer Durchſchnitt⸗Bruttoeinnahme 
von etwa 13000 M. pro Haus und zu einem Bruttoertrag aller 
unter Zwangverwaltung ſtehenden Häuſer von 195 Millionen 
jährlich. Von den Haujern werden etwa drei Viertel von Be⸗ 


rufsverwaltern bewirthſchaftet. Dieſe Verwalter beziehen rund 5 


Prozent der Wietherträge als Vergütung. Das gäbe eine 
Summe von 7 bis 8 Willionen Wark jährlich, alſo ungefähr 
den von dem Abgeordneten Liepmann genannten Betrag. Daß 


mit Rückſicht auf dieſe Vergütungen, das Plus an Ausgaben für 


Reparaturen und das Winus an Wiethverträgen die Berufsver⸗ 
waltung ſchlechter arbeitet als die Verwaltung, die der Schuldner 


oder ein Hypothekengläubiger führt, hat eine eg des Schutz⸗ 


verbandes für Deutſchen Grundbeſitz ergeben. 
Erfahrene Kenner ſchätzen heute auf G von Feſtſtel⸗ 


lungen in Einzelfällen den Winderertrag im Vergleich mit einer 


Verwaltung durch Intereſſenten auf mindeſtens 20 Prozent. 
Solche Schätzungen ſind ſubjektiv; für ihre Richtigkeit wird 


auch die durch die erwähnte Umfrage erwieſene Thatſache an⸗ 


geführt, daß die Berufsverwalter in zahlreichen Fällen nicht 


die Zinſen der Erſten, innerhalb 60 Prozent des Werthes liegen⸗ 


den Hypothek herausgewirthſchaftet haben, während dieſe Zin⸗ 
ſen vor und auch nach der Berufsverwaltung herausgekommen 


ſind. Nimmt man auf dieſer Grundlage an, daß ein Grundſtück, 
das unter der Verwaltung eines Berufsverwalters ſteht, regel⸗ 


mäßig 20 Prozent weniger einbringt als ein Grundſtück, deſſen 


Verwaltung durch den Schuldner oder Hypothekengläubiger ge⸗ 


führt wird, ſo handelt es ſich um einen jährlichen Schaden 


von 30 Willionen Mark. Ob dieſe Berechnung annähernd 
richtig iſt, ſollte nach Möglichkeit ſtatiſtiſch ermittelt werden. 
So ſehr viel kommt aber darauf nicht an, denn als ſicher kann 


angeſehen werden, daß die Intereſſenverwaltung wirthſchaft⸗ 
lich beſſer arbeitet als die Berufsverwaltung und daß es ſich 


dabei um große Summen handelt. Ein Verwalter, der, wie es 


in Groß-Berlin vielfach geſchieht, hundert Häuſer zugleich zu ver⸗ 


walten hat, kann eben (ganz abgeſehen von der Vergütung, die 


er empfängt, und von den höheren Reparaturfojten während der 
Berufsverwaltung) unter den ſchwierigen Verhältniſſen von heute 


weder neue Miether finden noch alte Wiether feſthalten und 


nicht aus dem Hauſe herausholen, was herauszuholen iſt. In 


Würdigung des alten weiſen Satzes 2 Auge des Heren“ 


2 
* 
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4 Get 5 die ie deshalb im April 1915 durch eine Neuord⸗ 
nung des Zwangverwaltungweſens an die Stelle der Berufs⸗ 
Be. werwalter die Verwaltung durch Intereſſenten zu ſetzen ſich be⸗ 
müht; fie hat aber mit dieſem Verſuch nur geringen Cre 
folg erzielt. Nach dem Ergebniß der zuvor erwähnten Um- 
frage des „Schutzverbandes für Deutſchen Grundbeſitz“, die 
1800 Fälle betrachtet, ſind noch jetzt etwa drei Viertel aller 
Zwangverwaltungen in den Händen der Berufsverwalter. Die 
Gerichte fahren gern in den alten Gleiſen; doch beherzigen 
manche den klugen Ausſpruch eines berliner Landgerichtes, daß 
„die Zwangverwalter zwar formell richtig und zuverläſſig arbei- 
ten, aber bei der Wenge ihrer Geſchäfte meiſt nicht in der 
Lage ſind, für das einzelne Grundſtück das volkswirthſchaftlich 
Miützliche zu erſpähen und zu erreichen“. Die Verordnung ſtellt 

N Die Gerichte aber vor eine kaum lösbare Aufgabe. Sie ſollen 

. mach der Verordnung bei der Einleitung der Zwangverwaltung 
: in erjter Linie den Schuldner zum Zwangverwalter beftellen, 


wenn anzunehmen iſt, daß er die Verwaltung ordentlich führen 
werde, und wenn ſich eine geeignete Perſon findet, die bereit 
iſt, die Aufſicht ohne Vergütung zu führen. Fällt dieſe Vor⸗ 
N ausſetzung fort, ſo ſoll in zweiter Linie ein Angeſtellter des 
an dem Grundſtück mit einer Hypothek betheiligten Kreditinſti⸗ 
tutes, in dritter Linie der betreibende Gläubiger zum Verwalter 
. : Sejtellt werden. Alles ganz richtig und verſtändig. Solche ge⸗ 
richtlichen Feſtſtellungen erfordern aber Zeit; und den Gerich⸗ 
ten iſt nicht geſagt worden, wo und wie ſie ſich die nöthigen 
Auskünfte beſchaffen ſollen. Der betreibende Gläubiger jedoch 
kann und will nicht ſo lange warten; er verliert die Miethen, 
wenn die Beſchlagnahme des Grundſtücks zu ſpät kommt. Viele 
Gerichte glaubten, dieſer Schwierigkeit Herr zu werden, wenn 
‘Hie zunächſt einen Berufsverwalter beſtellten, ihn dann, nach 
0 Abſchluß ihrer Ermittelungen, auf Antrag der Intereſſenten 
wieder entließen und an ſeiner Stelle einen Intereſſenten zum 
. Verwalter beſtellten. Hier aber hat das Kammergericht einge⸗ 
griffen und erklärt, ein Recht des Schuldners auf Beſtellung 
Zum Verwalter beſtehe nur bei Einleitung des Verfahrens; 
in das eingeleitete Verfahren ſolle nicht ſtörend eingegriffen 
werden. Der Juſtizminiſter hat im Abgeordnetenhauſe geſagt, er 
fei anderer Anſicht als das Kammergericht. Dieſem Gericht 
müſſen ſich aber die unteren fügen; alſo muß die Verordnung ge⸗ 
ändert werden, was nach der Mittheilung des Juſtizminiſters auch 
an Ausſicht genommen iſt. 0 andere Mißſtände ſind erkannt 
65 
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enden Die Gerichte ſind mit den Nai der privatem 0 
Verwalter, namentlich mit den Leiſtungen der Schuldner, unzu⸗ 
frieden und die privaten Verwalter beklagen ſich darüber, daß. 
die Gerichte an ſie unerfüllbare Forderungen ſtellen. Oft hat 
die Art der Buchführung, der Verwahrung der Gelder und 
Skripturen, der Vergütung von Auslagen der Aufſichtperſonen 
zu Streit geführt. Dabei handelt es ſich meiſt um für den eigent⸗ 
lichen Zweck gleichgiltige Formalitäten, während es zunächſt dar⸗ 
auf ankommt, daß ehrlich und gut gewirthſchaftet und im Inter⸗ 
eſſe namentlich der Hypothekengläubiger aus dem Haus heraus⸗ 
geholt wird, was herausgeholt werden kann. Die erwähnten. 
Schwierigkeiten und Unzuträglichkeiten beruhen mit darauf, 
daß keine die beſonderen Verhältniſſe der privaten Verwalter 
ordnende Geſchäftsanweiſung ergangen ijt. Die Gerichte ſind⸗ 
dadurch genöthigt, für die Buchführung, Geldverwahrung und 
Aehnliches an die privaten Verwalter genau die ſelben Forde⸗ 
rungen zu ſtellen wie an die Berufsverwalter. Der Grundſatz. 
der neuen Ordnung des Zwangverwaltungweſens, die Verwal⸗ 
tung thunlichſt durch die Intereſſenten zu führen, ein Grund⸗ 
ſatz, der übrigens in den nach dem Siebenjährigen Krieg von 
Friedrich dem Großen erlaſſenen Anordnungen ein Vorbild 
hat, iſt zweifellos richtig; nur muß die Verordnung von 
1915 nad den Erfahrungen gebeſſert und den privaten Ver⸗ 
waltern eine vereinfachte Geſchäftsanweiſung gegeben werden. 
Für die anzuſtrebende Reform kämen die folgenden Grund⸗ 
ſätze in Betracht. Der Gläubiger hat ſchon in ſeinem Antrag einen 
Verwalter vorzuſchlagen. Ein Berufsverwalter iſt nur zu be⸗ 
ſtellen, wenn kein zur Uebernahme der Verwaltung geeigneter 
Intereſſent vorhanden iſt. Bei privaten Verwaltern genügt 


die einfache, bei Hausverwaltungen übliche Nechnungführung. 


Der Aufſichtperſon ſind ihre baren Auslagen, auch die Aus? 
lagen für Gehilfen, zu erſetzen. Das Gericht hat bei Ausübung 
der Aufſicht zunächſt zu prüfen, ob das Grundſtück mit gutem 
wirthſchaftlichem Erfolg verwaltet wird. Kein Verwalter darf 
mehr als dreißig Verwaltungen führen. Zur Vornahme von 
Reparaturen, außer kleinen und unaufſchiebbaren, bedarf es 
der Zuſtimmung des Schuldners und des Gläubigers. 5 

Die Zwangverwaltung iſt nicht mehr, wie im Frieden, 
eine Begleiterſcheinung der Zwangverſteigerung, ſondern pflegt 
die Natur eines Dauerzuſtandes anzunehmen und iſt im Krieg 
die Hauptform der Immobiliarvpollſtreckung geworden (Nuß⸗ 
baum) eae bags große Werthe gibbet Noch iſt das Ende 
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der Kriſis nicht zu ſehen. Die Verluſte treffen meiſt Eigen⸗ 
tthümer und Hypothekengläubiger, die in unbeſtrittener Noth⸗ 
ae tae 12 Die Reform ijt wens und muß ſchnell e 


2. Beitreibung von Steuern. 

b Die Abgeordneten Dr. Arendt und von Gamp haben t den 

; Reichskanzler gefragt, ob ihm bekannt jei, „daß in Preußen 
Gemeinden wegen rückſtändiger Steuern in vielen Fällen Zwang⸗ 
verſteigerung von Grundſtücken herbeigeführt und dadurch die 
Verſchleuderung von Grundſtücken verſchuldet haben“, und ob er 
bereit fei, „die Bundesrathsverordnung zum Schutz der Hypo- 
tthekengläubiger gegen Zwangverſteigerungen während des Krie— 
ges ſo auszudehnen, daß ſolche ſchweren Mißſtände ihr Ende 
finden“. Anlaß zu dieſer Anfrage hat gegeben, daß ein Grund— 
ſtück für einen minimalen Betrag verſteigert worden ijt, im 
tieferen Grund aber die Thatſache, daß auf Antrag des ber⸗ 
liner Magiſtrats mehr als hundert Zwangverſteigerungen von 
gausgrundſtücken ſchweben und daß ſeit Anfang dieſes Jahres 
nach den Mittheilungen in Ullſteins Verſteigerung⸗Anzeiger 
122 Grundſtücke in Groß-Berlin zum Zweck der Beitreibung von 
Steuern zur Subhaſtation geſtellt worden ſind. Dabei um⸗ 
faſſen die Angaben im Verſteigerung⸗Anzeiger nur einen Theil 
der großberliner Gemeinden. Danach kann man ſich vorſtellen, 
wie viele Grundſtücke in ganz Deutſchland jetzt wegen Steuer⸗ 

forderungen zu öffentlicher Verſteigerung kommen. 

i Die Gemeinden ſtehen ihren Steuerſchuldnern anders 
gegenüber als andere Gläubiger. Dieſe Forderungen der Ge— 
meinden werden aus dem Erlös des Grundſtückes zuerſt be- 
friedigt; fie liegen im geringſten Gebot. Während der Hypo- 
thekengläubiger, der ein Grundſtück zur Subhaſtation ſtellt, mit 
der Möglichkeit rechnen muß, es zu übernehmen, ſtellen die Ge⸗ 
meinden ihren Verſteigerungantrag, bieten aber nicht mit und 
brauchen fic nicht darum zu kümmern, was aus dem Grund- 
ſtück wird. So hat ein Gericht, um 97 M. Grundſteuern einzu⸗ 
treiben, ein Grundſtück, deſſen gemeinen Werth es auf 3300 M. 
feſtgeſtellt hatte, für 100 M. zugeſchlagen. Der Zuſchlag ijt 
ſpäter, auf Beſchwerde des ausgefallenen Hypothekengläubigers, 
durch die höhere Inſtanz aufgehoben worden. Das war aber nur 
möglich, weil der geſchädigte Hypothekengläubiger rechtzeitig die 
Verſagung des Zuſchlags beantragt und Beſchwerde eingelegt 
hatte. Der Eigenthümer des Grundſtückes hätte fic) bei dem 
ZBauſchlag beruhigen müſſen. Dem Eigenthümer giebt das Ge- 
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ſetz weder ein Widerſpruchsrecht noch ein Rechtsmittel. gier iſd 
eine Aenderung nothwendig. 
Der Zwangverkauf eines Grundſtücks vernichtet den Eigen⸗ F 
thiimer eines Grundſtücks in der Regel wirthſchaftlich und zer⸗ 
ſtört ganz oder zum Theil den Werth der nachſtehenden Hypo⸗ 
theken. Dieſe ſind meiſt im Beſitz kleiner Rentner, Beamten, 
Witwen oder anderer dem Wittelſtand Angehörigen, deren 
Lebensmöglichkeit beim Ausfall ihrer Hypotheken geſchmä⸗ 
lert, vielfach ſogar gefährdet wird. Bei jeder Subhaſtation 
beſteht daher, abgeſehen von der Beunruhigung der Betheilig⸗ 
ten, die Gefahr, für den Staat werthvolle Exiſtenzen wirth⸗ 
ſchaftlich zu vernichten. Eine Ueberfülle an Subhaſtationen, 
zu der die beiſpielloſe Kriſis von heute führen kann, drückt 
nicht nur auf den ohnehin geſunkenen Preis und Kredit des 
ſtädtiſchen Grundbeſitzes, ſondern würde dem ganzen Wirth⸗ 
ſchaftleben furchtbar ſchaden. Die Gemeinden ſollten deshalb 
Subhaſtationen ſo ſelten wie möglich fordern; die Verſteigerun⸗ 
gen finden ja, wie richtig geſagt worden iſt, jetzt unter Aus⸗ 
ſchluß der Oeffentlichkeit Statt und die Bieter find fo rar, daß 
Fälle wie der des Zuſchlages zu 3 Prozent des Werthes vor⸗ 
kommen. In neueren Geſetzen, denen über Zuwachsſteuer, Beſitz⸗ 
ſteuer, Wehrbeitrag, ijt die Zwangverſteigerung von Grundſtücken 
zur Beitreibung von Steuern für unzuläſſig erklärt worden. 
Weshalb ſchreiten nun die Gemeindebehörden, denen die 
Aufſichtbehörden alle erdenkliche Schonung empfohlen haben, 
dennoch zur Subhaſtation? Sie greifen nach dieſem äußer⸗ 
fen Mittel meiſt nur, wenn die Steuern durch Wobiliar⸗ 
pfandungen nicht beizutreiben waren (§ 51 der Verordnung 
vom fünfzehnten November 1899) und wenn es ſich um ältere 
Steuerrückſtände handelt. Wegen der laufenden und der aus 
den letzten zwei Jahren rückſtändigen Steuern haben die Ge⸗ 
meinden den Vorrang vor allen auf dem Grundſtück laſtenden 
Hypotheken. Laſſen ſie aber die Steuerrückſtände länger an⸗ 
ſtehen, ſo verlieren ſie dieſen Rang und werden aus dem Er⸗ 
lös erſt hinter allen Hypotheken, in der Regel alſo gar nicht 
befriedigt. Die mit der Beitreibung betrauten Beamten müſſen 
daher, ſobald Rückſtände zwei Jahre alt werden, pflichtgemäß 
die zur Wahrung des Nangrechtes nöthigen Schritte thun und 
das Grundſtück in Beſchlag nehmen laſſen. Zu dieſem Zweck 
würde auch die mildere Maßregel der Zwangverwaltung ge⸗ 
nügen; aber dann müßte die betheiligte Gemeinde dafür einen 
unter Umſtänden erheblichen Geldbetrag als Vorſchuß leiſten. 
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in Das ſcheuen die Gemeinden wohl und ziehen deshalb die 
Veerrſteigerung vor, um fo mehr, als aus dem Ertrage der 


Zwangverwaltung nur die laufenden, die rückſtändigen Steuern 


aber nicht bezahlt werden. Auch der Weg, die Zwangverſteigerung 


einzuleiten und ſie dann einſtweilen einſtellen zu laſſen, iſt 
verſchloſſen, weil das Verfähren aufgehoben werden muß, wenn 
nicht binnen ſechs Monaten die Fortſetzung des Verfahrens 
beantragt wird (§ 31 Zw. V. G.). Dieſe Beſtimmung könnte ab⸗ 
geändert werden. Radikal kann aber nur geholfen werden, 
wenn die zweijährige Friſt (§ 10 Zw. V. G.) ausgedehnt wird. 
Für nicht wiederkehrende öffentliche Laſten iſt Das bereits 
durch eine Verordnung vom zweiundzwanzigſten April 1915 


8 geſchehen. Dieſe Verordnung brauchte nur auf wiederkehrende 


öffentliche Laſten ausgedehnt zu werden. Die Regirung ſcheint 
zu fürchten, daß dann die als Hypothekengläubiger intereſſir⸗ 
ten Kreditinſtitute, namentlich die Sparkaſſen, wiederum mit 
dem Antrag hervortreten werden, für mehr als zweijährige 
Zinsrückſtände den ſelben Rang mit dem Kapital zu gewähren. 
Das würde die nachſtehenden Hypothekengläubiger ernſtlich ſchä⸗ 


digen. Aber Zinſen und Steuern ſtehen einander nicht gleich; 


und eine Gleichſtellung der wiederkehrenden öffentlichen Laſten 
mit den nicht wiederkehrenden giebt noch nicht das Recht, die 
Zinſen eben ſo zu behandeln wie die Steuern. Sicher aber iſt, 
daß die Schädigung der nachſtehenden Hypotheken durch eine 
Zwangverſteigerung ganz unvergleichlich höher iſt als die durch 
den Vorrang alter Steuerrückſtände, bei denen es ſich ja pee um 
verhältnißmäßig geringe Beträge handelt. 

Hier müßte im Intereſſe des Grundbeſitzes das Geſetz 
geändert werden. Nach altem preußiſchen Recht durfte die 


Subhaſtation von Grundſtücken zur Beitreibung von Steuern 


* 


nur mit Genehmigung der Aufſichtbehörden erfolgen (§ 34 der 
Verordnung vom dreißigſten Juli 1853). Auch hierdurch wur— 
den der Allgemeinheit ſchädliche Subhaſtationen erſchwert. Den 
Gemeinden muß durch Aenderung der für die Kriegszeit nicht 
paſſenden Geſetze die Möglichkeit gegeben werden, billige Rück⸗ 
ſicht auf die Steuerſchuldner zu nehmen, ohne ihre Steuerforde— 
rungen zu gefährden. Vor Allem aber muß die drohende 
Fluth der Verſteigerung und Verſchleuderung von Haujern zur 


5 Weitzeibung von Steuern abgedämmt werden. 


Juſtizrath Dr. Willy Loewenfeld. 


* 


e 


64 aoe 0 die Zukunft, 
Ein Frauenroman. 


(„Ich bin das Schwert“, Roman von Annemarie von Nathujins, ) 2 
See's. „Henker und Opfer“ wäre ein paſſender Titel für dieſe 


Tendenzſchrift von ungewöhnlicher Intenſität. 


Bei Ichromanen iſt man geneigt, die Autorin mit der Heldin 


des Romans (Renate von Falkenhain heißt fie) zu identifiziren. 


In der That müſſen furchtbare Schickſale, tötlich Erlebtes inner⸗ 


halb ihrer Familie oder ihrer Kreiſe, der Ariſtokratin das rächende 
Schwert in die Hand gedrückt haben. Siehe: ein Menſch, der ſeine 
wahren Gedanken ausſpricht ohne Furcht vor Golgatha. Wit 
Schwerhörigen (die Gegner der Feminiſtinnen ſinds) muß man laut 


ſprechen, um verſtanden zu werden. Der Frau Nathuſius feuer⸗ 


flüſſige Beredſamkeit aber iſt ein wilder Schrei aus wunder Bruſt, 
ein Schrei, Verſchlaſenſte zu wecken. Ein weiblicher Simſon, der an 
den Pfeilern der Paläſte rüttelt, in denen die Philiſter wohnen. 
„Ich bin das Schwert!“ Ja, — fie bohrt es in das Herz der 
Kulturwelt, ſie ſchleift es an der Inbrunſt eines rachgierigen Haſſes, 
glüht es an dem unermeßlichen Mitleid mit dem tauſendjährigen 


Martyrium des Weibes und vollſtreckt Maſſenhinrichtungen an 


Denen, die es zermarterten. Brennendes Blut ſpeit ſie auf ihre 


Feinde. Und immer trägt ſie ihr pochendes Herz auf der Zunge: 
mitten in einen ariſtokratiſchen Kreis hinein ſchleudert ſie ihre 


blutrothen Ideen; was man im Allgemeinen nicht gern thut. 


Alle Rechte, die Annemarie Nathuſius der Frau erobern ; 


will, alles Unrecht, das jie brandmarkt, es ſteht längſt auf dem 
Programm der Frauenbewegung: die Verheuchlung und Ver⸗ 
logenheit der Geſellſchaft, die doppelte Moral, die Vernunftloſig⸗ 
keit fo vieler Geſetze und Sitten. „Aberglaube, Wahnſinn (ſchreibt 
ſie), daß eine Frau ſinkt, wenn ſie nicht ihre alleinige Ehre in 
ihrer ſogenannten Unberührtheit ſieht, eine Ehre, die erſt unter⸗ 
halb des Gürtels anfängt... Alle Freiheit iſt für ie fo gut 
vorhanden wie für den Mann.“ 

Eins der Vechte aber, die Frau von Nathuſius, von Kriegs⸗ 
luſt berauſcht, für die Frauen einfordert, ſteht nicht im Programm 
der Frauenbewegung. Entriegeln will ſie ihnen eine Thür, die 


ins Freie führt, ins ſchrankenloſe Freie, eine Thür, ihnen bisher 
ſtreng verſchloſſen, die zu entriegeln ſelbſt die radikalſte Frauen⸗ s 


rechtlerin nicht wagen würde. Sie will kein „ſattes Philiſterglück, 
in dem die Worte Pflicht, Treue, Recht bis ans Lebensende ihre 
Schatten warfen ohne Gnade und Barmherzigkeit...“ 


7 ‘ * * x 2 — 5 
J : . . ; 
N 7 8 * = 27 N J 
rr ů n W o —˙*O . ee ee ee ee ee ee 2 


eM an. io 65 


8 0 Roth, fieberroth ‘it das Blut der Frau von Nathuſius, die 


a doch blaues Blut haben müßte. Dennoch: mit einem Tropfen 


ariſtokratiſchen Oels iſt ſie geſalbt. Wie erklärte ſich ſonſt ihre 
jubelnde Luſt an der Jagd? Ein grauſamer Zug in dieſer Ab⸗ 


kömmlingin alter Nittergeſchlechter ijt unverkennbar, denn ſie 


ſchreibt: „Vergeltung iſt die größte Luſt.“ Wirklich? Ich fürchte, 


die Anbeter des Reffentiment kommen nicht in den Himmel. 


ein anheimelndes Intermezzo von weichem Lyrismus iſt a 
Liebe zur heimathlichen Scholle; ein Stern, der wildes Gewoge 
mild überſchimmert. 

Ein lockender Vergleich ſoll nicht unerwähnt „ der 


zwiſchen der Autorin und Emmy von Egidy. Auch dieſe in vor- 
nehmer Familie aufgewachſene Ariſtokratin ſchildert in einem ihrer 
Romane den auf ererbtem Grundbeſitz angeſeſſenen Adel. Wohl 


weiß ſie von ſeinem unbeirrbaren Standesbewußtſein, ſeinen kon⸗ 


ſervativen, ſtarren Grundſätzen. Sie weiß aber auch, daß die 


würdevolle Reprajentation dieſer norddeutſchen Grandſeigneurs 
ohne Hochmuth iſt. Sie rühmt ihre Schlichtheit, ihre Echtheit, die 

Treue ihrer Pflichterfüllung, beherrſcht von dem Grundſatz ,,no- 
pbplesse oblige’. Die Schlüſſe aus dieſen Gegenſätzlichkeiten ſind 
leicht zu ziehen: daß es unter den Ariſtokraten ſo viele verſchiedene 
Typen giebt wie unter den Demokraten. 


Unausgeglichenes ijt in dem Roman, ein Räthſel auch und 


ein Widerſpruch. Daß Renate von Falkenhain als junges Mäd⸗ 


chen ihr „Frühlings Erwachen“ (eines Frühlings von berauſchen⸗ 
der Frühlingspracht) für die wahre, echte Liebe hält, iſt pſycho⸗ 
logiſch durchaus überzeugend. Aber dieſe Liebesirrungen finden 
auch in ſpäteren intimen Liaiſons ihre Fortſetzung; immer wieder 
ſteht jie an Grablegungen der Liebe. Und immer wieder kommt 
Eros als Nattenfänger zu ihr, der fie mit ſüß verführeriſcher Me⸗ 


lodie in den Hörſelberg verlockt, wo es bekanntlich extra⸗ſinnlich 
zugeht. Sie vervehmt die Sinnegier des Mannes, die Thierheit ſei⸗ 
nes Strebens nach Beſitz; und doch ſind es immer Männer dieſer 
Artung, denen jie ſich ſchenkt. Und doch ijt das Buch ganz er⸗ 


flüllt von Senſualität; ſelbſt in Nenates tiefſten Schmerzen noch 


iſt Wolluſt. Wie ein rubinrothes Diadem trägt ſie die Dornenkrone. 

Und Du ſelbſt, Renate von Falkenhain, ſage: Warſt Du nicht 
immer feuerſelig in den Armen des Geliebten und nimmer ſon⸗ 
nenſelig? Und dem Einen, dem Reinen, dem Ritter ohne Furcht 
und Tadel, dem an Leib und Seele Makelloſen, der aus furcht⸗ 
barſter Gefahr Dich einſt rettete, ihm konnteſt Du nur Schweſter⸗ 
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liebe widmen O Eros, garſtiger! Ich ſage nicht, daß 2 Du ein 

Lausbub biſt; aber ein durchtriebener Schelm biſt Du, der aS 
Gläubigen narrt. 

Freilich entſühnt ſich Renate mit der Reflexion: „Wenn er 
auch der ehrlichſte Freund war, ſchließlich wollte auch er nichts 
Anderes als eine Umarmung.“ Und wenn er nun die Umarmung 
nicht wollte, wie ſollte dem Geburtenrückgang, dem Kulturſchreck 
der Gegenwart, geſteuert werden! Ach, edle Frau, was aus dem 
Urgrund der Natur ſtammt, ijt unabſchaffbar. 

nd löſe mir, Annemarie, den Widerſpruch: Du ſprichſt der 

Frau das grenzenloſe Recht zu, in jeder Stunde, jo en passant, 

ihre phyſiſch ſexuellen Sehnſüchte zu befriedigen, wie nach altem 

Brauch es dem Wann zuſteht. Irre ich oder iſt Das nicht eine 
fündig lockende Aufforderung zu Nackttänzen der Sinnlichkeit, 

die Du eben erſt in die Thierheit verwieſeſt? 

Im letzten Abſchnitt des Romans, im Zuſammenleben mit 
ihrer Schweſter, die langſam ſich verblutet, verrollen die Donner 
ihres wuthbegeiſterten Pathos, löſen ſich in zärtlich bange Har⸗ 
fentöne. Hier wird ſie auch die Seelen Derer ergreifen, denen 
die Geſammttonart des Romans unſympathiſch iſt. 

Die Sexualität in all ihren Nuancen hat Renate mit ver⸗ 
ächtlichem Fußtritt aus ihrem Herzen gejagt. Das Hohe Lied der 
Freundſchaft ſtimmt fie an. Und fie findet den Freund, den jungen, 

genialen, freilich noch nicht anerkannten Dichter Ganter. Anzer⸗ 
trennlich Beide, auch im tiefſten Elend. Und ſind ſich nur Schweſter 
und Bruder. And ein Dichter ijt er! Und Dichtersleute feiern be⸗ 

kanntlich gern dionyſiſche Feſte, was ja ihr Beruf mit ſich bringt. 
So giebt es doch wohl unter den Epheben ſcheue Fremdlinge in 

Aphrodites Reich. Ich höre die Botſchaft, doch mir fehl, beinahe, 

der Glaube. . a 

| Der Schluß ijt ein hold naiver Märchentraum, mag er im⸗ 

merhin auf einer wirklichen Thatſache beruhen. Irgendein Willio⸗ 


när, eine Art Carnegie ſcheints, ein König im Reich der Charitas, 4 


trägt die beiden Platoniker auf goldenen Armen aus der Nacht 
der Lebensnoth empor ins Morgenroth verheißungvoller Sonnen- 
tage. Der Weg zum Parnaß iſt frei. Das letzte hymniſche Wort 
des Buches gilt der Freundſchaft. 

Möge der üppige Freiheitbaum, den Annemarie Nathuſius 5 
der Frau errichtet, edle Früchte tragen! 4 
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pert sl Der Ris in der Gosialbemoteatie, i eee 


Der Niß in der Sozialdemokratie. 


8 bürgerliche Preſſe hat im Allgemeinen von den Kämpfen, 


die ſich in der Sozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands ab⸗ 
ſpielen, immer nur beiläufig Notiz genommen; und daß ſie dabei für die 
Vichtung des gegenwärtigen Parteivorſtandes und des fo ziemlich aus 


den gleichen Perſonen zuſammengeſetzten Vorſtandes der Neichstags⸗ 


fraktion Partei nehmen würde, war zu erwarten. Die Oppoſition 


gegen den Vorſtand kann nicht auf Gunſtbezeugungen von den herr⸗ 


ſchenden Parteien Anſpruch erheben und thut es auch nicht. Es kann 


ihr aber auch nicht gleichgiltig ſein, wie Leute, die über den Tag hin⸗ 


aus denken (und einige folder giebt es ja noch), über die Beweg⸗ 


gründe und Abſichten ihrer Politib und die Tragweite des Konfliktes 


urtheilen. Ich habe es nicht fertig bekommen, dieſem Aufſatz den 
Titel „Spaltung der deutſchen Sozialdemokratie“ zu geben und da⸗ 


amit die Spaltung der Partei als eine vollendete Thatſache hinzu⸗ 


ſtellen, bevor noch die hierfür entſcheidende Inſtanz, ein bei freier 


Diskuſſion gewählter Parteitag, ihren Spruch darüber gefällt hat. 


Aber es iſt kaum noch möglich, ſich darüber zu täuſchen, daß die In⸗ 
ſtanzen, die heute das Ruder der Partei in Händen haben, alle ihnen 
zu Gebote ſtehenden Wittel dafür aufbieten werden, den nach dem 


. ; Krieg zuſammentretenden Parteitag zu Dem zu machen, was man 


in Irland eine „gepackte Jury“ nennt. Das „Packen“ hat ſchon 
jetzt begonnen und wird nach einer Methode betrieben, die darauf 


berechnet iſt und deren Gelingen ganz ſicher die Wirkung haben 
. würde, die Spaltung der Partei zur Thatſache zu machen. 


Deshalb iſt es auch für den Nichtſozialdemokraten nicht zu früh, 
ſich über das] Weſen des Gegenſatzes, der die bis dahin jo gefeſtete 
Partei zerreißt, und die muthmaßlichen Rückwirkungen ihrer Gpal- 
tung auf das politiſche Leben genauer zu unterrichten; und ſo ſei es 


einem Parteigänger der Oppo fit ion geſtattet, an dieſer Stelle dar⸗ 


zulegen, wie der Riß kam und um was es ſich nach ſeiner Auf⸗ 
faſſung in dem Konflikt jetzt und in der nächſten Zukunft handelt. 
Ich werde mich bemühen, die damit unvermeidlich verbundene Kri⸗ 
tik der Gegenſeite ſo ſachlich wie nur möglich zu halten. 

I. Wie der Niß kam. 

„Was ich vor allen Dingen von dieſer Abſtimmung fue 
iſt ihre Rückwirkung auf die innere Entwickelung unſerer Partei.“ 
Dieſe Worte richtete am Nachmittag des dritten Auguſt 1914 der 
Vorſitzende der Reichstagsfraktion und des Vorſtandes der Partei, 


Hugo Haaſe, an mich, als wir nach dem Schluß der Berathung der 


Fraktion über die Frage der Kriegskredite noch ziemlich eine Stunde 
im Thiergarten im Geſpräch zubrachten. 

Wir waren einander bis dahin wenig nah getreten. Haaſe 
hatte ſtets dem radikalen Flügel der Partei angehört, während ich 
in Wort und Schrift für die reviſioniſtiſche Theorie und die refor⸗ 


. 68 1 9 1 Die Zutunſt. 


miſtiſche Praxis eintrat. Auch bei dieſer Wen, . 85 Frak- 
tion hatten wir einander gegenüber geſtanden. Haaſe hatte mit großer 
Leidenſchaftlichkeit die Bewilligung der Kredite bekämpft, ich hatte 
für ſie geſprochen und geſtimmt. Welche Gründe mich dazu bewogen, 
hat für die größere Oeffentlichkeit kein Intereſſe; daher mag ge⸗ 
nügen, wenn ich bemerke, daß ſie mit opportuniſtiſchen Erwägungen 
nichts zu thun hatten, ſondern ſich aus meiner damaligen Auf⸗ 
faſſung von Urſache und Anlaß des Krieges ergaben. Auch hatte 
ich bei der Begründung meiner Stellungnahme in der Fraktion 
geſagt, was ich einige Monate ſpäter in einer im „Archiv für Sozial⸗ 
wiſſenſchaften“ veröffentlichten Abhandlung wiederholte; daß nicht 
alle Argumente, die gegen die Bewilligung der Kredite vorgebracht 
waren, unbeachtlich ſeien. Niemals liege bei ſolchen Entſcheidungen 
auf der einen Seite nur Wahrheit und auf der anderen nur Irr⸗ 
thum; es handle ſich um das Abwägen gewichtiger Gründe für und 
wider, und wo für den Einzelnen die Wage ſich tiefer neige, da⸗ 


\ 


hin werde eben ſeine Stimme fallen. Dieſe Sätze waren es wohl, 
die Haaſe beſtimmten, nach dem Schluß der Sitzung ein Geſpräch 


mit mir über die Entſchließung der Fraktion anzuknüpfen, das wir 


im Thiergarten fortſetzten und in deſſen Verlauf er die zuvor angeführ⸗ 
ten Worte ſprach. Wir wollten ſie nicht einleuchten; aber ſchon die 


erſten Kriegswochen genügten, mich ſtutzig zu machen, und nach Ver⸗ 
lauf von zwei Monaten war mir klar, daß ſowohl in dieſem Punkt 
wie in den anderen Hauptfragen die Vorausſetzungen, die in den An⸗ 


fangstagen des Auguſt für mein Verhalten den Ahlen Gegeben 


hatten, irrig geweſen waren. 

Nach der Darſtellung des de ce Weißbuches vom zweiten 
Auguſt 1914 mußte nach meiner Anſicht der deutſche Krieg ſeine 
Hauptkraft gegen den Oſten richten, während gegen den Weſten eine 
ſtarke Defenſive mir dem Zwecke gemäß ſchien. Wie ſehr die Auffaſ⸗ 
ſung, daß es ſich vor Allem um einen Krieg gegen Rußland handle, 
damals unſere Fraktion beherrſcht und ihre Entſcheidung beſtimmt 
hatte, geht ſchon aus der Erklärung hervor, mit der ſie ihre Abſtim⸗ 


mung begründete. Da wird ausſchließlich von der ruſſiſchen Gefahr 


geſprochen. „Für unſer Volk und ſeine freiheitliche Zukunft“, heißt 
es darin, „ſteht bei einem Siege des ruſſiſchen Deſpotismus, der ſich 
mit dem Blute der Beſten des eigenen Volkes befleckt hat, viel, wenn 
nicht Alles, auf dem Spiel“. Eine Wendung übrigens, die deutlich 
erkennen läßt, wie ſehr die Abſtimmung durch die Tradition beein⸗ 
flußt war, welche die Epoche nach 1848 beherrſchte. Nicht auf die 
Aſpirationen des heutigen Rußland, ſondern auf die europäiſche Po⸗ 


litik des erſten Nikolaus wird Bezug genommen. Aber, ob hiſtoriſch 


richtig begründet oder nicht, der Satz leitet im⸗Manifeſt zu der Schluß⸗ 


folgerung über: „Es gilt, dieſe Gefahr abzuwenden, die Kultur und 


die Unabhängigkeit unſeres eigenen Landes ſicherzuſtellen.“ So faßte 


die Fraktion am dritten und vierten Auguſt 1914 die Frage auf. Die = 1 , 
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4 gage Kriegsführung dagegen richtete die Hauptkraft ihres Auf⸗ 
gebotes zunächſt nicht gegen den Oſten, ſondern gegen den Weſten; und 


der Krieg erhielt das Weſen eines europäiſchen Brandes. Das beſtimmte 


die Mehrheit nicht, ihre Abſtimmung vom vierten Auguſt einer Nach⸗ 


prüfung zu unterziehen. Noch ſtörte es ſie in ihrer Haltung, daß 
breite Volkskreiſe, die gewohnt waren, das Leitmotiv ihres Urtheils 


über die politiſchen Fragen des Tages von der Sozialdemokratie zu, 


empfangen, erſichtlich aus der Abſtimmung nur das Ja herausgehört 
und die Bewilligung der Kredite für eine Billigung des Krieges ſelbſt— 
genommen hatten. In dieſen Kreiſen griff auch, als die deutſchen. 
Truppen den größten Theil Belgiens und werthvolle Bezirke Nord— 


und Oſtfrankreichs beſetzt hatten, mit dem Jubel über die „Nieder⸗ 
ſchlagung“ der Gegner die Neigung um ſich, mit gewiſſen Annexion⸗ 
plänen ſich zu befreunden. Eine Neigung, die nur wirkſam zu be= 
kämpfen war, wenn die Vertreter der Partei dafür Sorge trugen, die 


grundſätzlichen Unterſchiede zwiſchen den leitenden Gedanken ihrer 


Abſtimmung und denen der bürgerlichen Parteien nicht verwiſchen zu 


laſſen. Viele von ihnen aber vertheidigten gegen die Oppoſition, die 
ſich ſchon damals regte, ihre Abſtimmung mit Argumenten, die ſich 
immer mehr einer Vertheidigung der Politik der Regirung annäher⸗ 


125 ten. Der Beifall, der ihnen für die Abſtimmung vom vierten Au⸗ 
guſt in der bürgerlichen Preſſe und von einzelnen behördlichen Or- 
ganen im perſönlichen Verkehr zu Theil wurde, erwies ſich Manchen 


als verhängnißvoll. Es giebt Leute, die durch Verfolgungen nicht 


Hein zu kriegen find, denen es aber gefährlich wird, wenn man ihnen. 


wohlwollend auf die Schultern klopft. Hat der Verlorene Sohn im 
Vaterhaus wieder Aufnahme gefunden, ie entwickelt er ſich Amte ; 
lich zum regelrechten Philiſter. | 

Während einige ſozialdemokratiſche Blätter ſchon arg von nes 
Cenſur bedrängt wurden, gab es andere, die auch ohne jede Cenſur 
ſich bürgerlich brav gehalten hätten. Eins der größeren ſozialdemo— 
kratiſchen Blätter hielt es für zeitgemäß, der Cenſur ein beſonderes 
Loblied zu ſingen. Die unter ihr litten, hätten ſichs nur ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben. Bei der richtigen „poſitiven“ Stellungnahme zum Krieg ſei 
dem Redakteur unter ihr ganz kanibaliſch wohl. Man ward, wenn 
man Das las, an das flammende Dichterwort von den Spießbürger⸗ 
ſeelen erinnert, die über den Untergang der Inquiſition greinten. Es 
hat in deren ſchlimmſten Zeiten ja auch an Leuten nicht gefehlt, deren 
Denkweiſe jie „voll und ganz“ entſprach. Man wird jedoch zugeſte⸗ 
hen, daß die von Wilitärs geleitete Cenſur zwar etwas Anderes iſt 
als die Inquiſition, daß aber zwiſchen der Auffaſſung, von der ſie 
ausgeht, und der Denkweiſe, die bis zum Kriegsausbruch die e 
dempkrätis beſeelte, ein breiter Abgrund klafft. 

Auf mich und Andere wirkten die geſchilderten Anzeichen Batten: 
daß die Partei in Gefahr war, ihre Seele zu verlieren, wahrhaft nie⸗ 
derdrückend. Bei der Stellung, die ich nun einmal in den Kämpfen 
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der Partei einnehme, wird es nicht vordringlich erſchenn 2 85 1 ich a 
hier noch einiges Perſönliche einflechte und geſtehe, daß ich mich im 
Angeſicht dieſer Entwickelung der Dinge von den Zuſammenkünften 


zurückzog, die damals Verfechter der Mehrheitpolitik wöchentlich in 
einem berliner Kaffeehaus abhielten, und an Hugo Haaſe mit der Er⸗ 
klärung herantrat: „Sie haben leider Recht gehabt, unſere Partei iſt 
in einer Kriſis, der gegenüber alle früheren inneren Konflikte nur 
Spielereien waren; ich kann dieſe Entwickelung nicht mitmachen.“ 


Aehnlich ſprach ich zu Karl Kautsky und ſchrieb ich an Franz Meh⸗ : 
ring, von denen mich bis dahin ſachliche und perſönliche Differenzen 


getrennt hatten. Wit Haaſe und Kautsky verbindet mich ſeitdem 


Uebereinſtimmung in allen weſentlichen Fragen dieſer Kriſis; einer : 


Opponentengruppe ſchloß ich mich jedoch nicht an. 


Als die Neichstagsfraktion Anfang Dezember 1914 zur zweiten 


Kriegskreditforderung Stellung zu nehmen hatte, zeigte ſich bei den 
Berathungen darüber ſchon eine weſentlich gereiztere Stimmung. Wie 
ſtark der militariſtiſche Geiſt, dieſe politiſche Ausartung des in ſeiner 
Sphäre berechtigten militäriſchen Geiſtes, ſchon die Köpfe ergriffen 
hatte, geht daraus hervor, daß namhafte Bertreter der Mehrheit ſich 


dafür einſetzten, die Fraktion möge dieſe neuen Kredite ohne jede 
begründende Erklärung bewilligen, und daß es einer längeren und 


hitzigen Debatte bedurfte, bevor dieſes Zugeſtändniß an die Tendenz, 


politiſche Fragen von der größten Bedeutung in der Vollſitzung des 
Reichstags im Paradeſchritt zu erledigen, in der Fraktion zu Fall 


kam. Auch wurde nur mit Mühe erzielt, daß Haaſe, der wiederum 
von der Fraktion zur Verleſung ihrer Erklärung genöthigt wurde, 
der Einleitung wenigſtens einen leiſen Vorbehalt in Bezug auf Bel⸗ 
gien vorangehen laſſen durfte. Die Zahl Derer, die in der Fraktion 
gegen die Bewilligung der Kredite ſtimmten, war von vierzehn auf 
ſiebzehn geſtiegen, und einer, Karl Liebknecht, verlangte in der Frak⸗ 
tion, daß ihm geſtattet werde, auch im Haus gegen die Kredite zu 


ſtimmen, da die Bewilligung mit dem Programm und den Partei⸗ 
tagsbeſchlüſſen der Partei im Widerſpruch ſtehe. Obwohl ihm ſein 


Erſuchen abgeſchlagen wurde, blieb er bei der Abſtimmung im Hauſe 


doch ſitzen und ward für dieſes disziplinarwidrüge Handeln mit einem 


Tadel bedacht. Er verblieb aber auch ſpäter bei dieſer Haltung, und 
als im Wai 1915 es wieder über eine Kreditforderung zur Abſtim⸗ 
mung kam, ſchloß ſich ihm der Abgeordnete Otto Rühle an. In der 
Fraktion ſelbſt war die Zahl der Gegner der Bewilligung inzwiſchen 
auf vierundzwanzig geſtiegen. 


Immer deutlicher hatte ſich gezeigt, daß einflußreiche Kreiſe in 
Deutſchland die Agitation für eine Annexionpolitziik betrieben, die 


einer raſchen Beendigung des ſich immer mörderiſcher geſtaltenden 
Kriegs entgegenwirken mußte und den überlieferten völkerrechtlichen 
Grundſätzen der Sozialdemokratie widerſprach. Jedes Verkennen aus⸗ 


ſchließende Anzeichen lagen dafür vor, daß ein Verharren der Reichs⸗ 
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senen 8 bei bee Polit, die heute als die vom derten 2 be⸗ 
Zeichnet wird, die aber von der Abſtimmung vom vierten August 
1911 ſcharf zu unterſcheiden iſt (da dieſe, wie ich zeigte, noch einen 
| ganz anderen Charakter trug), jedes gemeinſchaftliche Einwirken der 
a Internationale der Arbeiter auf die Beendigung des Krieges und die 
Geſtaltung des Friedensſchluſſes unmöglich machen würde. Als dann 
auch Perſönlichkeiten in autoritativer Stellung in Deutſchland mehr 
oder weniger weitgreifendd Annexionen forderten, wurden in der So⸗ 
zialdemokratie zwei Mahnrufe veröffentlicht, welche die Partei und 
ihre Vertretung bewegen ſollten, von dem gewählten Weg abzugehen: 
der Aufruf „Das Gebot der Stunde“, unterzeichnet von Hugo Haaſe, 
Karl Kautsky und mir und zuerſt veröffentlicht in der Leipziger Volks⸗ 
Zeitung vom neunzehnten Juni 1915; und eine vom neunten Juni 
1.915 datirte „Werthe Genoſſen“ überſchriebene Denkſchrift, die von den 
aa Reichstagsabgeordneten Albrecht, Henke, Herzfeld, Kunert, Ledebour, 
Liebknecht, Nühle, Schwarz, Stadthagen, Stolle, Vogtherr und gegen 
hundert anderen ö kraten in angeſehener Parteiſtellung un⸗ 
E. terzeichnet war und die Unterſchrift von ungefähr vierzehnhundert 
weniger bekannten Parteimitgliedern erhielt. Sie ſchließt mit den 
Wosrten: „Wir wiſſen, daß wir die Auffaſſung eines großen Theils 
der Parteigenoſſen und breiter Bevölkerungſchichten ausdrücken, wenn 
; wir fordern, daß Frat ktion und Parteivorſtand endlich ohne Zaudern 
4 : bem Parteiverderben Einhalt thun, den Burgfrieden aufſagen und auf 
der ganzen Linie den Klaſſenkampf nach den Grundſätzen des Pro- 
gramms und der Parteibeſchlüſſe, den ſozialiſtiſchen Kampf für den 
Frieden eröffnen. Die Verantwortung für Alles, was ſonſt kommt, 
fällt Denen zu, die die Partei auf die abſchüſſige Bahn getrieben 
haben und ferner darauf erhalten wollen.“ 
Beide Aufrufe wurden von den Wortführern der Fraktion⸗Mehr⸗ 
heit, denen ſich die Mehrheit des Vorſtands der Partei an die Seite 
ſtellte, übel vermerkt. Der ſo wenig aggreſſive Aufruf „Das Gebot der 
Stunde“ ganz beſonders deshalb, weil Haaſe, der Vorſitzende der Frak⸗ 
tion und des Parteivorſtands, ihn unterzeichnet hatte. Man ſtellte 
ihn als den eigentlichen Urheber hin, was jedoch nicht zutraf; Ge⸗ 
danke und Grundriß ſtammten von mir. Der Aufruf „Werthe Ge— 
noſſen“ erregte durch den kritiſchen Theil des Inhalts den Zorn; 
By: auch wurde getadelt, daß man Anterſchriften für dieſen Aufruf ſam⸗ 
3 3 melte und ihm dabei die Form einer Petition an die Parteileitung 
gab. Das ſollte der Verſuch einer Parteizerrüttung fein. Nachträglich 
wird behauptet, daß der Aufruf die Organiſirung der Oppoſition zu 
eeinem geſchloſſenen Verband vorbereiten wollte. Wie viel daran 
richtig iſt, entzieht ſich meiner Kenntniß, da ich mit keiner Opponen- 
ttengruppe in Beziehung ſtand und leicht zu errathende Gründe mir ver⸗ 
bieten, hierüber jetzt Nachforſchung anzuſtellen. Aus allerlei Vers 
öffentlichungen geht nur hervor, daß die Oppoſition damals Konfe⸗ 
renzen abhielt; auch, daß zugleich ein feſter Zuſammenſchluß beſtimm⸗ 
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ter Gruppen ſich polig, darf mit Sicherheit augen ben 
In zwangloſer Folge erſchienen „Spartakus“ unterzeichnete Briefe, 
die mit zunehmender Schärfe das Verhalten der Mehrheit geißel⸗ 
ten, aber auch jene Mitglieder der Fraktion nicht verſchonten, die 
zwar gegen die Taktik der Mehrheit in Oppoſition ſtanden, aber 
weder in der Theorie noch in der Anwendung den Grundſatz Klaſſen⸗ 
kampf wider Landespolitik in der ſelben ſchroffen Gegenüberſtellung 
vertraten wie der oder die Verfaſſer der Briefe und in höherem Grade 
als ſie Verpflichtungen der Fraktiondisziplin anerkannten. Ein ähn⸗ 
licher Standpunkt ward in der von Roſa Luxemburg und Franz Meh⸗ 
ring herausgegebenen Monatsſchrift „Die Internationale“ vertreten, 
von der im April 1915 ein Heft hie, das einzige; die Zeitſchrift 
wurde danach verboten. 

In der Reichstagsfraktion hee ſich jedoch die Zahl Derer, die 
gegen die Kriegskredite ſtimmten. Sie wuchs im Auguſt 1915, wo über 
eine neue Forderung zu entſcheiden war, auf dreißig Opponirende. 
Dieſe durften jedoch ihrer Gegnerſchaft nicht in der Neichstagsſitzung 
ſelbſt Ausdruck geben. Eine in Friedenszeiten beſchloſſene und im 
Frühjahr 1915 erneute Vorſchrift der Fraktion geſtattet disſentiren⸗ 
den Witgliedern nur, bei einer Abſtimmung unauffällig den Sitzung⸗ 
ſaal zu verlaſſen, verbietet ihnen aber, im Gegenſatz zur Fraktion zu 
ſtimmen. Sinn und Zweck der Vorſchrift ijt, den Gegnern ſtets eine 
geeinte Front zu zeigen. Und in normalen Zeiten, wo es ſich meiſt 
nur um wenige disſentirende Mitglieder handelte, war ihr auch wil⸗ 
lig gehorcht worden. Jetzt aber war ihr Sinn inſofern hinfällig ge⸗ 
worden, als gewöhnlich ſchon am nächſten Tag die Welt erfuhr, wer 
in der Fraktion gegen die Bewilligung geſtimmt hatte, die geeinte 
Front alſo nur noch Schein war. Zugleich empfanden viele Disſen⸗ 
tirende es als drückendes Opfer des Intellekts, der Abſtimmung fern 
bleiben und dadurch die Feſtſtellung ermöglichen zu müſſen, daß der 
Reichstag die Kredite einſtimmig bewilligt habe, während es ihnen 
aus Gründen der internationalen Rückwirkung von Wichtigkeit er⸗ 
ſchien, ihre ablehnende Haltung im Reichstag ſichtbar werden zu 
laſſen. So ward denn, als die Dreißig im Webenjaal ſaßen, während 
drinnen abgeſtimmt wurde, von einigen die Frage aufgeworfen, ob 

nter den gegebenen Umſtänden dieſes Verfahren nicht eine Komoedie 
ſei, der ein Ende zu machen die Selbſtachtung gebiete. 

Als daher im Dezember 1915 wieder eine Kreditforderung vor⸗ 
lag, entſchloſſen ſich zwanzig von den inzwiſchen auf vierundvierzig 
angewachſenen Gegnern der Bewilligung, im Saal zu bleiben und 
ihr ablehnendes Votum durch eine kurze Erklärung zu begründen. 2 
Sie ward am vierundzwanzigſten Dezember 1915 durch den Abgeord⸗ 
neten Fritz Geyer verleſen und legt in wenigen Worten die Gründe 5 
Dar, welche die Unterzeichner beſtimmten, gegen die Forderung 31 
ſtimmen, enthält ſich aber jeder polemiſirenden Wendung gegen die 
bewilligende Mehrheit der Fraktion. Dennoch ward ihre Verleſung N 
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N Ausschluß der Zwanzig; ein Antrag Ebert und Genoſſen wollte ihnen 
die aus der Fraktionzugehörigkeit erwachſenden Rechte entziehen. 
Keiner dieſer Anträge wurde angenommen; der erſte ward mit großer 
Mehrheit abgelehnt, der zweite von den Antragſtellern ſelbſt zurück⸗ 
gezogen und ftatt ſeiner ein Antrag angenommen, der über die Zwan— 
Zig ſchar en Tadel ausſprach. 
„„ eae Dieſe beſonders noch zu ihrem ſelbſtändigen Vorgehen ver⸗ 
Beek anlaßt hatte, war der Umſtand, daß zwölf Tage zuvor ein Antrag der 
ie Minderheit an die Fraktion, den Reichskanzler zu interpelliren, ob 
Ms 3 ſofortigen Friedensverhandlungen auf der Grundlage des Ber= 
8 zichtes auf Annexionen jeglicher Art bereit ſei, von der Mehrheit nur 
e in der Faſſung angenommen worden war, ob der Reichskanzler bereit 
tei, e darüber zu . unter 0 en er geneigt 


. 

5 n beer der Mehrheit beſtellt wurden und daß, 
2 nachdem der Reichskanzler in der Antwort die bekannten unbeſtimm⸗ 
3 


sy fe 


6 
7 


ten Wendungen gebraucht hatte, der Redner der Mehrheit es an jeder 


eentſchiedenen Abweiſung der damit angezeigten Abſichten fehlen ließ, 
1 die Worte des Kanzlers vielmehr nach Möglichkeit ihres, den Grund⸗ 


ätzen ſoz ialdemokratiſcher Politik durchaus widerſprechenden Sinnes 
. durch Umdeutung zu entkleiden ſuchte und ſeine Rede ſtatt in eine 
= energiſche Kundgebung ſozialiſtiſcher Völkerpolitik in eine mili⸗ 
tariſtiſche Drohung ausklingen ließ. Selbſt Angehörige der Mehr⸗ 
a heit waren von dieſer Behandlung der Friedensfrage wenig erbaut 
2 e der Antrag, die Fraktion möge erklären, daß ſie mit des 
a. de vucahts Worten nicht einverſtanden fei, wurde aber abgelehnt. 
ie Im Lande draußen war ein Theil der oppoſitionellen Elemente 
ae der Erklärung der Zwanzig noch nicht zufrieden, ſondern drängte 
auf eine ſchärfere Stellungnahme gegen die Mehrheit. Zwei Gruppen 
der ſchärferen Tonart hatten ſich herausgebildet: eine Gruppe, deren 
Anſchauungen die Spartakus⸗Briefe Ausdruck verliehen, und eine 
kleinere Gruppe, die ſich Internationale nennt. Beide Gruppen 
ſchlugen heftig auf die Winderheit los, die zu ängſtlich ſei, um ſich 
rückhaltlos von der Politik der Mehrheit loszuſagen. 
: Da beſchloſſen am vierundzwanzigſten März 1916 ſiebenzehn 
MWitglieder der Minderheit ein Vorgehen, das zu ihrem Ausſchluß 
aus der Fraktion führte. Nachdem die Mehrheit wieder für die 
Hauptdebatte über den Reichshaushalt 1916/1917 nur zwei Nedner 
ihrer Richtung beſtimmt hatte und außerdem fic anſchickte, für den 
a 23 wehen zu ſtimmen, beſchloſſen ſie, daß Hugo Haaſe im Haus ihre Ab⸗ 
lehnung begründen ſolle, machten aber, um die Vereitelung ihres Vor⸗ 
habens zu hindern, von dieſem Beſchluß der Fraktion nicht vorher 
; Mittheilung. Die Folge war, daß Haaſe, trotzdem er ſich ſorgſam 
ieder Polemik oder auch nur polemiſchen Anſpielung gegen die Mehr⸗ 
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heit der Fraktion enthielt, von deren Mitgliedern 155 Amend ie 
unterbrochen wurde, bis ihm, dadurch ermuthigt, die Reichstags mehr⸗ 
heit das Wort entzog. In einer ſofort anberaumten Fraktionſitzung 
wurde mit allen gegen ſechsundzwanzig Stimmen ein vom Vorſtand 
beantragter Beſchluß angenommen, wonach Haaſe und Genoſſen durch 
Disziplin⸗ und Treubruch „die Rechte verwirkt“ hätten, „die aus der 
Zugehörigkeit zur Fraktion entſpringen“. In Ausführung dieſes Be⸗ 
ſchluſſes ward ſofort auch der Vorſtand beauftragt, dem Bureau des 
Reichstags mitzutheilen, daß Haaſe nicht mehr für die Fraktion dem 
Haushalts⸗Ausſchuß angehöre. Damit war klar angezeigt, was der 
Beſchluß praktiſch bedeutete. Er kam für den Reichstag der den mo⸗ 
dernen Nechtsbegriffen widerſtrebenden und ſeit der Witte des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts auch beſeitigten Strafe des bürgerlichen Todes 
gleich. Denn die Hauptarbeit des Reichstags vollzieht ſich nicht im 
Plenum des Hauſes, ſondern in den Ausſchüſſen; und im Plenum 
kommt man, ſofern man nicht einer Fraktion angehört, bei wichtigen. 
Angelegenheiten nur ſelten zum Wort. Denjenigen, gegen die der 
Beſchluß ſich richtete, wäre durch ihn die Möglichkeit einer wirkſamen 
Bethätigung im Reichstag entzogen geweſen. 

Eine ſolche Strafe zu verhängen, ſteht nun freilich der Fraktion 
nicht zu. Sie iſt keine Vereinigung aus eigenem Nechts⸗ und Willens⸗ 
entſchluß. Ihr gehört jeder Sozialdemokrat, der von einer Organi⸗ 
ſation der Partei in den Reichstag entſandt iſt, kraft dieſer That⸗ 
ſache als gleichberechtigtes Mitglied an. Sie hat weder ſeine Auf⸗ 
nahme zu beſchließen noch das Recht, ihn auszuſchließen. Cin Aus⸗ 
ſchluß aus der Fraktion kann nur als Folge eines Ausſchluſſes aus 
der Partei ſelbſt verfügt werden. Und deshalb kann die Fraktion 
auch keine Strafe verhängen, die der parlamentariſchen Bethätigung 
eines Mitgliedes Abbruch thut. Sie muß die Sühne für Handlungen, 
die nach ihrer Anſchauung das Parteiintereſſe ſchädigen, der Partei 
überlaſſen. Doch ändert die Ungiltigkeit der Verfügung nichts an der 
Thatſache, daß jie in Wirkſamkeit geſetzt war. Und da es ein Unding 
iſt, Mitglied einer Körperſchaft ohne Witgliedsrechte zu ſein, blieb 
den von der Maßregelung Betroffenen nichts Anderes übrig, als fic 
aus der Fraktion zurückzuziehen und eine eigene Fraktion zu bilden. 
Dieſe neue Fraktion nannte ſich Sozialdemokratiſche Arbeitgemein⸗ 
ſchaft; von bekannteren Sozialiſten gehören ihr außer Hugo Haaſe 
die Abgeordneten Oskar Cohn, Dittmann, Geyer, Ledebour, Stadt⸗ 
hagen, Vogtherr, Wurm und Zubeil an. Auch ich trat ihr bei, ob⸗ 
wohl ich an der Aktion der Siebenzehn nicht betheiligt geweſen war. 
Die anderen Gegner der Kreditbewilligung blieben mit einer Aus⸗ 
nahme in der alten Fraktion; ihre Zahl iſt ſeitdem auf zwanzig geſunken. 


Die Spaltung der Fraktion brauchte nun nicht nothwendig zur 15 


Spaltung der Partei zu führen; zunächſt vermieden die Ausgeſchie⸗ 
denen, im Reichstag polemiſch gegen die alte Fraktion aufzutreten. 
Indes zeigte ſich ſchon bei den Erörterungen über den Tauchbootkrieg * 
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Noch mehr als im Reichstag verſchärfte ſich in den Witgliedſchaften 
der Partei im Lande ſelbſt der Gegenſatz. Im Frühjahr 1916 ward 
von Verfechtern der Mehrheitpolitik die Einberufung eines Partei⸗ 
tags der Sozialdemokratie angeregt, der den Streit entſcheiden ſolle. 
Der Gedanke begegnete aber fo ſtarkem Widerſpruch, daß er fallen ge⸗ 
laſſen werden mußte. So lange eine freie Erörterung der Fragen des 
Krieges in der Preſſe und den Verſammlungen der Partei nicht mög⸗ 
lich iſt und die Hälfte der Mitglieder im Felde ſteht, könnte ein Partei⸗ 
tag als Recht ſprechende und geſetzgebende Vertretung der Partei nicht 
anerkannt werden. Statt eines ſolchen tagte im September 1916 eine 


vom Vorſtand und Ausſchuß der Partei einberufene Parteikonferenz, 


die von 445 Perſonen, darunter 143 Witglieder von Centralbehörden 
der Partei und Reichstagsfraktion, beſucht war. In der Abſtim⸗ 


mung darüber, ob die Konferenz ſachliche Beſchlüſſe zu faſſen berech⸗ 
tigt ſei, ſtimmten 169 Theilnehmer oppoſitionell, während rund 251 


Theilnehmer im Sinn der Mehrheit und für eine ihren Anſchauungen 
entſprechende Reſolution zur Friedensfrage ſtimmten und (bei Ent⸗ 


haltung der Fraktionmitglieder) 218 die Politik der Mehrheit billig⸗ 


ten. So ungünſtig die Zeitumſtände und der Vertretungmodus der 
Oppoſition waren, hatte ſie doch mehr als ein Drittel der Theilnehmer 


umfaßt, was ihr Vertrauen in die Stärke ihrer Sache ſehr ſteigerte, 


den Führern der Mehrheit aber den Gedanken eingab, den Kampf 
gegen die Oppoſition mit größerer Energie als bisher zu führen. 
Drei Wochen ſpäter nahm der Parteivorſtand das Verbot des 


„Vorwärts“ zum Anlaß, ſich die Verfügung über die politiſche Lei⸗ 


tung dieſes Blattes zu ſichern, das bis dahin als Organ und im Sinn 
der Sozialdemokratie Groß⸗Berlins redigirt worden war. Er begrün⸗ 
dete ſein Verfahren mit der Erklärung, daß im „Vorwärts“, da er 


zugleich Centralorgan der Partei fet, auch die Anſicht der Parteimehr⸗ 


heit vertreten ſein müſſe. In der Wirklichkeit iſt jedoch der „Vor⸗ 
wärts“ ſeit ſeinem Wiedererſcheinen Kampforgan der Parteileitung 
gegen die Oppoſition, während die zur Oppoſition haltende große 
Mehrheit der organiſirten Sozialdemokraten Groß-Berlins ihn nicht 
mehr als ihr Organ anerkennt, in ihrer Erbitterung vielmehr offiziell 


den Boykott über ihn verhängt hat. 


Die Oppoſition entnahm dieſem und ähnlichen Vorgängen die 
Nothwendigkeit einer Auseinanderſetzung über ihr künftiges Verhal⸗ 
ten und die Art der Gegenwehr. Neben Elementen, welche die Hoff⸗ 
nung nicht aufgaben, die Mehrheit der Partei auf die alte Bahn der 
Politik zurückbringen zu können, waren andere, die ihr am Liebſten 
ſoſort den Rücken gekehrt hätten. So ward denn zur Erörterung die⸗ 
jer und verwandter Fragen eine Konferenz der Oppoſition einberu⸗ 


fen, die am ſiebenten Januar 1917 in Berlin getagt hat und rund ein⸗ 


hundertfünfzig Theilnehmer zählte. Zu einer Verſtändigung über eine 
gemeinſame Warjdroute ijt es dort nicht gekommen. Die Sozialdemo— 
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kratiſche Arbeitgemeinſchaft will im Weſentlichen an dent . si 
und den Grundſätzen der Partei feſthalten, wie jie vor dem vierten Megs 
Qlugquft 1914 galten; die Gruppen Spartakus und Internationale 


wollen den ſozialrevolutionären Gedanken in Theorie und Praxis zu 
ſtärkerem Ausdruck bringen. Die Abſtimmung über die Neſolutionen, 
die den neuen Weg vorzeichnen ſollten, ergab 111 für die Arbeitgemein⸗ 
ſchaft, 34 für die Spartakusgruppe und 6 für die Internationale. 

In der von dem früheren Neichstagsabgeordneten Lipinſki ein⸗ 


gebrachten und begründeten Rejolution der Arbeitgemeinſchaft wird, 


nach der Aufzählung der Handlungen der Parteileitung, die als ſta⸗ 
tutenwidrig und den Parteigrundſätzen widerſprechend bezeichnet wer⸗ 


den, erklärt, den Parteigenoſſen erwachſe nun die dringende Pflicht, zum 


Schutz vor dieſem Verhalten und zur Wahrung der Parteigrundſätze 
und des Parteiſtatutes einheitlich und entſchloſſen aufzutreten, und 
die folgende Weiſung gegeben: „Die Orts⸗ und Kreisorganiſationen, 
deren Mehrheit die Auffaſſung der Oppoſition theilt, haben in ſtete 
enge Fühlung zu einander zu treten. Dort, wo die oppoſitionellen 
Genoſſen nicht die Mehrheit in der Organiſation haben, haben fie 
im Rahmen des Parteiſtatuts unermüdlich für die Ausbreitung ihrer 
Anſchauungen zu wirken und zur Erfüllung der der Oppoſition im 


Intereſſe der Partei obliegenden Aufgaben und zur eigenen Beleh⸗ 


rung in geeigneter Weiſe einen Zuſammenſchluß herbeizuführen. Die 


Sperre der Parteibeiträge, die als ſchärfſtes Mißtrauensvotum gegen 


den Parteivorſtand gedacht iſt, iſt als ungeeignet zurückzuweiſen, da 
ſie die finanzielle Macht des Parteivorſtands in keiner Weiſe ändert 
und ihm nur eine bequeme, wenn auch im Parteiſtatut nicht begrün⸗ 
dete Handhabe bietet, Parteiorganiſationen ‚außerhalb der Partei“ zu 


ſtellen und ihren Einfluß auf die Entſcheidung der Partei auszuſchal⸗ 


ten. Dieſen Einfluß preiszugeben, wäre eine großer Fehler. Der Par⸗ 


teitag, der nach Wiederherſtellung verfaſſungrechtlicher Garantien und 


gründlicher Vorbereitung zuſammentritt, ſoll die Oppoſition auf ihrem 


Platz finden, wenn es gilt, darüber zu entſcheiden, ob die Partei die 


alten Bahnen aufgeben ſoll.“ Die Spartakus⸗Gruppe und die In⸗ 
ternationale erklärten in ihren Refolutionen, daß fie nur in der Par⸗ 


tei bleiben, um die Politik der Mehrheit zu bekämpfen und zu durch⸗ 
kreuzen; ſie forderten zur allgemeinen Durchführung der Beitrags⸗ 


ſperre und zur Agitation für den verſchärften Tee in den 
Gewerkſchaften auf. 

Nachdem der iml Weſentlichen eine Begutachtunginſtanz bil⸗ 
dende Parteiausſchuß am achtzehnten Januar 1917 die Konferenz für 


einen Sonderparteitag, ihre Beſchlüſſe als Beweiſe für die Bildung 


einer Sonderpartei erklärt und den Parteivorſtand aufgefordert hatte, 
die Einheit der Partei zu ſichern, erließ der Vorſtand am zwanzigſten 
Januar 1917 ein Rundſchreiben, worin am Schluß geſagt ward, jetzt 
müſſe Klarheit geſchaffen werden; Diejenigen, welche ſich mit den Be⸗ 
ſchlüſſen der oppoſitionellen Gruppen der Partei ſolidariſch erklärten, 
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könnten abt Gaitger Witglieder der Partei fein oder bleiben“, Das 
richtet ſich nicht etwa nur gegen die beiden Gruppen der äußerſten 
Linken, ſondern auch (und ſogar in erſter Linie) gegen die Sozial⸗ 
demokratiſche Arbeitgemeinſchaft. Nach einer ſeitdem vom Partei⸗ 
vorſtand ausgegebenen Weiſung wird da, wo in der örtlichen Orga⸗ 
niſation der Partei die Anhänger des Vorſtands die Mehrheit haben, 
den Witgliedern, die ſich nicht ausdrücklich von den Beſchlüſſen der 
Konferenz der Oppoſition losſagen, in der einen oder anderen Form 
der Stuhl vor die Thür geſetzt, während da, wo die Mehrheit zur 
Oppoſition ſteht, die Parteigänger des Vorſtands neue eigene Orga⸗ 
niſationen bilden, die von ihm als die einzig berechtigte Organiſa⸗ 
tion der Partei anerkannt werden. 
} Deer Prozeß der Zerreißung der Partei ijt alſo im vollen Gang. 
Nach ſtatutariſchem Recht find die geſchilderten Maßnahmen ungiltig. 
Aber ſie ſchaffen einen Thatbeſtand, der dem Parteivorſtand für den 
kommenden Parteitag von vorn herein die Mehrheit verbürgt. In 
der überwiegenden Mehrheit der von ihm anerkannten Organiſationen 
werden nur noch Delegirte gewählt werden, welche fein Handeln gegen 
die Oppoſition billigen, und die Delegirten der von ihm für „außer⸗ 
halb der Partei“ erklärten Organiſationen wird er mit Hilfe dieſer 
Wehrheit einfach auf den Parteitag nicht zulaſſen. Dann brauchen 
nur noch Beſchlüſſe gefaßt zu werden, die ſeinen Handlungen nach⸗ 
träglich Giltigkeit zuerkennen: und die als Faktum vollzogene Spal⸗ 
tung wird es in gleicher Weiſe „von Rechts wegen“ fein wie einſt die 
preußiſche Verfaſſung vom einunzwanzigſten Januar 1850. 
II. Was die Spaltung bedeutet. 
Fragt man zunächſt, welches das vorausſichtliche Stärkeverhält⸗ 
niß der ſtreitenden Fraktionen ſein wird, jo läßt ſich eine leidlich 
ſichere Schätzung noch nicht machen. Daß der Vorſtandsfraktion, wie 
ich ſie der Kürze halber genannt habe, die überwiegende Mehrheit der 
vor dem vierten Auguſt gewählten Beamten und Ortsleiter, ferner 
fünf Sechstel der Parteipreſſe zur Seite ſtehen, iſt allein noch kein 
Gradmeſſer für ihre zukünftige Stärke. Noch ſteht die Mehrheit der 
Parteimitglieder im Felde; viel wird davon abhängen, in welcher 
Stimmung ſie zurückkehren und welche Verhältniſſe ſie zu Haus finden 
werden. Auch iſt die Verfügung über Preſſe und Beamtenthum kein 
untrüglicher Gradmeſſer für den Einfluß auf die politiſch intereſſirte 
Schicht der Arbeiterklaſſe. In Berlin wird ſeit dem Oktober 1916 
der „Vorwärts“ im Sinn der Mehrheit redigirt, auf deren Seite die 
5 Mehrzahl der feſtangeſtellten Beamten der Partei und der Gewerk⸗ 
ſchaften ſteht. Aber bei der Nachwahl im Zweiten berliner Land⸗ 
tagswahlkreis (für den zu Zuchthaus verurtheilten Karl Liebknecht) 
ſtimmten in dieſem Bezirk, der faſt ausſchließlich von Arbeitern und 
Kleingewerbetreibenden bewohnt iſt, für den Kandidaten der Oppo⸗ 
ſition, Franz Mehr ing, 4222, für den Kandidaten der Vorſtands⸗ 
fraktion L. Brunner dagegen nur 288 Wähler, obwohl Brunner Bor= 
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ſitzender einer Gewerkſchaft iſt und der Arbeiterklaſſe angehört, Meh⸗ 
ring aber ein aus der Bürgerklaſſe hervorgegangener Schriftſteller 


iſt. Die Hoffnung, daß die Arbeiter einen Mann ihrer Klaſſe dem 


Literaten vorziehen würden, wurde bitter enttäuſcht. 

Zur Oppoſition ſteht die große Mehrheit der ſozialdemokratiſchen 
Arbeiterſchaft Königsbergs und der meiſten kleineren Ortſchaften Oſt⸗ 
preußens, des Bezirks Leipzig⸗Stadt ſammt Umgegend, noch anderer 
Wahlkreiſe des Königreichs Sachſen, des Kreiſes Halle, verſchiedener 
Wahlkreiſe Thüringens, Unterfrankens, der Wahlkreiſe um Frank- 
furt am Wain, mehrerer rheiniſcher Kreiſe; in vielen anderen Wahl⸗ 
kreiſen hat ſie ſehr ins Gewicht fallende Winderheiten der ſozialiſtiſchen 
Arbeiter für ſich. Man darf alſo nicht meinen, daß es ihr gehen werde 
wie früheren Abſpaltungen von der Partei. Die Umijtande und Ur⸗ 
ſachen der Spaltung ſind diesmal durchaus andere. Es handelt ſich 
heute nicht um den Austritt einiger exaltirten Männer und unerfah⸗ 
renen Neulinge aus der Partei, ſondern um die Ablöſung ganzer Wit⸗ 
gliedſchaften, darunter Genoſſen, die über die Erfahrungen eines 
ganzen Wenſchenalters politiſcher Arbeit im Dienſt der Partei ver⸗ 
fügen. Auch war es in der Geſchichte der Sozialdemokratie bisher 
noch nie geſchehen, daß die Parteileitung ſelbſt dafür ſorgte, die Spal⸗ 
tung unvermeidlich zu machen. Wird die ſich jetzt anzeigende Spal⸗ 
tung in der Sozialdemokratie Thatſache, ſo wird nicht, wie 1890/91, 
einer feſtorganiſirten, aus der Feuerprobe des Sozialiſtengeſetzes er⸗ 
folgreich hervorgetretenen, nach rechts ſcharf abgegrenzten Partei eine 
Anzahl nur loſe verbundener Gruppen taſtender Enthuſiaſten, ſon⸗ 
dern es wird einer Partei, die in einer Frage von weittragender Be⸗ 
deutung ihre frühere Politik aufgegeben hat, eine andere Partei gegen⸗ 
überſtehen, die in dieſem Punkt ſich grundſätzlich von ihr unterſchei⸗ 
det und in ihrem Gegenſatz gegen dieſe Politik ihren geiſtigen Kern hat. 
A Bis vor dem Krieg war die Sozialdemokratie die deutſche Frie⸗ 

denspartei. Sie war es zu Hauſe durch die unnachgiebige Be⸗ 
kämpfung der Rüſtungpolitik und aller Handlungen und Reden, 
welche die freundſchaftlichen Beziehungen zu anderen Nationen ſtören 
konnten, und durch die Unterſtützung und Förderung aller Maßnah⸗ 
men, welche geeignet erſchienen, dieſe Beziehungen zu verbeſſern. Der 
beharrlichen Ablehnung der Wilitäretats ſtand die beharrliche Ab⸗ 
ſtimmung für die Regirung bei Handelsverträgen undzähnlichen inter⸗ 
nationalen Abmachungen gegenüber. Nach außen hin pflegte und 
förderte die Partei die internationale politiſche und wirthſchaftliche 
Organiſation der Arbeiterklaſſe und war für Deutſchlands Stellung 
in der Welt ein werthvoller Faktor durch das außerordentliche Ver⸗ 
trauen, das ſie bei allen demokratiſchen Parteien und anderen Frie⸗ 
densfreunden als Friedensbürge genoß. Auf ſie beriefen ſich in den 
Parlamenten und in der Preſſe der Entente Alle, die, der große Jean 
Jaurès voran, gegen Deutſchland gerichtete Agitationen und Ne⸗ 
girungakte bekämpften. Die Abſtimmung der Partei vom vierten 
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agu 1914 hatte Rete Werten en erſchüttert, doch nicht ſofort ent⸗ 
wurzelt. Man hatte, da die Kriegserklärungen von Deutſchland aus⸗ 
gingen, mindeſtens Stimmenthaltung von ihr erwartet und war be⸗ 
ſtürzt, jie nun plötzlich für die Kriegskredite ſtimmen zu ſehen. Weid⸗ 
lich ward und wird dagegen die Abſtimmung in London, Paris und 
Petersburg von den Kriegsparteilern ausgenutzt. Daß aber die Partei 
auch in der Folge die Kredite bewilligte und daß ſchließlich ihre Ver⸗ 
treter und Zeitungen ein nur wenig abgetöntes Echo der Aeuße⸗ 
rungen des Kanzlers und ſeiner Leute hören ließen, hat auch bei der 
großen Mehrheit der Sozialiſten und Friedenspolitiker des Auslandes 
dem Glauben an die Widerſtandskraft dieſer Partei ein Ende gemacht. 
Bei dem Satz, daß dem Ausland nicht nur in der Schlacht eine ,,ge- 
einte Front“ gezeigt werden müſſe, wird immer vergeſſen, daß das 
Ausland wohl ein einheitlicher geographiſcher Begriff, aber keine 
einheitliche politiſche Realität iſt. Es giebt überall, auf den Krieg 
bezogen, zweierlei Land; und man kann ſeine Politik nicht lediglich 
gemäß dem Land der einen Art einrichten, ohne das der anderen Art 
zu ſchädigen. Die Politik der geeinten Front hüben ſtärkt die Politik 
der geeinten Front drüben und lähmt dadurch die Internationale der 


7 Arbeiter. Mehr noch. Die Logik des Dogmas von der geeinten 


Front heißt Verwerfung der Politik, welche die Sozialdemokratie vor 
dem Krieg in der Rüſtungfrage trieb. Noch weiß kein MWenſch, wie 
und womit dieſer Krieg enden wird. Wenn er ein verhetztes, noch 
ſchärfer als zuvor in zwei Lager getrenntes Europa hinterläßt und 
das Wettrüsten weitergeht: was wird die Vorſtandspartei dann thun? 
Schon mehren ſich in ihrem Lager die Stimmen, die für die Zukunft 
Bewilligung der Wilitärvorlagen vorausſagen; und ſchwer läßt ſich 
ausdenken, mit welchen Argumenten die Partei die Ablehnung be- 
gründen könnte, nachdem ſie den einſt ſo felſenfeſten Glauben an die 
Wirkungskraft der Internationale als Friedensmacht durch die Auf⸗ 
nahme des Dogmas von der geeinten Front in ſeinen Grundmauern 
erſchüttert hat. Selbſt Diejenigen, welche grundſätzlich auf anderem 
Boden ſtehen als die Sozialdemokratie und in der beharrlichen Ab— 
lehnung der Wilitärvorlagen die Erbſünde der Partei erblicken, wer- 
den zugeben müſſen, daß das ſtärkſte Argument, das zu Gunijten 
dieſer Politik vorgebracht werden konnte, ja, ich glaube ſagen zu 
dürfen, der archimediſche Punkt aller für fie anzuführenden Argu⸗ 
mente die Feſtſtellung ihrer Internationalität war. Giebt man ſie auf 
(und Das geſchieht mit der Annahme des Grundſatzes von der ge⸗ 
ee Front), dann können wohl Anhänger Tolſtois, Quäker und 

Gleichgeſinnte ſie noch vertreten, Sozialdemokraten aber, die die kriege⸗ 
riſche Gewalt nicht bedingunglos verwerfen, würden ſich mit ihr in 
die größten Widerſprüche verwickeln. Ihnen würde auf Schritt und 
Tritt der Boden unter den Füßen wanken. Auch die Politik hat ihr 
Geſetz der Konſequenzen, das ſtärker iſt als der perſönliche Wille. 
Die 0 der Vorſtandspartei werden nicht müde, zu betheuern, 
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daß fie noch die alten Sozialdemokraten ſeien, an den alten Grund⸗ 
ſätzen feſthalten und ſie ſtets hochhalten werden. Sie mögen jth Das 
einreden. Aber ſie rechnen nicht mit der zwingenden Kraft der po⸗ 
litiſchen Zuſammenhänge. Schon zeigt ſie ſich an der unſicheren Hal⸗ 


tung von führenden Witgliedern der Vorſtandspartei zu den Pro⸗ 


jekten, die auf Bildung handelspolitiſcher Sonderbünde abzielen, an 
der gegen früher völlig veränderten Einſchätzung der Kolonialpolitik, 
an dem Einſtimmen von Führern und Preſſe der Partei in die un⸗ 
kritiſche Sprache der Offiziöſen bei Gelegenheit des Notenwechſels 
zwiſchen Wilſon und den beiden kriegführenden Parteien über die 
Friedensmöglichkeit, wo ſelbſt ein ſo national geſinnter Mann wie 
Prinz Alexander von Hohenlohe die Note der Entente ſehr viel 
ruhiger und verſtändiger beſprach als dieſe Wortführer, und an Aehn⸗ 
lichem mehr. Wan kann eben nicht eine Politik, die von einer ganz 
beſtimmten ſozialen Auffaſſung ausgeht, nach Laune oder Bedürfniß 
des Tages bald in allem Weſentlichen preisgeben und bald als un⸗ 
antaſtbares Heiligthum dogmatiſch verfechten. Die Vorſtandspartei 
iſt in der Lage eines Seefahrers, deſſen Kompaß ſchwere Beſchädi⸗ 
gungen erlitten hat. Die Sonne und der Sternenhimmel liefern 
ihm nach wie vor gewiſſe Anhaltspunkte für ſeinen Lauf. Aber 
ſie ſchützen ihn nicht gegen Feſtfahren auf Sandbänke und gegen Ge⸗ 
rathen in verrätheriſche Strömungen. 


Nichts beleuchtet die falſche Lage der Vorſtandspartei mehr als 


ihr Verhältniß zum Reichskanzler Ich bin niemals Verfechter der Po⸗ 
litik des Opponirens unter allen Umſtänden geweſen und bins auch 
heute nicht. Die Unabhängigkeit und geiſtige Freiheit einer Regirunig 
gegenüber wird nicht durch Handeln nach einer ſimpliſtiſchen Formel 
bewährt. Ein ſtereotypes Nein bedeutet von der anderen Seite her 
die gleiche Unfreiheit wie ein unabänderliches Ja. Das Schauſpiel 


aber, das die Vorſtandspartei, wie ſie durch ihren Hauptredner ver⸗ re 


treten ijt, in ihrem Verhalten zu Herrn von Bethmann Hollwegs 
Kriegspolitik darbietet, hat eine erſchreckende Aehnlichkeit mit der be⸗ 
rühmten Unterhaltung zwiſchen Hamlet und Polonius: „Seht Ihr 
die Wolke dort, beinahe in Geſtalt eines Kamels?“ „Beim Himmel, 
ſie ſieht wirklich aus wie ein Kamel!“ „Wich dünkt, ſie ſieht aus wie 
ein Wieſel.“ „Sie hat einen Rücken wie ein Wieſel.“ „Oder wie ein 
Walfiſch?“ „Ganz wie ein Walfiſch.“ Es kann dahingeſtellt bleiben. 
ob der philoſophiſche Kanzler mit dem redegewandten Scheidemann 
bewußt und berechnend das gleiche Spiel ſpielt, wie der philoſo⸗ 
phiſche Dänenprinz es mit dem geſchwätzigen Oberkämmerer ſeines 
Vaters that. Aber, es liegt, wenn nicht in der Natur ſeiner urſprüng⸗ 
lichen Anlage, ſo jedenfalls in der Natur ſeiner Politik, daß er oft 
genug das Kamel als ein Wieſel erſcheinen läßt. Auch wenn man es 
nicht billigt, begreift man es ſchließlich aus der Lage eines Mannes, 
der mit dem Gewicht ſehr disparater Kräfte zu rechnen hat und nicht 


unabhängig genug iſt, ihnen eine ſtarke, grundſätzlich beſtimmte Po⸗ 


Der Rif, in der Sozialdemokratie. 81 


é Iitik entgegenzuſetzen. Kann, darf aber der Leiter einer demokrati⸗ 
ſchen Partei, die nichts iſt, wenn ſie nicht eine eigene Politik hat, ihm 


und ſeinen politiſchen Zügen ſklaviſch folgen? Heißt Das nicht, ſich 


ſelbſt aufgeben? Wem nützt er, wenn er pathetiſch erklärt, der Kanz⸗ 


ler habe Weiß geſagt, wo dieſer wohlbedacht Weißlich⸗grau ſagte, um 
im Nothfall erklären zu können, er habe eigentlich Schwarz gemeint? 


Seinem Lande nützt er ſchwerlich. 


Die Rückwirkung der Politik der Umdeutungen, wie man das 
Verfahren der Vorſtandspartei nennen kann, auf das Ausland iſt 


bisher nue die geweſen, daß das Wißtrauen, welches dieſes den Er⸗ 


klärungen des Kanzlers entgegenbringt, ſich auf die Sozialdemokra⸗ 


tie ausgedehnt hat. Sie gilt heute faſt im ganzen Auslande als die 
Schleppenträgerin der Regirung: und Das ijt für Deutſchland kein 
Gewinn. Der von einer erſtaunlich kindlichen Pſychologie zeugende 
Gedanke, das gegneriſche Ausland werde vor Deutſchland zu Kreuze 


kriechen, wenn es ſehe, daß die Deutſchen einmüthig hinter der Re⸗ 
girung ſtehen, hat ſich als von Grund aus falſche Rechnung erwieſen. 
Die Haltung der ſozialiſtiſchen Mehrheit hat im Gegentheil die Wider⸗ 


ſtandsluſt im feindlichen Lager noch geſteigert; ſie konnte gar keine andere 
Wirkung haben, da ſie drüben als ein Beweis dafür ausgegeben und 


aufgefaßt wird, daß an eine wirkſame Gegenkraft gegen den deutſchen 
Militarismus aus dem deutſchen Volke ſelbſt heraus auf abſehbare 


Zeit nicht zu rechnen fet. Wenn im Lager der Entente das Schlag⸗ 


wort „wider den deutſchen Militarismus“ für Viele nur eine Deckung 
iſt, hinter der ſich imperialiſtiſche Eroberungabſichten bergen, ſo iſt 


doch die Zahl Derer noch viel größer, die an ſeine Realität glauben. 


Man kann eine Sache nicht ohne ihre nothwendigen Nebenwir⸗ 
kungen haben. Eine fic) für die Negirungpolitik einſetzende Sozial⸗ 
demokratie iſt für die Negirung unzweifelhaft etwas ſehr UWngeneh= 
mes und mag durch ihr Wohlverhalten auch Gegenleiſtungen in Ge⸗ 
ſtalt irgendwelcher politiſchen Zugeſtändniſſe einernten. Aber ſie hört 
dann auf, unter Verhältniſſen, wie wir ſie heute haben, eine inter⸗ 
nationale Kraft von beſonderer Art zu ſein. Sie ſpielt als politiſcher 


Faktor die ſelbe Rolle, die im Wirthſchaftleben die Gelben Gewerk— 


ſchaften ſpielen. Sie zählt bei den Entſcheidungen nicht mit, ſie wirkt 
nicht ſelbſtändig auf ſie ein. Die Vorſtandsfraktion der deutſchen So⸗ 
zialdemokratie ijt völlig außer Stande, irgendetwas von Wirkungs⸗ 
kraft für den Friedensſchluß zu thun. Die Internationale der Ar⸗ 


beiterklaſſe, vor dem Krieg eine ſo große Verbindung, könnte heute, 


wo die Völker nach dem Retter ausſchauen, der ſie aus der Wirrniß 


herausreißt, Großes für dieſen Zweck leiſten, wenn fie ihre Einheit 


bewahrt hätte. Das war aber ſelbſt nur möglich, wenn vor allen 
Dingen die deutſche Sozialdemokratie durch ihr Verhalten jeden Zwei⸗ 
fel an ihrer politiſchen Unabhängigkeit und ihrer Ueberzeugungtreue 
ausſchloß. Dadurch, daß es nicht geſchah, iſt die Internationale heute 
und, fürchte ich, noch auf längere Zeit hinaus politiſch geſpalten und 
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der Glaube an ſie untergraben. Das iſt, wie ſich noch zeigen wird, 
ein großer Verluſt für die Welt. Aus dem Spiel der politiſchen Ele⸗ 


mente des Völkerlebens iſt eine Kraft ausgeſchaltet, die, wenn ſie 


noch nicht ſtark genug war, poſitiv zu geſtalten, doch als Gegenkraft 
gegen die auf die Verhetzung und den Krieg hinarbeitenden Elemente 
zunehmende Bedeutung erlangte. 


So ijt die Frage, ob der Riß in Der deutſchen Sozialdemokratie f 


zur vollendeten Spaltung wird, eine Frage von europäiſchem Inter⸗ 


eſſe. Die Spaltung wird das Vorherrſchen des Opportunismus in 
der Vorſtandsfraktion zur Folge haben. Wit ihm wird die Behand⸗ 


lung der völlerpolitiſchen Fragen vom nationaliſtiſchen Standpunkt 
der bürgerlichen Klaſſen aus immer ſtärkere Geltung in ihrer Po⸗ 
litik erlangen. Die Partei wird den Internationalismus nicht ge⸗ 


radezu abſchwören, ſie wird ihm in ihrem Tempel noch einen be⸗ 


ſcheidenen Altar gönnen. Aber ſie wird ihn kraftlos vertreten, wie 
ja auch ihre Oppoſition gegen Vorgänge, die ſie nach ihrem Pro⸗ 
gramm heftig bekämpfen müßte, heute der Kraft entbehrt, über die 


ſie einſt verfügte. Abermals ein großer Schade für das Anſehen 
Deutſchlands im Ausland. Ein Land, in deſſen Parlament eine Par⸗ a 


tet fehlt, Die als ihre Wiſſion erachtet, als ſein Gewifſen lich zu be⸗ 
thätigen, wird nie in der Welt populär werden. 

Wo es ihr möglich iſt, ſucht die Oppoſition zu leiſten, was die 
Vorſtandsfraktion verſagt, und dem Erbe treu zu ſein, das die großen 
Vorkämpfer der deutſchen Sozialdemokratie hinterlaſſen haben. Sie 
iſt in ihrem Wirken durch den Kriegszuſtand in der verſchiedenſten 


Weiſe gehemmt, während die Vorſtandspartei ihn ſich gründlich nutz⸗ 


bar zu machen weiß. Die Art, wie ſie Das thut, hat die Erbitterung 
in den Reihen der zur Oppoſition ſtehenden Parteimitglieder unge⸗ 
mein verſchärft, ſo daß, wenn die Spaltung perfekt wird, die gegen⸗ 
ſeitige Bekämpfung ſehr leidenſchaftlich werden dürfte. Die Oppoſi⸗ 
tion verfügt über viel geringere materielle Machtmittel als die Vor⸗ 
ſtandspartei und wird in ungleich höherem Maße auf die Ideologie 
als Triebkraft angewieſen ſein. Das wird aber auch zugleich ein gro⸗ 


ßes Mo ment der inneren Kraft für ſie werden. Denn was iſt die Par⸗ 


tei der aufſtrebenden Klaſſe der Geſellſchaft ohne ein ſtarkes idealiſti⸗ 


ſches Element in ihrem Fühlen und Denken? Und wenn fie in we⸗ 


niger Witgliedſchaften die Mehrheit haben würde als die Vorſtands⸗ 
partei, ſo würde ſie darum doch mit unvergleichlich größerer Anhän⸗ 


gerſchaft aus dem Krieg hervorgehen als die der beiden feindlichen 


Fraktionen der Sozialdemokratie nach dem Kriege von 1870 zuſam⸗ 


mengenommen, ſo daß an ihrer Lebensfähigkeit gar nicht zu zweifeln 


wäre. Ein Memento für Alle, die in der Leitung der prin ener 
partei eine entſcheidende Stimme haben, 
Eduard ne 
Mitglied des Veichstages 
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Berlin, den 28. April 1917. 
— — — 


Am tauſendſten Tag. 


n Briefen, die Auguſt Ludwig Schloezer vor hundertvierzig 

Jahren in ſeinen „Briefwechſel meiſt hiſtoriſchen und polis 
Aiſchen Inhaltes“ aufnahm, ſteht allerlei heute wieder Leſens⸗ 
werthes. „Ich glaube, daß Amerika von Europa unabhängig wer⸗ 
den wird; aber ich glaube nicht, daß der Tag dieſer Unabhängig⸗ 
Heit ſchon nah iſt. Nordamerika wird dann Peru und Mexiko er⸗ 
obern, deren Gold und Silber es braucht; nördliche Völker ha⸗ 
ben ſüdliche ja ſtets überwunden. Noch aber hat England in Nord⸗ 
amerika eine mächtige Partei. Und welches Verhältniß iſt zwi⸗ 
ſchen der fürchterlichen engliſchen Seemacht und den Fahrzeugen 
der Amerikaner, zwiſchen disziplinirten Truppen unb Landmiliz, 
zwiſchen den Schätzen Englands und dem Papiergeld der Kolo⸗ 
nien? Der Aufruhr der Amerikaner, deren Handel nun vertilgt 
eft, war voreilig und wird nur demengliſchen Mutterland, fiir eine 
Weile wenigſtens, Vortheil bringen. Warum aber reden viele 
Briten ſelbſt ſo mißmuthig über den Krieg und blaſen an allen 
Scken Lärm? Die glückliche engliſche Verfaſſung giebt, in Verbin⸗ 
dung mit dem unglücklichen engliſchen Spleen, dieſer Nation eine 
ganz eigene närriſche Mode: fie läſtert am Liebſten ſich ſelbſt. 
Andere Völker zeichnen ſich durch lächerlichen Nationalſtolzaus, 
wragen ihre ſchöne Seite zur Schau und bedecken ihre Fehler: Dies 
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iſt der Gang der Eigenliebe. Der Brite hingegen verleumdet ſich 

oft ſelbſt, verkennt ſeine Vorzüge, übertreibt ſeine Mängel und 
zieht immer an der Sturmglocke: Alles, was geſchieht, droht ihm 
den Untergang ſeines Königreiches. Vor drei Jahren ſagte ein 
Parlaments mitglied von der opponirenden Partei zu dem Gra- 
fen Bathurſt, dem Vater des Großkanzlers: ,Heute ijt England 
ruinist worden“. Das, antwortete der Graf,, kann nicht ſein: denn 
vor fünfzig Jahren habe ich in der ſchönſten Rede meines Parla⸗ 


mentslebens bewleſen, daß wir damals ſchon ruinirt worden ſeien.“ 


Da habt Ihr engliſche Redegewohnheit.“ (Auch Ihr, denen Bri⸗ 
taniens Untergang, des ſtärkſten Weltreiches, zu nahen ſcheint, 
wenn Klage über Knappheit oder hohen Preis der Nährmittel, 
künſtlich geſteigerter Widerhall von Leid, das wir ums Zwölffache 
länger ſchon tragen, über den Kanal ſchallt. Was den Briefſchrei⸗ 
ber von 1776 närriſche Mode dünkt, iſt von der Pflicht geboten, 
öffentlich hörbares Geräuſch dem Volksweſen anzupaſſen. Auf 
das wirkl nur der Ton einer Stimmung, die von Thorheit „Peſſi⸗ 
mismus“ geſcholten wird und auf dem Feſtland faſt überallheute 
unbeliebt iſt, weil ſie aus dem ernſten Gefühl der Pflicht kommt, 
als Wahrer eines Gemeinſchaſtbeſitzes früh genug ſtets mit der 
ſchlimmſten Möglichkeit zu rechnen. Das ſeil Jahrhunderten reiche 
und mächtige Britenvolk, das auch im Innerſten ſchon frei war, 

als deutſche Fürſten noch ,Unterthane* wie Maſtvieh verſcha⸗ 
cherten, ſinkt in die Gelaſſenheit alltäglicher Körperſpielfreude zu⸗ 
rück, wenn es nicht hört, nur das Aufgebot aller Kräfte könne es 
aus Lebens gefahr retten. Daher die grelle Durchſtrahlung, nie 
eine Verſchleierung nationaler Schwierigkeit und die noch im dich⸗ 
teſten Drang neidenswerthe, in ihrem Nutzen unüberſchätzbare 


Offenheit der Sprache in Parlament und Preſſe; daher der rühm⸗ 


liche Entſchluß, jetzt, mitten im Krieg, das Ergebniß des parla⸗ 

mentariſchen Gerichtsverfahrens über das Unternehmen an den 
Dardanellen und auf Gallipoli, mit allem Mißgriff und plumpem 
Fehl, zu veröffentlichen. In ſolcher Klarheit kann nur ein Volk 
leben, das ſich ſelbſt regirt und ſchlechte Verwalter, unfähige Mi⸗ 
nifter, verlogene Feldherren wegzujagen vermag.) „Hier, in Nord⸗ 
amerika, iſt jetzt ein richtiger deutſchenhandel. Da in den deutſchen 
Ländern die Bauern gemeiniglich mit Auflagen beſchwert werden 
und nichteinmalihrec Felder gehörig bauen können, weil das Wild, 
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| 1 | das den den ihrer Herren dient und das ſie deshalb ſcho⸗ 
nen müſſen, ihnen beſtändig die Saat wegfrißt: fo macht oft die 


Verzweiflung, daß ſie die Felder ihrer Väter verlaſſen und ihre 


elenden Tage in einer anderen Welt zu verlängern ſuchen. Oft 
geht eine ganze arme Familie nach Amerika; hier verkauft dann 
der Vater eins oder etliche ſeiner Kinder einem Herrn, dem ſie 


für die bloße Koſt dienen müſſen. Dafür lernen ſie bei ihm aber 
auch Elwas: Kochen, Ackerbau, Handwerk. Mündige Kinder wer⸗ 


den, nach dem Geſetz, frei; und der Herr, dem ſie gedient haben, 


muß Ihnen eine Kuh, Geräth zu Ackerbau oder Handwerk oder 


2 Aehnliches geben, damit fie eine eigene Haushaltung anfan⸗ 
. gen können. Dieſe Beſtimmungen ſind wohl entſtanden, weil 


5 Bedienle hier ſo ſelten ſind.“ Katharina hatte die Zumuthung, ihre 


Ruſſen in den Dienſt einer fremden Sache zu verkaufen, wie den 


frechſten Schimpf abgewehrt. Deutſche Potentaten aber, mit bes 
ſonderem Eifer der Herzog von Braunſchweig und der Landgraf 
von Heſſen⸗Kaſſel, den Seume, eins ſeiner Werbeopfer, „den 
großen Menſchenmakler“ nennt, lieferten prompt, was verlangt 
wurde, und hielten nur darauf, daß Knochen und Fleiſch „ihrer 
Leute gut bezahlt werde. Iſts nicht begreiflich, daß Neu⸗Eng⸗ 


länder und andere Amerikaner fic) ſchwer entſchloſſen, das Volk 


zu achten, das ſolche Fürſtenpeſt ſtumm duldete und deſſen Kin⸗ 
der fie faſt nur als Knechte und Mägde, Dienſtboten und Mieth⸗ 


linge für Acker, Haus, Schlachtfeld kennen lernten? Wie über ein 
Wunder ſtaunte der Kongreß, als der Sachſe Steuben, den Höf⸗ 
lingzettelei aus dem hechinger Zollernſchloß geſcheucht hatte, ohne 
die Forderung hohen Soldes, als Freiwilliger, das Amt des Urs 
meeinſpektors annahm. Ein Deutſcher, der ſich von Ueberzeugung, 
nicht von Gewinngier, leiten läßt! Der jauchzte, da er dem Kerker 
entronnen war. „Hätte ich meine Jahre nicht ſo verſchleudert! 
Welch ein ſchönes, glückliches Land iſt dieſes! Ohne Könige, Hohe⸗ 


prieſter, ausſaugende Generalpächter und müßige Barone! Hier 


iſt Jeder frei und glücklich. Wir find in einer Republik und der 


n 


Herr Baron gilt nicht einen Heller mehr als Mr. Jakob oder Pes 


ter. Unſer Artilleriegeneral war Buchbinder in Boſton; ein wür⸗ 


diger Mann, der ſein Handwerk aus dem Grunde verſteht und 
ſein neues Amt mit viel Ehre verwaltet. Und ich verſchleuderte 
vierzehn Jahre meines Lebens!“ Steuben war Organiſator, nicht 
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Feldherr; und nie hat ihn ſolcher Glanz umleuchtetwie Rocham⸗ 


beau, La Fayette und andere Franzoſen, die unter Seorge Waſhing⸗ 


ton fochten. Aus der Seele dieſes großen Amerikaners kam, mit 
gewaltigerer Wirkung als aus dem Beilblitz der Engliſchen Ne⸗ 
volution (der die Feſtlandszeit noch nicht reif war), der Ruf zur 
Völkerbefreiung. Ihm dankt die Menſchheit edlere Wohlthat als 
irgendeinem General, der einem Dynaſtenvortheil oder einer Klaſ⸗ 


ſenhabgier Hunderttauſende opferte oder in ſinnloſem Wüthen, 
¹hinter dichtem Lügenſchleier, Menſchen hinſchlachten und verblu⸗ 
ten hieß, weil er ſich nicht durch das Geſtändniß, daß der Krieg 
nicht mehr zu gewinnen fet, ſelbſt entmachten wollte. Waſhington 


hat den Bund der Vereinigten Staaten mit Frankreich unlösbar 
geknüpft. Nach ſeinem Tod befahl der Erſte Konſul Napoleon 
Bonaparte allgemeine Landestrauer; und zehn Tage lang hüll⸗ 
ten alle Fahnen Frankreichs, als wäre ein Volksheld geſtorben, 


ſich in ſchwarzen Flor. Waſhinglons Gedanke hatte, mit dem Saft 
und der Kraft britiſchen, in Neuland verpflanzten Geiſtes, den 
Weſten des Europäerfeſtlandes erobert: und zwei Welten hul⸗ 
digten einander in der Gemeinſchaft einer Idee, aus derdem Wol⸗ 


len der Menſchheit Flügel gewachſen waren. Schlaget noch ein⸗ 
mal den alten Schloezer auf. „Zur Ehre unſeres Jahrhunderts 
kann man behaupten, daß ein Geiſt der Menſchlichkeit, Toleranz 


und Mäßigung ſich bis in das Innerſte der Fürſtenzimmer ver⸗ 


breitet. Man nimmt Grundſätze an, die der willkürlichen Macht, 


der Tyrannei entgegen ſind. Die finſtere, krumm laufende Politik 


wird geächtet, deren Endzweck war, den Landmann, Handwerker, 
das ganze Volk zu unterdrücken, damit ſie fleißig ſeien und ſich 
nicht zu Empörung aufraffen. Man fängt zu fühlen an, daß po⸗ 


litiſche Freiheit und bürgerliche Gleichheit Naturrechte find. Nur 


die ſubalternen Politiker, die in Fürſtenſchlöſſernund Miniſterka⸗ 
binets niſten, ſagen noch, alle Grundſätze der Freiheitund Menſch⸗ 


lichkeit ſeien Jrrlehren, die in Unordnung, Aufruhr, Anarchie füh⸗ 


ren. Sie ſprechen wie Photin zu Ptolemäus: Im Staatsleben iſt 
Gerechtigkeitkeine Tugend wer furchtſam aufVolkswünſchelauſcht, 
ſchwächt die Macht der Krone; Könige haben das Recht, ohne 
Schonung zu handeln.“ 1776. Noch hörte Deutſchland ſelten (nur 
in den hellſten Stunden Friedrichs, deſſen Freiheitliebe auch nie 
zu That flügge ward) andere als photiniſche Weisheit. In Eng⸗ 
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lands Parlament aber ſprach im ſelben Jahr gegen die vom Lord 
North betonte „militäriſche Nothwendigkei!“ der Truppenwer⸗ 
bung in fremden Ländern Lord Cavendiſh: „Das iſt eine Schande 
für uns“; und Lord Irnham: „Die N Fürſten ſchänden 
Deutſchland vor Europa dadurch, daß ſie ihre Länder zu Men⸗ 
ſchenmärkten für Den machen, der das meiſte Geld hat, und fie er⸗ 
ſchweren ihr Verbrechen noch dadurch, daß ſie Menſchen, die beſſe⸗ 
ren, edleren Weſens als fie ſelbſt ſind, in den Tod jagen.“ Zwei Wel⸗ 
ten. Wer Bancrofts Geſchichte der Vereinigten Staaten geleſen 
hat, muß empfinden, wie ſchwer es war, das Denken und Wollen 
des Amerikaners in Achtung deutſchen Volksthumes zu ſtimmen. 

Allmählich iſts gelungen; weil der anſchmiegſame Deutſche 


ſich gern, meiſt mit Steubens Frohgefühl, in die neue Freiheit und 
Weite gewöhnte und raſch den Ehrgeiz lernte, ein aufrecht ſich 
ſelbſt regirender, fein Schickſal ſchmiedender Menſch, nicht nur 
ein fleißiger Diener, zu fet. Die Wipfel der zwei Stämme berühr⸗ 


ten, ſtrelchelten, durchdufteten einander. Doch die jenſeits vom 
Weltmeer angeſiedelten Deutſchen thaten wenig zur Aufklärung 
der alten über die neue Heimath; und in der alten waren die Mächte 
oes leidig ſtark, die Vortheilſucht trieb, Amerika in Verruf zu hal⸗ 
ten. Ein Rieſenland, das nur für Unabhängigkeit, gegen Sklaven⸗ 
ſchmach, für Freiheit gekämpft, jeder ſtaatlich organiſirten Volks⸗ 
gruppe, jedem Glauben und Einzelmenſchen zulänglichen Athem⸗ 


raum gewährt und dennoch Wohlſtandsgipfel erſtiegen hat: ſo 


gefährliches Beiſpiel zu zeigen, paßte blinden Fürſten und feilem 
Hofgeſchmeiß nicht in den Kram. Drüben, hieß es alltäglich drum, 
iſt Alles verſeucht und verſumpft. „Dollarjagd! Korruption!“ In 
Europa wird, wie ein Rundblick auf das Geld ſcheffelnde Geſindel 
der Kriegverlängerer lehrt, nicht dem Gewinn nachgejagt; wird auch 


nirgends beſtochen. Ein Völkergemeng, deſſen Wurzeln, alle, in 


Europas Erde ruhen, macht aus den Vereinigten Staaten ein Im⸗ 


i perium von nie erblicktem Wirthſchaftvermögen. Die Kinder der 


Rajjen und Nationen, die einander hier ſchlugen oder neidig be» 


ſchielten, vertragen ſich dort. Die Republik der Waſhington und 
Lincoln wird die Friedensoaſis in einer ſtarr gepanzerten Welt; 
und ſcheint planetenfern von dem Wunſch, jemals ſich in die hän⸗ 
del der Baſaltländer zu miſchen, durch die noch Ritter⸗ und Näu⸗ 
berromantik ſpukt. Ein Profeſſor, Demokrat und Pazifiziſt wird 
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Präſident; wird, nachdem Ablauf ſeiner Amtszeit, wiedergewählt, 
weil das Volk in ihm den Friedens wahrer ſieht, der es unter allen 
Umſtänden „aus dem Krieg halten“ werde. („He kept us out of 
War. 4) Sein erſter Staatsſekretär, Bryan, und ſein nächſter Freund, 
Colonel Houſe, find Säulen der Friedens vereine. Trotz dem herz⸗ 
lichſten Gefühl für Belgien und Frankreich (weniger, als man bei 
uns annimmt, viel weniger für England) ſind neun Zehntel der 
Staaten gegen den Krieg. Der Ausſchuß für die Neutralenkon⸗ 
ferenz, der Friedensbund der Frauen, der Nationalbund für Frie⸗ 
denserhaltung, die Antlmilitariſtenliga, alle Arbeiterverbände 
und von Carnegie, Henry Ford und anderen reichen Männern 
geförderten Friedensorganiſationen ſchüren das reine Feuer des 
Menſchheitempfindens. Herr Rooſevelt erlebt, weil er für den 
Eintritt in den Krieg gezetert hat, als Werber um die Präſident⸗ 
ſchaft die kläglichſte Niederlage und reißt nicht nur ſeine Fort⸗ 
ſchrittspartei, ſondern danach auch den von ihm unterſtützten Re⸗ 
publikaner Hughes in das Schickſal des vom Wahlglück Gemie⸗ 
denen. Herr Ford, der für kein Amt kandidirt hat und keins an⸗ 
nimmt, wird von vielen Stimmen auf den Präſidentenſitz gerufen 
und in Wichigan, ſeiner Heimath, zum Gouverneur gewählt. und 
trotz Alledem kündet am erſten Lebenstag des neuen Kongreſſes 

der Präſident Woodrow Wilſon den Entſchluß, die ganze Streit⸗ 
und Wirthſchaftmacht der Vereinigten Staaten in den Krieg wi⸗ 


der das Deutſche Reich einzuſetzen. Wie wurde Das möglich? 


Nur von Amerika können wirs lernen. Hier iſt (nach etwas ſorg⸗ 
licherer Uebertragung, als ſie der Tagespreſſe erlangbar war) die 
Rede, in der Herr Wilſon ſelbſt ſein Handeln erklärt. 

„Ich habe den Kongreß zu außerordentlicher Tagung einbe⸗ 
rufen, weil ernſte, höchſt ernſte Beſchlüſſe zu faſſen ſind, die ich, 
nach Recht und Verfaſſung, allein, nur unter meiner Verantwort⸗ 
lichkeit, nicht faſſen kann. Am dritten Februar habe ich Ihnen die 
verblüffende Anzeige vorgelegt und erläutert, in der die Kaiſer⸗ 
lich Deutſche Regirung ihren Willen ausſprach, über alle Bedenken 
der Geſetzlichkeit und Menſchlichkeit hinwegzuſchreiten und vom 
erſten Februar 1917 an von ihren Unterſeebooten jedes Schiff 
verſenken zu laſſen, das den Häfen Großbritaniens und Irlands, 
der Weſtküſte Europas, den von Feinden des Deutſchen Reiches 
bewachten Wittelmeerbafen nahe. Das ſchien ſchon im Anfang 
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oe des  Unterfeetrieges das Ziel Deutſchlands; doch ſeit dem April 
1:91 hatte die Kaiſerliche Regirung den Tauchbootführern Be⸗ 

ſchränkungen anbefohlen, die der uns gegebenen Zuſicherungent⸗ 
ſprachen: Paſſagierſchiffe ſollten nicht verſenkt, jedes andereSchiff, 


das weder zu fliehen noch Widerſtand zu leiſten verſuchte, ſollte 


in den vorgeſchriebenen Formen gewarnt und mindeſtens der 
Mannſchaft die Möglichkeit gelaſſen werden, in ihren Rettung⸗ 


booten ſich der Lebensgefahr zu entziehen. Unmenſchlich grau⸗ 
ſames Handeln bewies uns, in tief betrübender Erfahrung, wie 
gering die Wirkſamkeit der beſchloſſenen Vorſichtmaßregeln war; 
immerhin aber wurden gewiſſe Schranken noch geachtet. Der neue 


Beſchluß Oeutſchlands hat fie umgeſtoßen. Alle Schiffe werden, 
ohne irgendwelche Unterſcheldung ihrer Art, Ladung, Fahrtziele, 
mitleidlos auf den Meeresgrund verſenkt; ſie werden nicht zuvor 


gewarnt und keinem Menſchen, Mannſchaft oder Paſſagieren, 


Feinden oder freundlich Neutralen, wird von eibarmender Men: 
ſchenliebe Hilfe zur Rettung des Lebens gewährt. Sogar Lazaret⸗ 


. ſchiffe und Fahrzeuge, die dem hart heimgeſuchten Voll Belgiens 
Lebensmittel bringen ſollten, find ohne Witleid, ohne Rückſicht 
auf die Grundſätze der Menſchlichkeit verſenkt worden; und doch 


war den nach Belgien ſteuernden Schiffen, die durch unzweideu⸗ 


4 tige Zeichen jedem Auge erkennbar gemacht waren, von der deut⸗ 
ſchen Regirung ſelbſt freie Fahrt durch das Sperrgebiet zugeſagt 
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worden. Zunächſt hatte ich nicht für möglich gehalten, daß eine 
Regirung, dle bisher den Bräuchen civilifirter Völker treu geblie⸗ 
ben war, ſich zu ſolchem Handeln entſchließen werde. Die Wurzel 
internationaler Geſetze iſt das Mühen, eine Regel zu finden, der 
auf den Meeren, den offenen, keiner nationalen Sonderherrſchaft 
unterthanen Weltwegen, Jeder Achlung und Gehorſam erweiſen 


8 müſſe. Dieje Geſetze find allmählich, trotz mannichfachem Hinder⸗ 
niß, entſtanden. Was im Augenblick erreichbar war, wurde er⸗ 


reicht; und über den kleinen Umfang des Ertrages tröſtete uns 


das Bewußtſein hinweg, daß ſtets das Herz, das Gewlſſen der 


Menſchheit die Linie des Wollens beſtimmt habe. Die Willkür 
der deutſchen Regirung hat dieſes winzige Bündel erlangter Rechte 


fortgeſchleuderl; wir hören von ihr, fie müſſe Vergeltung üben und 
die einzige Waffe anwenden, über die ſie zu See gebiete. Die An⸗ 
wendung dieſer Waffe iſt aber nur möglich, wenn alles ehrfürch⸗ 
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tige Bedenken der Menſchlichkeit, alle Achtung bermige e dp 


geltenden Verkehrsgrundſätze in den Wind geblaſen wird. vn 
diese Stunde denke ich nicht an die ungeheure Vermögens ein⸗ 


buße, an den Materialverluſt, ſondern nur an die gewollte Ver⸗ 
nichtung des Lebens friedlicher Menſchen, die mit dem Krieg nichts 


gemein haben; an die Tötung von Männern, Frauen, Kindern, 


deren Leben und Thun noch in den finſterſten Zeiten moderner 
Geſchichte unter dem Schutz der Geſetze ſtand. Von verlorenem 
Gut kann uns Geld entſchädigen, nicht von dem Hingang fried⸗ 
licher, wehrloſer Menſchengeſchöpfe. Deutſchlands Tauchboot⸗ 
krieg gegen den Handel iſt ein Krieg gegen die Menſchheit, ein 
Feldzug gegen alle Völker. Amerikaniſche Schiffe ſind verſenkt, 

amerikaniſche Bürger getötet worden. Die Kunde davon und die 
Vorſtellung der ſchrecklichen Umſtände, unter denen dieſe Men⸗ 


ſchen ihr Leben verloren, hat uns heftig bewegt. Unter den ſelben 


Umſtänden aber ſind auch Schiffe und Bürger anderer neutralen, 
uns befreundeten Staaten in die Wogen verſenkt, aufden Meeres⸗ 
grund begraben worden. Anſer Gefühl kennt keinen Unterſchied; 
es ſieht in den Opfern nur Menſchen. An die ganze Menſchheit 


iſt die deutſche Herausforderung ergangen. Jede Nation muß 


ſelbſt Weg und Ziel ihres Handelns wählen. Unſere Wahl muß 
von weiſer Selbſtbeſcheidung berathen und ſo ruhig erwogen ſein, 
wie unſere Weſensart und unſer Intereſſe gemeinſam heiſchen. 


Wir wollen weder Nachſucht ſättigen noch phyſiſche Kraftſtegreich 


bewähren, ſondern nur das MWenſchheitrecht ſichern, deſſen Vor⸗ 
kämpfern wir uns in ſchlichter Beſcheidenheit eingliedern. 


Als ich am ſechsundzwanzigſten Februar vor dem Kongreß 
ſtand, glaubte ich noch, wir könnten uns begnügen, mit gewaff⸗ 


netem Arm unſer gutes Neutralenrecht zu vertreten, das uns ge⸗ 
ftattet, ohne Furcht vor rechtwidriger Beläſtigung die Meere zu 
befahren und unſere Mitbürger vor rechtwidriger Gewaltthat zu 
ſchirmen. Heute iſt offenbar, daß bewaffnete Neutralität unſerem 
Zweck nicht dienen würde. Die deutſchen Tauchboote ſcheiden ſich, 


in der nun beſchloſſenen und durchgeführten Art ihrer Anwendung 


gegen Handelsſchiffe, aus dem Bereich aller giltigen Seſetze. Gegen 


ihren Angriff erſt unſere Schiffe zu vertheidigen, iſt nicht möglich. 


Das internationale Geſetz erlaubt Kauffahrern, den Angriff von 
Korſaren, Kreuzern oder anderen ſichtbaren Schiffen abzuwehren, 


Am kane den Tag. Ob 


dieſteaufhoherSeeperſelgen Gegen unſichtbare Schiffekann Ver⸗ 


. theidigung nicht wirken. Die einfachſte Borfidt, die von Dem ges 


ſchaffenen Zuſtand uns aufgezwungene Nothwendigkeit befehlen 
den Verſuch, die Tauchboote zu zerſtören, ehe fie ihre Abſicht er⸗ 


wieſen haben. Später wäre es zu ſpät. Die deutſche Regirung 


beſtreitet Den Neutralen das Recht, in den von ihr abgegrenzten 
Seeſperrgebieten irgendwelche Waffe zur Vertheidigung zu 
brauchen; niemals iſt dieſes Recht irgendwo in moderner Zeit bes 
ſtritten worden. Deutſchland hat angekündet, daß es die zur Ver⸗ 


theidigung der Handelsſchiſfe beſtellte Mannſchaft als rechtloſe 
Piraten behandeln werde. Wider ſolche Anmaßung vermag be⸗ 
waffnete Neutralität nicht das Allergeringſte; fie würde oft gerade 


Das erwirken, was ſie verhindern ſoll, und uns ſicher einen Krieg 


aufbürden, in dem wir ohne die Rechte und die Machtmittel des 


Kriegführers fechten müßten. Uns bleibt alſo keine Wahl. Wir 
können uns doch nicht unterwerfen und in Demuth dulden, daß die 
heiligſten Rechte unſerer Volkheit gebrochen werden. Das Uns 


recht, gegen das wir nun aufſtehen müſſen, iſt keins der gewöhn⸗ 


lichen Art, ſon dern eins, das bis in den Wurzelgrund alles Mens 


ſchenlebens hinabreicht. Des Ernſtes, der Tragik dieſer Stunde 


bin ich im Innerſten bewußt. Ich muß, ohne Zaudern, die von der 


Verfaſſung mir auferlegte Pflicht erfüllen und den Kongreß auf⸗ 


fordern: im Angeſicht des neuen Vorgehens der Kaiſerlichen Re⸗ 


girung gegen das Volk der Vereinigten Staaten von Amerika den 
dadurch erwirkten Kriegs zuſtand in aller Form anzuerkennen und 
ſchnell die Beſchlüſſe zu faſſen, deren Ausführung nicht nur die 
ſtärkſte Landes vertheidigung ſichern, ſondern, wenn wir all unſere 
Kräfte einſetzen, Deutſchland zwingen wird, den Krieg unter den 
Bedingungen zu enden, die wir vorſchreiben. Deutſchlands Han⸗ 
deln iſt nichts Anderes als Krieg gegen Volk und Regirung der 
Vereinigten Staaten. Dieſen uns aufgezwungenen Krieg müſſen 
wir mit dem Aufgebot aller Machtmittel führen. Welche Pflich⸗ 


tenfülle uns aus dieſem Entſchluß zuwächſt, iſt klar. Mit Rath 


und That müſſen wir, in weiteſtem Umfang, mit den Völkern zu⸗ 
ſammenarbeiten, die ſchon im Kriege gegen Deutſchland ſtehen, 
und durch die Gewährung großen Finanzkredites unſere Wirth⸗ 
ſchaftkraſt ihrer geſellen. Um das Bedürfniß des Krieges, des 
Landes, des geſammten nationalen Lebens ganzund für die Dauer 
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zu decken, um in wirkſamer und zugleich wüthſchaflich — 
der Bereitſchaft zu ſein, müſſen wir alle Mittel der Vereinigten 
Staaten organiſiren und mobiliſiren; die Flotte ſchnell mit all 
dem Rüſtzeug (dem beſten, das zu erlangen iſt) ausſtatten, das 
fie beſonders zum Kampf gegen feindliche Unterſeeboote braucht; 
das Heer, die für den Kriegsfall aufgeſtellte Kämpferſchaar, ſofort 
um fünfhunderttauſend Mann vermehren (die, nach meiner Mei⸗ 
nung, die allgemeine Wehrpflicht aus zuheben hat) und die Er⸗ 
mächtigung fordern, dieſe Zahl zu erhöhen, wenn wir mehr Krieger 
brauchen und, nach gründlicher Ausbildung, erlangen können. 
Zu Alledem braucht die Regirung Geld und muß deshalb bes f 
trächtliche Kredite von Ihnen erbitten. Da mir nicht richtig ſcheint, 
den Krieg nur mit dem von den Bürgern unſeres Landes entliehe⸗ 
nen Geld zu führen, müſſen wir trachten, den Aufwandstheil, den 
das lebende Geſchlecht abzutragen vermag, durch wohlbedachte, 
nach Wenſchenmöglichkeit gerechte Steuern zu decken. Die Ueber⸗ 
fluthung mit Rieſenanleihen wäre ein Unglück, vor deſſen bitteren 
Folgen wir unſer Volk bewahren müſſen. Mit Ehrerbietung, 
aber auch mit allem Nachdruck muß ich den Kongreß auf dieſe 
Pflicht hinweiſen. Klugheit räth, unſere eigene Vorbereitung und 
Rüſtung fo zu beſinnen und zu beſorgen, daß wir dadurch nicht in 
der Erfüllung einer anderen wichtigen Pflicht gehemmt werden: 
der, den ſchon gegen Deutſchland kämpfenden Völkern Alles zu 
liefern, was fie nur aus unſerem Land oder mit unſerer Hilfe er⸗ 
langen können. Sie ſtehen im Feld: und unſere Aufgabe iſt, zu 
dem Sieg, den ſie dort ſuchen, mit aller Kraft mitzuwirken. Ich 
werde mir geſtatten, von den zuſtändigen Refforts Ihren Aus⸗ 
ſchüſſen die Vorſchläge machen zu laſſen, deren Annahme mir zur 
ſicheren Deckung all der verſchiedenen Bedürfniſſe unerläßlich 
ſcheint; und ich hoffe, daß Ihre Prüfung ergeben wird, mit wel⸗ 
cher gründlichen Beſonnenheit jede verantwortliche Behörde ihre 
Pläne durchdacht und ausgearbeitet hat. Im Drang dieſer un⸗ 
geheuer wichtigen Arbeit wollen wir aber nie vergeſſen, uns ſelbſt 
und dem Erdtheil unſere Motive und Ziele vors Auge zu halten. 
Die traurigen Ereigniſſe der Monate Februar und März 
haben meinen Geiſt nicht aus der gewohnten, von Vernunft ge⸗ 
wieſenen Bahn zu drängen vermocht; und ich bin gewiß, daß auch 
der Geiſt der Nation von ihnen nicht gewandelt, getrübt wurde 
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a fe denke 9 genau ſo, wie ich dachte, als ich am zweiund? 
FzZwanzigſten Januar zum Senat, am dritten und ſechsundzwan⸗ 
zigſten Februar zum Kongreß ſprach. Unſer Ziel iſt, jetzt wie Das 
mals: die Wahrung der Grundſätze des Friedens und der Ge⸗ 
rechlügkeit gegen die ſelbſtſüchlige Gewalt einer Autokratie und die 


Stiftung eines Bundes der wirklich freien, ſich ſelbſt regirenden 


Völker, der im Weltverkehr die Eintracht des Wollens und Han⸗ 


delns erfirebt und ſeinen Grundſätzen Gehorſam ſichert. Wo der 
Friede der Welt, wo die Freiheit der Völker auf dem Spiel ſteht, 


iſt Neutralität weder wünſchenswerth noch möglich. Weltfriede 


und Völkerfreiheit ſind aber ſo lange ſtets bedroht, wie eine auf 
organiſirte Macht geſtützte Regirung ſelbſtherriſch, nur nach ihrer 
Willkür, ſchaltet und nirgends an den Willen des Volkes gebun⸗ 


den iſt. Wir haben erlebt, wohin, unter ſolchen Umſtänden, Neu⸗ 


tralitãt führt. Wir ſtehen an der Pforte einer Zeit, die fordern wird, 


; daß Völker und Regirungen nad den ſelben Rechtsnormen han⸗ 


deln und, wo ſie gefehlt haben, die ſelbe Verantwortung tragen 


wie jeder Bürger eines civiliſirten Staatsweſens. Wir find nicht 
in Streit mit dem deutſchen Volk, auf das wir nur aus dem Em⸗ 


pfinden mitfühlender Freundſchaft blicken. Nicht das Drängen des 
deutſchen Volkes trieb die deutſche Regirung in den Krieg. Das 
Volk wußte nichts, erfuhr nichts, wurde nicht zu Urtheils findung 
berufen. Der Entſchluß zum Krieg entſtand gerade ſo wie in den 
fernen, traurigen Tagen, wo man, ohne das Volk zu fragen, Kriege 
erzwang oder erklärte, weil man meinte, daß ſie Herrſcherhäuſern 
nützen oder einem kleinen Klüngel Ehrgeiziger zinſen würden, die 
ſich gewöhnt hatten, ihre Mitbürger als Werkzeug und Pfand zu 
benutzen. Völker, die ſich ſelbſt regiren, denken nicht daran, Nach⸗ 


Hharländer mit Spionen zu überſäen und durch heimliche Zettelung 


eine Kriſis zu erwirken, die ihnen die erſehnte Gelegenheit zu 
Schlag und Eroberung liefert. Solches Planen gedeiht nur unter 


dichter Hülle; nur da, wo Niemand das Recht hat, Fragen zu 


ſtellen. Schlau erſonnene Pläne für Trug oder Ueberfall, die, viel⸗ 
leicht, ein Geſchlecht dem anderen als Vermächtniß hinterließ, ſind 
nur in der Heimlichkeit eines Hofes oder im ſorgſam gehüteten 


Vertrauens bezirk einer, abgeſchloſſen, im Vorrecht wohnenden 


Kaſte zu fördern. Sie werden, der Menſchheit zum Heil, da ver⸗ 
eitelt, wo Oeffenlliche Meinung befiehlt und volles Licht über alle 
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der Nation wichtigen Angelegenheiten fordert. Ein feſtes, halt⸗ 


bares Abkommen über den Frirden iſt nur unter Demokratien 


möglich; von einer ſelbſtherriſchen Regirung iſt nicht zu erwarten, 
daß ſie ſolchem Abkommen unter allen Umſtänden treu bleiben und 


in ſeinem Sinn handeln werde. Nur einträchtige Ueberzeugung 
kann den Bund der Ehre knüpfen, den die Welterſehnt und braucht. 
Intriguen würden ſein Leben entkräften, Verſchwörungen kleiner, 
zum Schein dem Bund eingefügter Gruppen, die insgeheim Plane 
ſchmieden könnten und nirgends zu Rechenſchaft zu ziehen wären, 
würden Den Giftſtoff bis in das Herz der Vereinigung ſchleppen. 
Nur freie Völker können, mit Ueberzeugung und Ehre, ohne 
Schwanken, dem Gemeinſchaftziel allgemeinen würdigen Frie⸗ 


dens zuſtreben; nur ſie ſind bereit, den Sondervortheil beſchränk⸗ 


ter Schichten dem großen MWenſchheitintereſſe zu opfern. 


Fühlt nicht jeder Amerikaner, wie kräftig die wunderbaren, 
das Herz erwärmenden Vorgänge, deren Schauplatz in den letzten 


paar Wochen Rußland war, unſer Hoffen auf Weltfriedens ſiche⸗ 
rung nähren? Wer Rußland, nicht nur die Oberfläche, kannte, hat 


nie gezweifelt, daß es im Urgrund, im Triebleben, in der Wurzel 


ſeines Denkens, in Lebensgewohnheit und intimer Umgangs⸗ 


form immer demokratiſch war. Die Autokratie, die krönende Zinne 


ſeines Staatsgebäudes, war nicht Rußland; lange hielt ſie ſich 
in fürchterlicher Macht, doch nie vermochte ſie das Weſen, den 
Willen Rußlands in ihre Farbe zu kleiden. Nun iſt ſie zertrüm⸗ 
mert: und das große, edle Ruſſenvolk reiht ſich in majeſtätiſcher 
Einfalt und Kraft der Schaar ein, die für den Frieden der Erde, 
für die Freiheit der Völker, ſür das Ideal der Gerechtigkeit ſicht. 
Dem Bund der Ehre iſt ein neuer, würdiger Genoſſe erſtanden. 

Einen der Gründe, die uns in die Ueberzeugung trieben, daß 


die preußiſche Selbſtherrſchaft uns nicht freundlich geſinnt war 


noch je fein konnte, muß ich ſtark betonen. Seit Krieg iſt, hat dieſe 
Autokratie in unſerem Land ihre Spione in argloſe Körperſchaf⸗ 
ten, ſogar in die Amtsſtuben unſerer Regirung eingeſchmuggelt 


und durch verbrecheriſche Zettelei die nationale Einheit, den in⸗ 


neren Frieden, die Induſtrie und den Handel zu ſtören verſucht. 


Heute iſt, über jeden Zweifel hinaus, gewiß, daß ſie ſchon vor dem 


Krieg hier Spione hielt; und nicht Vermuthungen, ſondern vor 
unſeren Gerichten erwieſene Thatſachen haben leider gelehrt, daß 
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| e die oft het inneren Frieden und das nationale Ge⸗ 
werbe mit naher Gefahr bedrohten, von Beamten, die von der 
KAaiſerlichen Regirung bet uns beglaubigt waren, angeſtiftet, ge⸗ 
fördert, ſogar perſönlich geleitet wurden. Noch in dem Verſuch, 
dieſes Gewebe zu entwirren und wegzufegen, ließen wir uns, wo 
es irgend möglich war, von Großmuth leiten: weil wir wußten, 


daß ſo häßliche Dinge nicht aus feindſäligem Gefühl oder Wollen 


des deutſchen Volkes kamen (das ſicher eben fo wenig wie wir 
ſelbſt davon gehört hatte), ſondern aus dem eigennützigen Pla⸗ 
nen einer Regirung, die, ohne ihr Geheimniß dem Volk zu ent⸗ 
ſchleiern, thut, was ihr beliebt. Nach Alledem mußten wir uns 
ſchließlich überzeugen, daß dieſe Regirung nicht freundſchaftlich 


für uns empfindet, ſondern bereit iſt, wann es ihr paßt, unſeren 


Frieden zu ſtören, unſere Sicherheit zu gefährden und, wie die auf- 
gefangene Note des Staats ſekretärs Zimmermann an den Deut⸗ 
ſchenGeſandten in Mexiko deutlichgezeigt hat, unter unſeren Augen 
als Feind gegen uns zu wirken. Den Fehdehandſchuh, der uns 
zugeworfen wurde, heben wir auf: weil wir überzeugt ſein müſſen, 
daß eine Regirung, die mit ſolchen Mitteln arbeitet, niemals uns 
aufrichtig befreundet fein kann, und well die organiſirte Macht, 
die ſtets auf der Lauer liegt und die für die Ausführung irgend⸗ 
eines Planes günſtigſte Stunde abwartet, alle Demokratien der 
Erde gefährdet. Deshalb heben wir den Fehdehandſchuh auf, 
den der geborene Feind aller Freiheit uns hinwarf, und werden 
keinen Kraftaufwand ſcheuen, der ſeine Anmaßung bändigen, ſeine 
Macht vernichten kann. Wir ſehen jetzt, was iſt, haben den Schleier 
trügenden Scheines gelüftet und find glücklich in dem Bewußt⸗ 
ein, für den Frieden der Welt, für die Freiheit aller Völker, je⸗ 
der großen und kleinen Watton, auch der deutſchen, zu kämpfen. 
Wir waffnen uns für das Menſchenrecht, auf jedem Erdfleck ſelbſt 
zu beſtimmen, wie man leben und wem gehorchen wolle. Die Welt 
verlangt nach ſicherer Bürgſchaft für das Daſein der Demokra⸗ 
Tienznur aus dem bewährten Grunde der Freiheit kann ihr Friede 
erblühen. Nicht der Selbſtſucht wollen wir dienen, niemals von 
ihr uns das Ziel zeigen laſſen. Wir ſtreben nicht nach Eroberung 
und Herrſchaft. Wir fordern nicht Entſchädigung von den Koſten, 


Rnaicht irgendwie greifbaren Erſatz der Opfer, die wir ohne Knau⸗ 


ferei bringen werden. Wir ſind nur ein Mitkämpfer in dem für das 
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Menſchheitrecht mobiliſirten Heer und werden zufrieden ſein, wenn 
dieſes Recht ſo feſt verbürgt worden iſt, wie Völkerfreiheit und 
guter Wille es vermag. Weil wir ohne Wuth in den Kampf gehen 
und nicht ein Ziel des Eigennutzes erreichen, ſondern nur erlan⸗ 
gen wollen, was allen freien Völkern nützt, gerade deshalb, hoffe 
ich, werden wir den Krieg ohne blendende, bethörende Leidenſchaft 
führen und mit ſtolzer Strenge uns an die Grundſätze und ehr⸗ 
lichen Spielregeln halten, für die wir zu fechten behaupten. 

Wo Der Krieg das einzige Wittel zur Vertheidigungunſeres 


Rechtes iſt, ſind wir gezwungen, ihn zu führen; nur da. Und auch 
im Krieg noch können wir dem edlen Geiſt höchſten Rechtes und 
redlichen Anſtandes um ſoleichter treu bleiben, als uns nicht wilder 


Haß leitet. Wir ſind nicht in Feindſchaft gegen ein Volk, wünſchen 
nicht, irgendeiner Nation Weh oder Schaden zu bereiten, jondern. 


heben die Waffe gegen eine Regirung, die ſich nicht verantwort⸗ 


lich fühlt und in ihrem Amoklauf alle Bedenken des Rechtes und 
der Menſchlichkeit von ſich wirft. Erlauben Sie mir, zu wider⸗ 
holen, daß wir aufrichtige Freunde des deutſchen Volkes ſind und 
keinen ſehnlicheren Wunſch haben als den nach raſcher Wieder⸗ 
kehr des Vertrauens verhältniſſes, das dem Vortheil beider Län⸗ 
der dient. Das zu glauben, mag den Deutſchen jetzt ſchwer werden; 
aber ich ſage es in aller Aufrichtigkeit. Weil Deutſchlands Freund⸗ 
ſchaft uns ſo werthvoll iſt, haben wir von ſeiner Regirung in all 


dieſen bitteren Monaten ſo viel hingenommen; haben ihreine Se⸗ 


duld und Nachſicht gezeigt, die ſonſt ganz unmöglich geweſen wäre. 
Und noch jetzt bleibt, zu unſerer Freude, an jedem Alltag uns die 
Möglichkeit, dieſes Freundſchaftempfinden den Willionen zu be⸗ 
währen, die, Männer und Frauen, in Deutſchland geboren, ihrer 
Heimath anhänglich ſind und nun in enger Gemeinſchaft mit uns 


leben. Unſer Stolz wird ſein, dieſes Empfinden Jedem und Jeder 


von ihnen ſo lange zu erweiſen, wie ſie, in der Stunde der Prüfung, 
durch ihr Handeln dem Nächſten und der Regirung unſeres Lan⸗ 
des ſich als ehrliche Menſchen offenbaren. In ihrer Mehrheit find 
fie fo aufrichtig treue Amerikaner, als hätten fie niemals andere 


Treue und Bürgerpflicht gelobt. Ohne Zögern werden fie ſich auf 


unſere Seite ſtellen und das Häuflein Derer, die ſich in Anſicht 
und Abſicht von der Mehrheit abſpalten wollen, in die ihmziemen⸗ 
den Schranken weiſen. Wo ſich der Wille zu Treubruch regt, wird er 


= 


ee 9 . 
e 1 100 Am tauſendſten Tag, : OF 


24 “| 
7 1 7 


a 2 - saltfeterSanb, mit unerbittlicher Strengeunterdriidt werden; wir 


ſtehen aber auf dem Glauben, daß Solches ſelten geſchehen und nur 


von ſchlechten Leuten ohne Rechtsgefühl begünſtigt werden wird. 


So zu den verehrten Kongreßmitgliedern zu ſprechen, gebot 
eine leidig harte Pflicht. Vor uns liegen Monate, die vielleicht. 
ſchwere Prüfung bringen und ernſte Opfer von uns fordern wer⸗ 
den. Furchtbar iſt die Vorſtellung, dieſes große Volk friedlicher 
Menſchen in einen Krieg zu führen, gar in den gräßlichſten, an 
Verwüſtung reichſten Krieg, den die Erde je jah. Das Schickſal der 
ganzen Civiliſation ſcheint an dem Wägbalken zu hängen. Doch 
das Recht hat höheren Werth als der Friede. Und wir werden 
für Güter kämpfen, die unſeremgerzen immer die theuerſten waren: 


für Demokratie, für den gerechten Anſpruch der einer Obrigkeit 


Unterthanen auf Mitwirkung zum Staatsgeſchäft, für das Recht 
und die Freiheitkleiner Völker, für die Weltherrſchaft des Rechtes 
und für einen Bund freier Nationen, der allen das Reich ſicher be⸗ 
hüteten Friedens bringen und die Welt, endlich, von Schreckens⸗ 
gewalt erlöſen will. Der Hoffnung, an dieſes Ziel zu gelangen, 
weihen wir Leben und Beſitz, Alles, was wir ſind und haben, in 
dem ſtolzen Bewußtſein, daß der Tag angebrochen iſt, der Amerika 


aufruft, Blut und Macht an den Kampf für die Grundſätze zu 
Wagen, dem es ſein geben, ſein Glück und das koſtbare Gutdes Frie⸗ 


— 


dens verdankt. Gott helfe uns; wir können nicht anders handeln.“ 

Die Hauptſätze aus den Antworten der vier Präſidenten.„ In 
der Stunde, da die edle Regung Eurer Excellenz die große, dem 
Ideal, dem geiſtigen Vermächtniß der Väter treue Amerikaner⸗ 
republik zu den Waffen, zur Vertheidigung des Rechtes und der 
Freiheit ruft, erbebt Frankreich in brüderlichem Empfinden. Ich 


bin gewiß, die Stimme allen fran zöſiſchen Denkens zu fein, wenn 


ich, Ihnen und dem ganzen Volk Amerikas, ſage, wie ſtolz und 
glücklich wir, Alle, in dem Bewußtſein ſind, daß unſer Herz aber⸗ 
mals in gleichem Takt mit Eurem ſchlägt. Dieſer Krieg hätte nicht 
ſeine volle Bedeutung erlangt, wenn nicht der Feind ſelbſt den 
Eingriff der Vereinigten Staaten erzwungen hätte. Klarer als je 


zuvor erkennt nun jeder unbefangene Geiſt, daß die deutſche Kai⸗ 


ſerei, die den Krieg gewollt, vorbereitet und erklärt hat, ſich in dem 


Wahnſinnstraum von Weltherrſchaft wiegte. Nur die Empörung 


des Menſchheitgewiſſens hat ſie zu erwirken vermocht. Vor dem 
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Weltall find Sie, in unvergeßlicher Sprache, der beredte Wahrer 
des geſchändeten Rechtes und der bedrohten Civiliſation gewor⸗ 
den. Das ehrt Sie, Herr Präſident, und Ihr edles Land. Ich bitte 
Ste, in mir den ergebenſten Freund zu ſehen.“ (Präſident Poin⸗ 
caré an Woodrow Wilſon.) „In uns iſt, in Allen, das Gefühl, 
daß Großes geſchehen iſt, Etwas, das über die Maße eines po⸗ 
litiſchen Ereigniſſes hinaus ragt. Die friedlichſte Demokratie 
der Erde tritt neben uns und unſere Genoſſen, tritt in den Krieg: 

die Bedeutung dieſes Schrittes iſt in aller Geſchichte keinem an⸗ 
deren vergleichbar. Nachdem es zur Bekräftigung ſeiner Fried⸗ 


fertigkeit alles Erdenkliche gethan hat, ſpricht das große Ameri⸗ 


kanervolk in feierlicher Form aus, daß es in dem ungeheuren 
Kampf des Rechtes gegen Gewalt, der Civiliſation gegen Bar⸗ 
barei nicht neutral bleiben kann; daß es durch Ehrenpflicht ge⸗ 
zwungen wird, die mühſam, in Gemeinſchaftarbeit aller geſitteten 
Völker, geſchaffenen Völkerrechtsgrundſätze gegen dreiſten Bruch⸗ 
verſuch zu vertheidigen. Und mit dem ſelben Athem ſpricht es aus, 
daß es nicht für Sondervortheil kämpft, weder Eroberung noch 
Entſchädigung will, ſondern nur den Sieg des Rechtes und der 
Freiheit erſtrebt. Die Größe, der Adel dieſes Handelns empfängt 
das ſchönſte Licht von der ſchlichten Klarheit, in die das würdige 
Haupt der großen Demokratie ſeine Rede gekleidet hat. Wäre ir⸗ 
gendwo in der Welt über den tieſſten Sinn des uns aufgezwun⸗ 
genen Krieges auch nur der leiſeſte Zweifel geblieben: vor dem 
Wort des Präſidenten der Vereinigten Staaten müßte er wei⸗ 
chen. Dieſes Wort offenbart Jedem das Weſen des Streites: als 
eines, der zwiſchen den Freiheitanſpruch moderner Geſellſchaften 
und dem Herrſchaftanſpruch der noch dem MWilitärdeſpotismus 
unterthanen Geſellſchaften ſchwebt. Deshalb wird dieſe Botſchaſt, 


dieſe Ankündung nahender Welterlöſung bis in die Tiefe des 


Menſchheitherzens widerhallen. Das Volk, das im achtzehnten 
Jahrhundert, unter der Einwirkung unſerer Philoſophen, die 
MWenſchenrechte verkündete, Waſhington und Lincoln in den Hel⸗ 
denrang hob, im neunzehnten Jahrhundert, um die Erde von Skla⸗ 


verei zu ſäubern, ſich ſelbſt zerfleiſchte, dieſes Volk war würdig, 


der Welt ſolches Beiſpiel zu geben. In Treue ſteht es zu dem Ver⸗ 


mächtniß der Männer, die ſeine Unabhängigkeit ſicherten, und bes 
weiſt, daß die Wunderblüthe ſeiner Wirthſchaft, der Induſtrie 
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und Finanz in ihm nicht das Sehnen nad dem Ideal geſchwächt 
hat, ohne das eine Nation ſich niemals groß nennen darf. Neben 
der Trikolore wird bald nun das Sternenbanner wehen: unſere 
Hände werden ſich in einander ſchlingen, unſere Herzen in Ein⸗ 
klang ſchlagen. Nach all dem heldiſch getragenen Leid, nach all der 
Trauer und Verwüſtung naht dem Gefühl, das in fo langer Prü⸗ 
fung uns beſeelte und aufrecht hielt, ein neuer Frühling. Die 
mächtige, die entſcheidende Hilfe, die uns aus den Vereinigten 
Staaten kommt, wird nicht nur im Wateriellen, wird viel mehr noch 
im Bereich ſiltlicher Werthe wirkſam fein und uns im Innerſten 
wahrhaft ſtärken. Ringsum erwacht, in allen Völkern, das Ge⸗ 
wiſſen und allgewaltig iſt der Empörungſchrei über die uns ange⸗ 
thanen Frevel. Wir ſehen, wir hören: und empfinden tiefer als 
je, daß wir nicht für uns nur und für unſere Gefährten kämpfen, 
daß unſer Kampf um Unſterbliches geht, unſer Mühen eine neue 
Wellordnung vorbereitet. Drum wird unſer Opfer nicht fruchtlos, 
wird das von Frankreichs Söhnen vergoſſene edle Blut der Saft 
‘fein, der die Gedanken der Gerechtigkeit und der Freiheit in Frucht 
treibt und den Acker der Völkereintracht nährt.“ (Miniſterpräſi⸗ 
dent A exandre Ribot im Parlament.) „In ſeiner Perſertragoe⸗ 
die ſpricht Aiſchylos: ‚Laſſet die Frechheit keimen: aus ihr wird 
die Aehre des Verbrechens wachſen und in der Erntezeit werdet 
Ihr Schmerz heimſen.“ Heute dürfen wir ſprechen: In der Vers 
brechensähre birgt ſich auch die Rache: und auf die Ernte der 
Schmerzen folgt nun die Ernte der Gerechtigkelt.“ Der Schrel der 
von ekler Schandthat in Abgründe geſchleuderten Kinder und 
Frauen hallt von einer Erdgrenze bis an die andere. Das Gebein 
Waſhingtons und Lincolns erbebt: und die große Seele dieſer 
Männer ruft Amerika zu den Waffen. Und gilt es etwa nur, Ameri⸗ 
kaner zu rächen und den Bruch von Verträgen zu ſühnen, unter 
denen Amerlkas Name ſteht? Nein. Die unvergänglichen Wahr- 
heiten der Bolſchaft von 1776, die heilige, von La Fayette und 
RNochambeau verfochtene Sache, das reinem Gewiſſen entſproſſene 
Ideal, deſſen Verkündung das Weltziel der großen Republik ward, 
Sittlichkeit, Ehre, Freiheit: vom Abglanz dieſer höchſten Seelen⸗ 
güler ſchimmern die Falten des Sternenbanners. Die im Geiſt 
des Evangeliums erzogenen Puritanerenkel aus Neu⸗Engiand, 
die, unter Goltes Auge, aufſtehen, um Lüge und Weineid, Raub 
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und Mord, Ane ae Schändung, Marterung on DBemide . 
tung, alles Hollengebild des böſen Genius zu ſtrafen; Katholiken, 
die das wilde Wülhen gegen ihre Kirchen und deren Heiligenbil⸗ 
der, die Zerſtörung von Loewen und Reims, wle ihrem Glauben 
angethane Schmach, mitten ins Herzgetroffen hat; Hochſchullehrer, 
die ſich als Wächter des Rechtsgedankens fühlen; Induſtrielle 
aus Oſt und den Staaten der Reichs mitte; Pflanzer und Züchter 
aus Weſten; Arbeiter und Handwerker, denen die Verſenkung der 
Schiffe und das Stocken des Handels den Taglohn, die Möglich⸗ 
keit der Lebensfriſtung zu entreißen droht und die von der Schän⸗ 
dung der nationalen Flagge empört find: Alle ſind nun zum Kampf 
gegen die aberwitzige Anmaßung geſchaart, die Den Himmel, die 
Erde, das Meer, die Seelen in Knechtſchaft zwingen will. In der 
Stunde, da, wie in der Heldenzeit des Freiheitkrieges, die Ameri⸗ 
kaner an unſerer Seite kämpfen wollen, müſſen wir noch einmal 
das Ziel unſeres Strebens zeigen. Wir wollen keinen Menſchen 
hindern, in Freiheit zu leben, zu arbeiten, Handel zu treiben, Preu⸗ 
ßens Tyrannei aber iſt für die Neue wie für die Alte Welt, für 
Britanien wie für Rußland, für Italien wie für Oeſterreich und 
am Ende für Deutſchland ſelbſt eine Gefahr geworden. Von ſeiner 
junkerlichen Kriegerkaſte durch den gemeinſamen Kraftaufwand 
aller Demokratien die Welt zu befreien und auf das Recht feſt den 
Frieden zu gründen: Das iſt ein dem Heil der Welt förderliches 
Werk der Menſchheiterlöſung.“ (Kammerpräſident Deschanel.) 
„Ich bin, glaube ich, der erfte engliſche Miniſter, der, im Namen 
des Volkes, die Amerikaner als Waffengefährten begrüßt. Das 
macht mich froh; nicht nur, weil dieſe große Nation ihre unge⸗ 
heure Kraft in unſeren Bund einfügt, ſondern auch, weil ich De⸗ 
mokrat bin. Erſt der Eingriff der Vereinigten Staaten giebt dem 
Krieg die endgiltige Prägung eines Weltkampfes gegen ſelbſt⸗ 
herriſchen Militarismus. Nie haben die Vereinigten Staaten für 
Anderes gekämpſt als ſür die Freiheit; nicht ein einziges Mal. 
Und nie iſt für die Freiheit ein gerechterer Krieg geführt worden 
als der, in den ſie jetzt eingetreten ſind. Sie haben lange gewar⸗ 
tet. Mancher Amerikaner erinnerte ſich wohl der Thatſache, daß 
Europa Erobererkriege gekannt hat, und hegte den Verdacht, die 
Könige könnten wieder ihre alten Kniffe anwenden. Jetzt iſi der 
große Kampf für die Erlöſung der Menſchheit. Amerika wußte, 
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Zz natürlich nicht, was wir in Europa von der preußiſchen Milt» 


tärkaſte auszuſtehen hatten. Preußen iſt keine Demokratie. Nach 
dem Krieg, ſagt der Kaiſer, wird es eine ſein. Diesmal, glaube ich, 
iſt er im Recht. Einſtweilen aber iſt Preußen weder eine Demokra⸗ 
tie noch auch nur ein Staat. Was denn? Ein Heer. Es hat große, 
höchſter Leiſtung fähige Induſtrien, ein weithin ausgebautes Crs 
ziehungſyſtem, Schulen aller Grade, Wiſſenſchaftpflege; Alles 
aber iſt dem einen Zweck unterthan: mit einem unbeſiegbaren Heer 


die Welt in Schrecken zu halten. Das Heer iſt für Preußen die 


Lanzenſpitze; alles Andere iſt nur der Schaft. Das ſteht uns, in 
dieſen a ten Ländern, vor dem Auge. Dieſes preußiſche Heer hat 
in neufter Zeit dreimal für Land zuwachs und Herrſchaft gekämpft. 
Was dieſer Zuſtand bedeutet, weiß Europa; und hat ihn fatt. Auf 
den Straßen, Paradeplätzen, Manöverfeldern Preußens iſt ein 
ewiges Gedröhn von den Tritten dieſer Legionen. Das iſt dem 
Kaiſer in den preußiſchen Kopf geſtiegen. Bis in den Traum hörte 
ers und wurde trunken davon. Er ſchrieb der Welt Geſetze vor 
und that, als ſei Potsd am ein neuer Sinai, auf dem er, dicht in 


Wolken gehüllt, den Blitzen gebiete. Keine Selbſttäuſchung: un⸗ 


ſerem Erdtheil war nicht wohl zu Muth; Europa war halb ſchon 
eingeſchüchtert, war in ſteter Sorge und wußte nur nicht, wann 
das Gewitter, das heraufzog, ſich entladen werde. Die allein nütz⸗ 
liche Arbelt für das Volks wohl war in all den Staaten gelähmt, 
über denen die Wolke der preußiſchen Drohung hing. Nichts An⸗ 
deres bezeichnet ſo deutlich das Weſen Preußens wie die Hinden⸗ 


burg ⸗Linie. Was iſt denn Das? Dleſe durch das Gebiet anderer 


Völker gezogene Linie bedroht jeden ihnen Zugehörigen, der fie 
überſchreiten will, mit Lebens gefahr. Und ſeit fünfzig Jahren iſt 
dieſe Linie in vielen Ländern gezogen worden. Vor ein paar Jahren 
wurde in Frankreich der Winiſter der Auswärtigen Angelegen⸗ 


heiten auf Preußens Wunſch aus dem Amtgejagt. Warum? Was 


halte er gethan? Nur, was jeder MWiniſter eines unabhängigen 
Staates mit vollem Recht thun kann; doch er hatte die von der 
Einbildung des preuſtiſchen Despotis mus auf Frankreichs Erde 
gezogene Linie überſchritten: und mußte vom Platz weichen. Jetzt 
hat ſich Europa, endlich, in den Entſchluß aufgerafft, dafür zu ſor⸗ 
gen, daß Preußen ſelbſt durch die Hindenburg⸗Linie abgegrenzt 


werde. Das muß fein; es giebt keine andere Möglichkeit, Europa 


ge 
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und die Welt zu befreien. Amerika war ſchließlich der ſelben Prü⸗ 
fung ausgeſetzt wie Europa. Deutſchland ſagte, als handle ſichs um 
fein gutes Recht, den Amerikanern, fie dürften nur noch auf eigene 
Gefabr über den Atlantiſchen Ozean fahren; es verſenkte, ohne 
Warnung, amerikaniſche Schiffe und tötete amerikaniſche Bürger. 
Die Hindenburg⸗Linie an Amerikas Küſte: wer ſie zuüberſchreiten 
wag}, ſtirbt. Amerika fragt: „Was iſt denn da? Deutſchland ant⸗ 
wortet:, Das ijt unſere Sperrlinie züber die dürft Ihr nicht.“ Wie⸗ 
der nimmt Amerika das Wort; und ſagt:,Dieſe Linie gehört nicht 
an den Atlantic, ſondern an den Rhein; und wir wollen Euch 
helfen, ſie dort zu ziehen.“ Und jetzt geht es los. Daß der Kampf 
um die Freiheit geht, wird durch zwei große Thatſachen klar er⸗ 
wieſen: durch Amerikas Eingriff und durch die ruſſiſche Revolution. 
Als im achtzehnten Jahrhundert Frankreich Soldaten in den mes 
rikanerkampffür Freiheit und Unabhängigkeit ſchickte, war es ſelbſt 
noch einem Selbſtherrſcher unterthan. Aus demRampj um dieFret- 
heit aber, aus der Luſt, dem U them der Frelheit brachten die Fran⸗ 
zoſen den Drang nach Freiheit heim: und ihr Vaterland wurde 
frei. Eben ſo iſts nun den Ruſſen geworden. Für die Freiheit 
Serbien 3, Montenegros und auch Bulgariens nahmen die Ruſſen 
die Laſt des Krieges auf ſich. Sie wollten Europa, wollten ſich 
ſelbſt befreien. Das haben ſie gethan. Und ſie werden im tiefſten 
Sinn frei werden, wenn (wie wir glauben dürfen) ſie erkennen, 
daß die Freiheit nur durch nationale Zucht geſichert werden kann. 
Ich habe mir die Frage geſtellt: Warum hat Deutſchland im drit⸗ 
ten Kriegsjahr Amerika herausgefordert, auch dieſes Land noch 
zum Eintritt in den Krieg gezwungen? Wit vorbedachter Abſicht; 
daran bleibt kein Zweifel. Mancher meint, Deutſchland habe ge⸗ 
hofft, ein Theil der in Amerika lebenden Leute werde die Kriegs⸗ 
erllärung hindern. Das war mir immer unwahrſcheinlich. Jetzt 
hat der Feldmarſchall Von Hindenburg in einer Interview die Ant⸗ 
wort gegeben. Er glaubt, der Unterſeekrieg werde die internatio⸗ 
nale Schiffahrt ſo völlig vernichten, daß England außer Gefecht 
geſetzt iſt, ehe Amerika bereit ſein kann. Nach ſeiner Rechnung 
könnte es nämlich erſt in einem Jahr bereit fein. Der Mann kennt 
Amerika nicht. Wenn es, denkt er, bereit iſt, findet es keine Schiffe 
mehr, die ſeine Truppen aufs Schlachtfeld bringen könnten. Des⸗ 
halb hat Amerika für ihn gar keine Bedeutung; es hat ja keine 
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Schiſſe! So fieht die deutſche Rechnung aus. Wir müſſen, Alle, 


Großbritanien, die Vereinigten Staaten und die anderen Bun⸗ 


desgenoſſen, dafür ſorgen, daß die HindDenburg-Rednung als 


eben fo brüchig erwieſen werde wie die Hindenburg⸗Linle. Dieiſt, 
wie wir heute wiſſen, ſchon durchbrochen. Den Weg in Sieg weiſt, 
die Bürgſchaft, die Gewißheit des Sieges giebt uns das eine 
Wort: Schiffe! Zum zweiten Mal: Schiffe! Zum dritten Mal: 
Schiffe! Das weiß Amerika; und baut heute ſchon Schiffe für den 
Atlantic. Tauſend? Nein: dreitauſend. Mir ſcheint, Deutſchlands 
Militär köpfe fangen allmählich zu merken an, daß fie wieder einen 
Rechenfehler gemacht haben; einen tragiſchen, deſſen Folge Un- 
heil und Zuſam menbruch ſein wird. Wir (entſchuldigen Sie mich, 
bitte, von der Wiederholung des Satzes) ſind ein Volk, das lang⸗ 
ſam, aber ſicher vorgeht. Langſam und nach manchem thörichten 
Irrthum find wir dahin gelangt, wo wir heute ſtehen. Wir haben 
Dummheiten gemacht. Das thun wir immer. Beim Ausſchachten 
unſerer Linie haben wir keine Dummheit vermieden;aber wir hat⸗ 


ten auch was zu knabbern. Mit aller ſchuldigen Hochachtung möchte 
ich Amerika bitten, unſere Dummheiten gründlich zu ſtudiren; dann 


kann es da anfangen, wo wir heute ſind; und nicht da, wo wir vor 
drei Jahren waren. Wir ſtanden vor Neuland, kannten die Wege 
nicht und hatten keine Karten. Wir mußten uns dem Inſtinktanver⸗ 


trauen: und habens geſchafft. Amerika hat uns ſchon geholfen In 


Amerika habe ich die Maſchinen beſtellt, die zur Herſtellung taug⸗ 
lichen Geſchützes nöthig ſind. Daraus wurden die Kanonen (nicht 
alle), deren Geſchoß die Gräben und Stacheldräthe der Deutſchen 
verſchütteten und zerriſſen und in dergroßen Schlacht bei Arras uns 
den vollen Sieg erſtreiten halfen. Für die preußiſche Militärauto⸗ 
kratte wars ein ſchwarzer Tag, als jie die große Republik des Wes 


ſtens zum Kampf herausforderte. Wir wiſſen, was Amerika kann, 


und, daß es, einmal in Krieg gezwungen, ſeine ganze Kraſtaufwen⸗ 
den wird. Sein Krieg wird ſtark, wirkſam, ſiegreich ſein;und danach 
wirds noch Wichtigeres thun: einen wohlthätigen Frieden ſichern. 
Ich habe dieſe dre Jahre, mit allihren Sorgen und Aengſten, durch⸗ 
gemacht und ware der ſchäbigſte Kerl der Welt, wenn ich nicht aus⸗ 
{prade, daß Amerikas Beiſtand uns zu herzlichſter Freude Grund 
giebt; aber ich ſchäme mich auch nicht des Bekenntniſſes: Noch fro⸗ 
her bin ich der Gewißheit, daß neben uns, wenn die Verhandlung 
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über den Frieden beginnt, Amerika am Konferenzliſch ſthen wurd. 
Dieſe Konferenz wird das Schickſal der Völker und den Lauf des 
Menſchheitlebens auf Jahrhunderte hinaus (Gott weiß, auf wie 
viele) beſtimmen. Für die ganze Menſchheit ware es ein tragiſches 
Verhängniß geworden, wenn Amerika nicht dabei wäre und alle 
Macht, alles Anſehen, das ſein muthiger Eintritt in den großen 
Kampf für das Recht ihm erworben hat, in die Wägſchale würfe. 
Jetzt ſehe ich den künftigen Frieden: einen wahrhafligen, nicht 
einen, der neue Rüſtung, neuen Krieg, neue Blutvergeudung er⸗ 
möglicht. Unſere Welt war einſt Ozean; und Europa ſtand immer 
unter der Drohung des Schwertes. Als der Krieg anfing, waren 
zwei Drittel des Erdtheiles unter Selbſtherrſchaft. Heute iſts an⸗ 
ders. Frankreichs Demokratie verwarf den Krieg, Englands bebte 
und ſchauderte vor ihm und wäre ohne den deutſchen Einbruch in 
Belgien niemals in den Siedekeſſel zu bringen geweſen. Demos 
fratien wollen keinen Krieg und kämpfen nur für den Frieden; 
wenn in Preußen das Volk regirt hätte, wäre nicht Krieg. Die 
Geſchichte kennt Epochen, wo die Welt ſtill zu ſtehen ſcheint, und 
andere, wo die Ereigniſſe ſich mit ſo ſchwindelnder Schnelle über⸗ 
ſtür zen, daß in den Zeitraum eines Jahres gepreßt wird, was ſonſt 
kaum in Jahrhunderten Platz fand. In einer Epoche der zweiten 
Art leben wir. Vor ſechs Wochen war Rußland Autokratie: heute 
iſts faſt allen Demokratien voraus. Heute wüthet der wildeſte Ver⸗ 
nichtungskrieg aller Erdgeſchichte: morgen (vielleicht wirklich ſchon 
morgen) wird der Krieg von der Liſte menſchlicher Verbrechen ge⸗ 
ſtrichen werden. Iſt, was wir erleben, der gewaltſame Ausbruch 
der Winters wuth vor demEndſieg des Sommers 2 Ueber die tapfe⸗ 
ren Krieger, die im Namen Kanadas und unferer Heimath (die alt 
iſt, aber bewieſen hat, daß man ſie nicht verlebt nennen darf) den 
Feind am vorigen Montag in Flucht ſchlugen und vierzig Meilen 
franzöſiſcher Erde von dreijähriger Beſudelung durch Gewiſſen⸗- 
loſe ſäuberten, iſt geſchrieben worden: Ihr Angriff begann, als : 
Tag wurde. Dieſes Wort birgt tiefen Ginn. Das Ende der finſte⸗ 
ren türkiſchen Schreckens herrſchaft, die ſeit Jahrhunderten die ſon⸗ 
nigſten Erdgefilde umwölkte, Rußlands Befreiung von Druck, der 
wie ein Bahrtuch auf ihm laſtete, die Botſchaft, die Präſident Wil⸗ 
ſon, als Vertreter ſeines großen, ſtarken Volkes, in die Welt gehen 
ließ: Das ſind Vorboten des Sonnenaufganges., Ihr Angriff be⸗ 
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5 gann, als Tag wurde.“ Unter dem Strahl der aufgehenden Sonne 


rückten unſere Männer vor. Und über Franzoſen, Amerikanern; 
Briten, Ftalern, Nuſſen, auch über Serben, Belgiern, Rumänen 
wird bald die Sonne des herrlichſten Tages leuchten.“ (Premier- 


miniſter Lloyd George im londoner American Luncheon Club.) 


Von dem Akademiker Poincaré, dem oſtnachgerühmt wurde, 
daß er in Frankreich das ſchönſte Franzöſtſch ſpreche, (und zu deſſen 
Nachfolge Herr Paul Deschanel, in unverbrauchter Eleganz des 
Leibes und Geiſtes, ſich nun bereitet), bis zu dem genialiſch über⸗ 
kräftigen, „mit der Milch heißer Menſchenliebe genährten“ Prak- 
tifer und urbrititiſchen, an Swift erinnernden Humoriſten Lloyd 


George: vier Redner erſten Ranges. An ihre Kunſt reicht Wilſons 
nicht heran. Dennoch wird ſeine Rede bald, neben denen der de⸗ 
moſthenes, Cicero, Pitt, Mirabeau, Robespierre, Bismarck, 


Gambetta, in den Schulleſebüchern ſtehen; und alle, die zuvor und 


zugleich waren, überglänzen: weil ſie von der Lippe eines Staats. 


: hauptes kam, das ſprach wie keins je in der Menſchheitgeſchichte, 
das ſich in das Bekenntniß zu nicht weichlichem Idealismus er⸗ 
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fignte und in ſtickiger, tauſendfach vom Athem Unſauberer hin 


und her geſchobener Luft den Muth zu Neuem fand. Am dreiund⸗ 
zwanzigſten Januartag, der Wilſons Friedensbotſchaft in den 
Senat brachte, hörte die Welt die erſte Stimme, die in klaren, gründ⸗ 
lich vorbedachten Worten, nicht im Schleier zager Wünſche, den 
Weg in die Möglichkeit hallbaren Erdfriedens wies; am dritten 
April vernahm ſie aus dem ſelben Mund eine Kriegskündung, 
wie keine je war, ſeit Staaten find. „Wir wollen weder Nachſucht 


ſäͤttigen noch phyſiſche Kraft ſiegreich bewähren. Wir ſtehen an der 


Pforte einer Zeit, die fordern wird, daß Völker und Regirungen 
nach den ſelben Rechtsnormen handeln und, woſie gefehlt haben, 
die ſelbe Verantwortung tragen wie jeder Bürger eines civili⸗ 
ſirten Staatsweſens. Wir find nicht in Streit mit dem deutſchen 
Volk, auf das wir nur aus dem Empfinden mitfühlender Freund⸗ 
ſchaft blicken. Wir ſtreben nicht nach Eroberung und Herrſchaft. 
Wir fordern nicht Entſchädigung von den Kriegskoſten, nicht ir⸗ 
gend wie greifbaren Erſatz der Opfer, die wir ohne Knauſerei brin⸗ 


gen werden. Wir kämpfen für Demokratie, für die freie Mitwirk⸗ 
ung aller Bürger zum Staatsgeſchäſt, für die Weltherrſchaft des 
Rechtes und für einen Bund freier Nationen, der allen das Reich 
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ſicher behüteten Friedens bringen will.“ Das war noch nicht; nie⸗ 
mals ein Volk, das bei freiwilligem Eintritt in gräßlich wüthenden 
Krleg nicht auf irgendwelchen Gewinn nur, nein, auch auf jeden 
Erſatz der Koſten verzichtete (für deren Anfangs betrag es am Tag 
dieſes öffentlichen Verzichtes fünfunddreißigtauſend Millionen 
Wark bewilligte). Selbſttäuſchung wäre jetzt Totſünde. Amerika 
konnte, wenn es neutral blieb, in dieſem Krieg (nicht durch Waffen⸗ 
lieferung, aus der nur ein winziger Theil ſeiner Einkunft ſtammt, 
ſondern durch Weltverſorgung) unermeßliche Schätze häufen: und 
verſchmäht die Fortdauer nie erſchauten Konjunkturgeſchäftes und 
bebürdet ſich mit einer Ausgabenlaſt, die kein anderes Reich ohne 
ernſte Schädigung ſeiner Geſundheit tragen könnte. Dumme und 
heute deshalb frevle Selbſttäuſchung wäre auch die Verkenntniß 
der Thatſache, daß Präſident Wilſon, trotz allem Schimpf, den 
zweirüſtig entamtete Direktoren der Darmſtädter Bank und andere 
Lebenserheiterer auf ihn ſchleudern, trotz Allem, was begreifbarer 
deutſcher Groll ihm als Schuld einkerben mag, auf der bewohnten 
Erde jetzt der geliebte Vertrauensmann erdrückender, tag ich noch 
ſchwellender Mehrheit iſt. Schon im zweiten Kriegsmonat habe 
ich hier gefragt, ob es würdig, ob nöthig ſei, jeden Feind 
tückiſcher Niedertracht zu zeihen; ob nicht von Heer und Hirn der 
Krieg nobel geführt werden könne., Rings um Schufte, Eidbrecher, 
Strolche, ſchamloſe Meßbudenkrämer und mittendrin Fridolin 
mit Krupps Feſtungpillen: wer glaubts? Nur aus Krieg gegen 
ſaubere, muthige Menſchen iſt Ruhm zu holen; keinem anderen 
dürfte ſolcher Strom deutſchen Blutes fließen.“ Aus Wilitariſten⸗ 
köpfen, die eben fo ſchwer verbeſſerlich find wie Bäcker beine und 
Schneiderhämorrhoiden, kam die höchſt putzige Mahnung ſich nicht 
etwa von Amerika foppen zu laſſen, das gar nicht an Krieg ge⸗ 
gen Deutſchland denke, nur die Gelegenheit zur Nüſtung gegen 
Japan und Mex ko nütze. Wer ſich ſolche Kinderei vom Hals hält 
(wahrſcheinlich arbeitet der fühle Weiſe Balfour in Waſhington 
jetzt für den hier oft voraus geſagten anglo amerikaniſchen Bund 
mit Japan und China, in den das freie Rußland ſich morgen ein⸗ 
knüpfen kann), wer die Schlagwörter Alberner wie Pech meidet 
und Selbſtblendung ſcheut, darf nicht verkennen, daß die Ver⸗ 
einigten Staaten und ihr gelehrter, bis 1915 von hundert Deut⸗ 
ſchenfedern geprieſener Präſident, deſſen RedeinLu hers wormſer 
Endwort aus klang, entſchloſſen ſind, mit dem Einſatz der ganzen 
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Volks kraft und aller ihrem Erdtheil erlangbaren Wirthſchaft⸗ und 


Kriegmittel den Kampf für ein Ideal zu wagen. Ein in rauher 
Wirklichkeit haltbares oder ein trügendes: es tft. Alles Mühen, 
dieſes Ideal mit Worten zu „widerlegen“, die ganze Ideologie 


der Feinde an jeder Kante mit billig erhökertem Hohn zu zerbeizen, 
müßte ertraglos bleiben. Wie wäre ein Gedankenbau zu ſtürzen, 


deſſen innerſte Fügung noch gar nicht begriffen ward? 


Verſtändniß ijt, nicht Widerlegung, zunächſt nothwendig. 


Herr Wilſon hat ſelbſt betont, daß er „eingleiſig denke“; nicht den 


Ruhm pfiffiger Verſchmitztheit, nur den in Schlichtheit majeſtä⸗ 
tiſchen Menſchenverſtandes erſtrebe. Von der erſten Kriegs ſtunde 
an war ſein Ziel, der Vermittler des Friedens zu werden. Weil 
dieſes Amt unſterbliche Namens dauer verheißt? Vielleicht. Weil 
er ſein Leben lang in Friedensſicherung die höchſte Wohlthat ſah, 
die ein Menſch der Menſchheit ſpenden könne? Gewiß. Auch 
Nutzens bedenken und Idealismus können, wenn ein geſundes 
Hirn Beide gebar, ſich auf ein Gleis beſcheiden; müſſen, wo die⸗ 
ſes Hirn das Schickſal großer Volks gemeinſchaft zu betreuen hat. 
Im Auguſt 1914 ſagt Präſident Wilſon, an jedem Tag, der ihm 
aus beiden Kriegslagern den Wunſch ankünde, ſei er zum Ver⸗ 
ſuch der Friedensſtiftung gern bereit. Trotzdem ihn die Heimath 
als unbeirrbaren Pazifiziſten kennt, wendet erſich nichtſchroffge⸗ 
gen die Forderung, Heer und Flotte für den Nothfall zu ſtärken: 
weil er für die allgemeine Abrüſtung, die er, wie jeder unbefan⸗ 
gen muthige Politiker, als die ſicherſte Kriegsfolge vorausſieht, 
ſtärker wirken zu können glaubt, wenn er nicht als Vertreter einer 
wehrmittelloſen Macht ſpricht. Euch, würde ihm ſonſt erwidert, iſt 
der Entwaffnung vorſchlag billig: denn Ihr habt keine Waffe ab⸗ 
zulegen und der Antrag dient nur Eurem Intereſſe. Deshalb läßt 
er ſich große Wehrkredite bewilligen (nicht, weil er, durch deſſen 
Adern Frenblut kreiſt, auf die Gelegenheit brennt, für England zu 
fechten; dieſes Feuer wäre von der leidenſchaſtlich tiefen Krieg⸗ 
ſcheu des ſeeliſch von der Frau beherrſchten Reiches raſch in 
Aſche erſtickt worden). Die Geldgewährung dient noch anderem 
Zweck; zwiefachem. Sie ermöglicht ihm, den Wilitariſten, Rooſe⸗ 
pelt, Root und Genoſſen, zu ſagen, er fet nicht der als „ſchlapp“ 
verſchriene Profeſſor, der das Land gegen Angriff (Japans, Mexi⸗ 
kos, vielleicht gar Deutſchlands) wehrlos laſſe; und dem Deutſchen 
Reich jeden Zweifel an ſeiner Entſchloſſenheit zu ernſter Wehr zu 
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nehmen, wenn es den zweimal angekündeten ſcharfen Anterſee⸗ 
krieg, ohne Schonung Neutraler, beginne. Gegen Englands See⸗ 
ſperre meint er kein taugliches Werkzeug zu haben; in ihr, die 
Menſchenleben nicht gefährdet, erblickt er ein in ſolchem Umfang 
zwar vom Völkerrecht nicht erlaubtes, doch das mildeſte Kriegmittel 
und weiß, daß in den Verſuch, mit einem Aus fuhrverbot dagegen 
zu kämpfen, der Kongreß, weil ſolches Verbot das Geſchäft der 
Farmer, Induſtriellen, Händler vernichten müßte, ihm niemals 
folgen, er alſo nicht nur ſeine Wiederwahl, ſondern auch jede Hoff⸗ 
nung der Demokratenpartei vereiteln würde. Deshalb ſchränkt er 
auf dieſer Kriegsſeite ſich in rügende Noten (auf deren härteſte 
Grey, leider, meiſterlich zu antworten weiß). Von einer Neutralen⸗ 
konferenz hofft er zunächſt nichts; befreundet ſich, weil der Wille 
zum Frieden ringsum von Mond zu Mond lauter wird, mählich 
aber dem Gedanken und möchte ſie allen Völkern europäiſcher Ab⸗ 
kunft, alſo auch den Südamerikanern, öffnen. Doch weder Houſe 
noch eine der Tauben, die er übers Meer ſchickt, bringt je ein Oel⸗ 
blätichen zurück; und Vermittlerdienſt, der nicht von beiden Seiten 
erbeten wurde, könnte nur ein läppiſch Aufdringlicher anbieten. 
Als der Mann, der das Land, aus dem Krieg hält“ und in deſſen 
Wahlſpruch Friede und Wohlſtand vor der Vertheidigungwehr 
Peace, Prosperity, Preparedness) ſtehen, wird Wilſon wiedergewählt. a 
Was hört er aus Deutſchland? Von unferen Amokläufern nur 
Schimpf und Fehderuf; Amerika iſt der Erzfeind, wars vom erſten 
Tag an und der Krieg gegen dieſen ſchnöden, nur von Schacher⸗ 
profitſucht beſtimmten Feind wird ſelbſt vom ſchwächlichſten Zau⸗ 
derer nicht zu vermeiden ſein. Von den Verantwortlichen: Wir 
pflegen die Freundſchaft mit den Vereinigten Staaten beſonders 
zärtlich und löſen den Unterſeekrieg nicht aus den vereinbarten 
Feſſeln. (Das Gerede, unſer Botſchafter habe drüben irgendwas 
verthan, muß ich, nach dem Bericht vleler ruhigen Deutſchen, Skan⸗ : 
dinaven und Amerikaner, für grundlos halten. In ungemein ſchwie⸗ 

rigem Verhältniß hat Graf Bernſtoff, trotz dem tief zu bedauern⸗ 
den Uebereifer mancher zuchtloſen Deutſchen, im letzten Jahr ſtets 
klug und würdig gehandelt und ein Anſehen erlangt, neben dem 
der britiſche Kollege Spring Rice im Schatten ſtand. Aber wers 
mit der Centrale in der Wilhelmſtraße nicht verderben oder einen 
der Ihren kitzeln und doch die Spannkraft ſeines Muthes er⸗ 
weiſen will, ſchilt die ſchwertloſen Vorpoſten.) Im Dezember hört 
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: der Präſident das „Friedensangebot“ der mitleleuropälſchen 


Mächte; den (nicht von Pſychologenkunſt geformten) Ausdruck 
einer Bereitſchaft, die alles Weſentliche verſchweigt. Die Kaiſer⸗ 


reiche möchten verhandeln. Wollen ſie immer noch, wie ihre Lärm⸗ 
preſſe und mancher von der Schwerinduſtrie Beſoldete ſchreit, 


Briey, Kurland, Wolhynien, Stücke von Serbien und Rumänien 


behalten, Polen und Belgien in ihre Einflußſphäre zwingen? 


Klare Antwort iſt nicht leichter zu erhaſchen als in vollem Waſch⸗ 
gefäß ein glitſchiges Seifenbröckchen. Das Gleis, auf dem Herr 
Wilſon vorwärts wollte, iſt nun geſperrt. Er ſtellt die Weiche ſo, 


7 daß er das zweite befahren kann; nimmt den Friedensvorſchlag 


aus der Lade, wo er des Doppelrufes zu Vermittelung harrte, und 


ſagt, wie er fic) die künftige Weltordnung denkt. Die ſanfte, nicht 


ſchwũüle Sonne ſiegloſen Friedens ſoll den guten Willen zu freund⸗ 
licher Verſtändigung reifen, der eben fo wichlig ijt wie das der 
Raſſe, dem Stamm zu gewährende Recht. Das ſoll dem Kleinſten 


ſelbſt fortan nicht beſtritten werden; der Rieſe, ders ihm zu ſchmä⸗ 


lern trachtete, wäre dem Weltbund, der internationalen Schutz- 
genoſſenſchaft, haftbar. Völker ſind nicht das Eigenthum Derer, 
die über die Staatsgewalt verfügen. Niemand darf Völker in 
Wechſel des Staats verbandes, in neue Unterthanſchaft, in den 


5 Dienſt eines Staatszweckes zwingen, der ihrem Weſen feindlich 


iſt. Keine Nation und kein ihr Zugehöriger ſoll Dünger auffremder 
Scholle ſein; alle ſollen den Weg ihres Lebens, Glaubens, ihrer 
ſeeliſchen und geſellſchaftlichen Entwickelung frei wählen. Wilſons 
Botſchaft vom dreiundzwanzigſten Januar 1917 ſpricht aus, was 
ich am zweiundzwanzigſten April 1916 den Präſidenten meiner 


Vorſtellung hier ſagen ließ. Der Zehnbund wittert, das ſchemen⸗ 


hafte Friedensangebot ſolle nur die Wortbrücke ſchlagen, auf der 
Deutſchland in ſchonungloſen Tauchboolkrieg übergehen will: und 
antwortet, weil er dieſen Krieg ruhig in den Kauf nimmt, der 
ihm Amerilas Beiſtand ſichert, mit einer Liſte von Bedingungen, 
die wüſter klingen, als fie gemeint find, von Oeſterreich⸗ Ungarn 
das Selbſtregirungrecht für alle Fremdvölker fordern und dem 
Deutſchen Reich die Nothwendigkeit der Rückgabe ſeines Lothrin⸗ 
gens, vielleicht gar elſaſſiſcher Landſtücke andeuten. (Von dem 
Hohn und Spott, der ihr oft nachgeſagt wird, finde ich in dieſer 
ſchrill trutzigen Antwort keine Spur; ſie kommt aus der Furcht 


ae vor einer Falle und öffnet deren zweite Luke: will durch Ueber⸗ 
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bietung des Siegertones und durch Ueberforderung den Tauch⸗ 
bootfrieg, Den fie angedroht glaubt, und damit den Eintritt Ame⸗ 
rikas in ihre Genoſſenſchaft erzwingen.) Den leiſen Vermitte⸗ 
lungvorſchlag des Präſidenten lehnt die Kaiſerlich Deutſche Re⸗ 
glrung, ſehr höflich, ab; ſie werde ſich allein mit dem Gegenbund 
verſtändigen. Alſo müßte Amerika dem Friedenskongreß, der den 
wichtigſten Erdfragen Antwort ſuchen ſoll, fern bleiben und fände 
in all den Monaten, die er, mindeſtens, währen wird, nicht die 
ſchmalſte Gelegenheit zur Vertretung ſeiner idealen und an Hrs 
diſchem haftenden Wünſche? Der Abweiſung des Bermitlers 
folgt ſchnell die Ankündung des verſchärften Unterſeekrieges, die 
den (darauf durchaus nicht mehr vorbereiteten) Präſidenten jäh 
überraſcht. Daß mit dieſer Kriegs form die Neutralität Amerikas 
unvereinbar ſein würde, hat er deutlich geſagt; und ſeine faſt grobe 
Abwehr des Verſuches, die engliſche mit der deutſchen Seeſperre, 
Verhaſtung mit Vernichtung von Schiffen und Mannſchaft, in 
eine Abkommenslinie zu ſtellen hat Berlin ſchweigend hingenom⸗ 
men. Will es nun einen neuen Feind herausfordern? Der Prä⸗ 
ſident der ſelbſt das Kriegsamt einem unbeugſamen Pazifiziſten, 
Herrn Baker, zuvor Bürgermeiſter von Cieveland, anvertraut und 
im Fall Dumba, ſpäter in ähnlichen Gefahrfällen die Zurückhal⸗ 
tung allen Zündſtoffes befohlen hat, glaubt, trotz der ſchlimmen 
Ereignißfolge, Die ſeine Botſchaft um jede Wukensmöglichkeit 
bringt, nicht an feindſälige Abſicht. Geſtern iſt fein Botſchaſter 
(der Franzoſenenkel Jmmy Ger ard, deſſen Ahn Steubens Freund 
war und deſſen undiplomatiſch grilligen, doch nicht von Bos heit 
trächtigen Richterkopf ein breites Märchengewinde kränzt) von 
berliner Reichs würdenträgern fo laut gefeiert worden, daß er auf 5 
ihren quien Willen ſchwor. Heute heißts, die Entfeſſelung des un 
terſeekrieges ſolle den Friedens ſchluß beſchleunigen. Dazu, denkt 
Herr Wilſon, habe auch ich noch ein Miitel, nur eins noch: und 
bricht, am dritten Februar, den ſtaats geſchäftlichen Verkehr mit 
dem Deutſchen Reich ab. Was wird? Bewaffnete Neutralität. 
Das, meinter, iſt noch nicht Krieg; wird drüben aber die Zweif⸗ 
ler lehren, daß wir in engem Drang den Krieg nicht ſcheuen wer⸗ 
den: und ihn gerade dadurch verhindern. Herr Gerard war in 
Waſhington und hat, ganz wie der Deutſche Botſchafter, im Weißen 
Haus gefagt, der Kanzler und deſſen Staatsſekretäre für Außen 
und Innen ſeien von keiner Macht in den Plan des Admirals Von 
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5 5 Sinpig zu locken. Hanketreden nähren dieſe Hoffnung. Da wird 


eine von dem Staatsſekretär Zimmermann (der im Außendienſt 


Vicekonſul in Tientſin war und von dem redlich geſcheiten Gönner 


Knappe in die Huld und Lehre Holſteins empfohlen wurde) an 
den Deulſchen Geſandten in Mexiko gerichtete Weiſung aufge⸗ 
fangen. Der Geſandte ſoll, wenn der hemmungloſe Unterſeekrieg, 
der am erſten Februar beginnen werde, die Vereinigten Staaten 
aus der Neutralität treibe, dem General Carranza, Präſidenten 
von Mexiko, ſagen, England werde nach ein paar Monaten in 
Ohnmacht geſchwächt ſein; ihm ein Bündniß mit Deutſchland an⸗ 
bieten, das ihm Geld hilfe bringen und die Eroberung der Staaten 
Arizona, Neu⸗ Mexiko, Texas geſtatten werde; und ihn bitten, 
Japan aus der feindlichen in die deutſche Gruppe hinüberzuziehen. 
Dle Weiſung iſt vom neunzehnten Januar; aus der Zeit der Ge⸗ 
rard⸗Feier. Bis marck pflegte zu ſagen, den ärgſten Diplomaten⸗ 
fehler ſeines Erlebniſſes habe der Herzog von Gramont gemacht, 
als er den ſigmaringer Verzicht auf Spaniens Thron nicht für 
einen Triumph Frankreichs ausgab und dadurch den Krieg und 
den Sturz des Kaiſerreiches fürs Erſte vermied. Dieſen franzö⸗ 
ſiſchen Fehler vom Juli 1870 überragt der oſtpreußiſche vom Ja⸗ 
nuar 1917 um die ganze Höhe des Unterſchiedes zwiſchen einem 
nach acht Wochen im Weſentlichen ſieghaft beendeten Krieg und 
einem, der heute, am tauſendſten Tag, militäriſcher Entſcheidung 
viel ferner iſt, als er am dreißigſten war. In neuer Geſchichte iſt ähn⸗ 
liches Verkennen aller Wirklichkeit nirgends zu erblicken. Wenn 
Herr Carranza den von ſechzehn Willionen Menſchen bewohnten 
Estados Unidos Mexicanos die drei reichen und ſchönen Staaten 


: , Arizona, New⸗Mexiko, Texas mit fünf Millionen Einwohnern 


erobern und ſo den Flächenumfang ſeiner Heimath faſt doppeln 


könne, braucht er nicht Erlaubniß von Deutſchland, das ihm zum 
Gelingen dieſes Planes nicht zu helfen vermöchte; er müßte zu⸗ 


nächſt den General Villa ſchlagen, der das ameriko⸗mexikaniſche 


Puffergeblet noch durchaus beherrſcht (wußte mans in der Wil⸗ 
helmſtraße ?), und danach in das Lederſtrumpfabenteuer eines 
Krieges gegen das reichſte Volk der Erde ſtürzen, gegen hundert 
Millionen Menſchen, in deren Dlenſt das beſte Geſchütz, die mo- 
dernſte Technik und Induſtrie iſt und die lieber verbluten als Mexi⸗ 


kanern drei Staaten als Beute laſſen würden. Noch unergründ— 


licher iſt der Wahn, das ſchrankenlos ſtolze, ſtets auf fein Treu- 
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gefühl pochende Japan könnte, gar unter Motonos Miniſterpä⸗ 


fidium, von dem kleinen, zerklüfteten Mexiko im Hui aus einträg⸗ 


lichem und noch viel höheren Zins verheißenden Bündniß, das 


ſein Eid beſiegelt hat, ſich in ein anderes locken laſſen, in dem es 
ſünf Sechstel des Erdkreiſes gegen ſich hälte. Und das Unver⸗ 
zeihlichſte: die Erniederung in den Entſchluß, auf Freiersfüßen 
gerade Jopan nachzulaufen, das eine ſchwere Stunde Deutſch⸗ 
lands zu häßlicher Nöthigung mißbraucht hat. In Dlplomaten⸗ 
prüfungen wird dieſes Fehlerknäuel, zu nützlicher Warnung ſtram⸗ 
mer Aſſeſſoren, fo oft auftauchen wie in Roßkammkongre ſſen der 
Schatten des mit allen erdenkbaren Mängeln und Siechthums⸗ 
malen verbreſteten Pferdes. Daß es ans Licht kam, nicht, wie zuvor 
mancher vom Eiffelthurm geſchriene Mißgriff, verborgen blieb, 
iſt das Beſte daran. Präſident Carranza lehnt den Antrag ab; 
Mexiko (hattet Ihrs in böſem Traum für möglich gehalten?) ein 
Bündniß mit dem Deutſchen Reich. Weigert ſich, die Offerte nach 
Oſtaſien weiterzugeben. Japan ſagt, eiskalt und kurz, fo unſinnige 
Zumuthung könne weder ein Staubkorn aufden Schild ſeiner Ehre 
blaſen noch zu ernſter Abwehr herausfordern. Amerika lacht und 
erinnert ſich der „Bolſchaft an Garcia“, einer (im März 1905 hier 
abgedruckten) Skizze, worin Herr Elbert Hubbard erzählt, wie der 
Präſident der Vereinigten Staaten (Mac Kinley) im Krieg gegen 
Spanien einen Brlef an den kubaniſchen Rebellenführer Garcia 
gelangen ließ. „Rowan, der Bote, wickelt den Brief in Oeltuch, 
birgt ihn unters Kleid, landet im Segelboot an einer unbeobach⸗ 
teten Küſtenſtelle Kubas, verſteckt ſich Wochen lang im Oſchungel, 
durchquert dann die Inſel und liefert den Brief in Garcias Hand. 
Rowans Büſte gehört in jede Schule; denn nicht Bücherweisheit 


braucht unſere Jugend, ſondern Stärkung des Rückgrates, die ſie be⸗ 


fähigt, kühn und klug zu handeln, die ihr auferlegte Pflicht zu erfül⸗ 
len, jede, Botſchaft an Garcta‘ zu beſtellen. General Garcia iſt tot; 
aber noch leben mancherlei Garclas.“ Und Carranzas; nur werden, 
wie wir ſahen, nicht überall die nöthigen Rowans gefunden. (Auf 
meine Frage, warum der Wunſch nicht dem Geſandten Mexikos 
anvertraut worden fei, empfing ich, nur von einem Privatmann 
freilich, die Antwort, im Auswärtigen Amt habe kein Der Spanier⸗ 
ſprache Kundigergeſeſſen.) Der Heiterkeitfolgtein Wuthaus bruch 
der Amerikaner der Veröffentlichung des zimmermän niſchen Brie⸗ 
fes ſofort, im Abgeordnetenhaus, die Annahme (mit 403 gegen 
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x 13 5 des Antrages Flood, der die Waffnung ameri tas 
niſcher Kauffahrer gegen Tauchboote fordert. Präſident Wilfor 
fühlt ſich perſönlich verletzt. Während er ſeinen Friedens vorſchlag 
ausfeilte, halte die berliner Regirung den hemmungloſen Unters 
ſeekrieg beſchloſſen; da der Kanzler ſich im Reichstag als Pfleger 
derausc itzens Zeit überlieferten Freundſchaft für Amerika rühm⸗ 
te, kannte er den Brief, der fiir den Fall offenen Bruches den DU rt= 
kanern fremdes Eigenthum, dreib ühendeSternbannerſtaaten, an⸗ 
bot und Sennor Carranza bat, Japan auf die Weſtflanke der Uni- 
ted States zu hetzen. Der gerechte Feind muß begreifen, welcher Licht 
aus ſogreller Enttäuſchung auf Deutſchlands Handeln fällt. Durch 
beide Kammern des Kongreſſes tobt der Zorn über den Brief, in dem 
der mildeſte Richter nur einen unbedachten Bluff ſehen kann. Die 
Friedensvereine, die mit hunderttauſend Depeſchen das Weiße 
— —s- Haus befiiti mt haben, verſtummen in dumpfen Groll. Gewiß, denkt 
Herr Wilſon, ſtürzt die Veröffentlichung die Zwei, die nicht auf⸗ 
rluaichtig zu mir waren, und erleichtert dadurch die Verſtändigung 
F über den Tauchbootkrieg, hinter der das Thor des Friedens tem⸗ 
pels weit aufſpränge; gewiß verdammt das deutſche Volk ſo ſelt⸗ 
ſames Sp el mit ſeines Schickſals Mächten. Nein. Die Beth⸗ und 

Zimmermann bleiben; ihr Thun wird von den Scheide und Streſe⸗ 
mann gebilligt. Nun dünkt den Präſidenten Wahl nicht länger 
möglich. Mit den vom Reichstag Geſtützten will, mit Anderen kann 
ernicht verhandelnz und amerikaniſche Bürger und Schiffe werden 
von deutſchen Unterſeewaffen getötet. Würden ſteifnackige Repu⸗ 
blikaner und dera te Stamm Jakobs Schiff ihm die Wehrgenoſſen⸗ 
ſchaft mit dem Zarthum verzeihen? Rußland wirft das Joch ab. Der 
letzte Zweifel fliehl. Der Pazifiziſt zwingt ſich in die Verkündung des 
Kriegs zuſtandes. Südamerika, die Inſeln zweier Meere, fünf Erd⸗ 
theile jubeln ihm zu. Die ochfinanz die er durch die Einführung des 
Achtſtun dentages fürEiſenbahner gekränkt hatte, ſchaartſich in Ehr⸗ 
erbietung um ihn. Die geſtern grimmigſten Gegner, Hughes, Rooſc⸗ 
3 velt,C.ihu Root, Taft, huldigen dem Träger des Volksvertrauens. 


So ſteht das Bild der Entwickelung vor dem Auge des Ame⸗ 
rikaners, deſſen Geldbeutel (warum wirds nie betont?) Jahre lang 
Belgien ernährt und unſerem Rothen Kreuzfaſt hundert Willionen 

Mark geſchenkt hat. Er ſieht, daß in ſeinem Land Sprößlinge aller 
Vö ker ſich gut vertragen, weil alle, Briten und Romanen, Kelten 


6 
414 . Hie Zuluft N 


und Deutſche, Skandinaven und Iberer, Schotten Ce Mieder⸗ 
länder, reden, glauben, thun dürfen, wie ihnen beliebt, und Nie⸗ 


mand in Mummenſchanz, in das Kleid fremden Nationalweſens 
gezwungen wird. Weshalb, fragt er, kann es drüben nicht eben 
ſo werden, nicht auch dort ein Bund in Freiheit vereinigter Staaten 
entſtehen, in den wir uns gern aufnehmen ließen? Wären nicht 
die von Steubens Wehſchrei verrufenen Könige, Hoheprieſter, 
Ausſauger und lungernden Barone: Europa ſähe, endlich, ein, 
daß Tollheit ihre Glieder trieb, zu Verwundung und Totſchlag 


ſich wider einander zu waffnen. Iſt deren Krieg, Krieg eines auf 


den Anderen Angewieſenen, der dem Befehdeten nichts Dauer⸗ 
bares wegnehmen kann und in ihm auch ſich ſelbſt, ſein Kapital 
und ſeinen Markt, ſchwächen muß, nicht, als zerfleiſche der rechte 
den linken Arm, den zu naher Arbeit unentbehrlichen Geſellen? 
Der Amerikaner glaubt, im Deutſchen Reich habe der Bürgernicht 
mehr Recht zur Witarbeit am Staatsgeſchäft als einſt in Fritzens 
Prußen, dem Steuben den Rücken kehrte. Darin iſt Irrthum der 
Kurzſicht. Unſer Reich hat eine empörend ungerechte Wahlkreis⸗ 
ordnung, doch, wenigſtens für Männer, ein breiteres Wahlrecht 
als die meiſten Demokratien; und das Beſtimmungfeld ſeines 
Kaiſers (der erſte nannte ſich ſelbſt Charaktermajor, das Präſi⸗ 
dium, eln Neutrum) iſt auf wichtigen Seiten enger umgrenzt als 
das vom Wahlhaupt des Weißen Hauſes beherrſchte. Wäre den 
Reichstags fraktionen nicht vor ihrer Goltähnlichkeit bang, ſchaar⸗ 
te ſich, nur um die Lebens frage des Reiches, eine Mehrheit, die 
das Recht zur Geldbewilligung ernſt nähme und hundertfach 
als unfähig bewährter Excellenz, ſtatt ſie zu hätſcheln, den Sold 
weigerte: ſie könnte den Perſonalwechſel raſch erzwingen und 
ihre Mitregirung in unberſchrammter Rechtsform durchſetzen; 
auch, ehe ſie den erſten Kriegs kredit giebt, die Vorlegung aller Ak⸗ 
ten fordern, um ſelbſt zu ermeſſen, ob ſichs um Nothwendigkeit 
oder Vermeidliches, Ueberfall oder Präventivkrieg, Vernunſt 
oder Wahnſinn handle. Der Reichstag konnte und kann; wollte 
und will aber nicht. Er war und iſt weder ohnmächtig noch ge⸗ 
fnebelt, ſondern jeder Schuld mitſchuldig und von jeder Verant⸗ 
wortlichkeit mitbelaſtet. Von der idealen Forderung der Weſt⸗ 
well, bleibt Manches noch unerfüllt. Bismarcks Vierteljahr⸗ 


hundertkampf gegen militariſtiſche Geſchäftsſtörung iſt, wie das 


nachgelaſſene Buch, durch das er noch laut hallte, und wie der 
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N Kuf des Greiſes Rach WMiniſterverantwortlichkeit und behutſam 
feiner Sitte im Nationenverkehr, ohne Wirkung verſchollen. Doch 
. der Rechtsanwalt, Major und Aufſichtralh, der nach dem (zu 
früh ausgeklingelten) Sieg den Helm (der Anderen) feſter binden, 
Heer und Flotte noch ſtärken will, und ſeine wunderlichen Par⸗ 
lamentsgenoſſen, die, heute, erörtern, welcher Fetzen Europas 
annektirt und warum ein Waffenſtillſtand von Deutſchland ab⸗ 
gelehnt werden müſſe: all dieſe Spukgeiſter, die von Wirklichkelt 
jerner find als, am Maul des großen Himmelhundes, der Sirius 
von unſerer Erde, führen im Namen des Volkes, das ſie erkürt hat, 
nicht eines Caeſar Auguſtus, Dſchenghis oder Iwan das Wort. 
Auch ſie würden, gerade ſie, mit Allem, was ihr iſt, haftbar, wenn 
der Krieg, für den ſie veranwortlich find, nicht fo endete, wie die 
Leeiſtung des Volkes, die zu haus und im Feld nie lahme, erlaubt. 
Am tauſendſten Kriegstag, der nun blutig aufgeblüht iſt, 
ziemt wohl Selbſtbeſinnung. Amerikas Eintritt in den Kampf iſt 
das ſeit dem vierten Auguſt 1914 verhängnißvollſte Ereigniß; für 
den Krieg und die Friedensgeſtaltung viel wichtiger noch als die 
Ruſſen revolution, die uns, bis den Plechanow, Krapotkin, Ros 
ditſchew das Heft aus der Hand ſinkt (und rothen Pazifiziſten nicht 
mehr auf der Eiſenbahn und in der Offiziöſenpreſſe der draußen 
ächtende Preußenſtempel aufgeprägt wird) kaum mit Sonder⸗ 
freude begnaden kann. Die ſelbe Blindheit, die Britaniens Land⸗ 
heer den Rekruten Falſtaffs verglich, höhnt jetzt, Amerika, ein Erd⸗ 
theil, der an Geld, geſchulter Körperkraft, Feldfrucht, Boden⸗ 
ſchätzen und Technik reichſte, vermöge nichts. Ob es, wie der vom 
Generalſtab erleuchtete Herr Barres rieth, den Weſtmächten ſo⸗ 
fort Hunderttauſende durchgebildeter Arbeiter ſtellt und dadurch 
mittelbar deren Fronten ſtärkt oder wartet, bis ſein Heer in mo⸗ 
dernſter Rüſtung fertig, der Nachſchub von Menſchen, Geräth, 
Proviant ſicher ijt: ſein Eingriff wird im weiteſten Umfang wirk⸗ 
ſam werden, wenn der Krieg nicht zuvor endet. Durch militäriſche 
Entſcheidung: gewiß nicht. Wer erfrecht ſich des unſühnbaren 
Frevels, das deutſche Volk, in der ſteinernen Waßjeſtät ſeines 
Kampfes und Leides, feiner nie erträumten Opfer an Blut und Gat⸗ 
tungſamen, mit ſchleimigem Mundquark, ſtinkigem Letternſchwarz 
zu betrügen? Selbſt wenn Rußlands Heer ſich zerſetzte: die Weſt⸗ 
feinde, die Bagdad, Mel ka, Valona, Goerz, einen Theil des Tren⸗ 
tino, Saloniki, die deutſchen Kolonien haben, in zwölf Apriltagen 
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über die Verwüſtung der Picardie himmelan brüllt, fel ꝛn Erleb⸗ 
nig und Kriegszukunft nicht in Düſter, das fie beſtimmen müßte, 
die Waffen zu ſtrecken; die uns feindliche Menſchenmilliarde 
wird nicht, ſammt Chineſen, Südamerikanern und allen Völkein, 
die das Deutſche Reich als den Völkerrechtsbrecher verſchreien, 
demüthig nach Haus trollen, ehe das Rieſengewicht der Vereinig⸗ 
ten Staaten eine Wägſchale geſenkt hat oder noch zu leicht befun⸗ 
den ward. Was kann vor dieſem fernen Tag nützlich werden? 
Nicht: ſehnſüchtiges Gewimmer nach Frieden, nicht: die Weber⸗ 
ſchiffchenfahrt wilder Amateur⸗ Diplomaten, ſchwarzer, rother, kar⸗ 
rirter. Aber: der tapfere Verſuch, Wirklichkeit wieder klar zu er⸗ 
kennen; die Rückkehr in würdige Freiheit der Kritik, ohne deren 
Obacht und Drohung auch kräftigere Regentenkunſt, in Jahren 
ungeſchreckter Selbſtherrlichkeit, verkränkeln, das ſittlich tüchtigſte 
Volk in Selbſtvergottung erblinden müßte; und: der Entſchluß, 
das deutſche Haus heute noch ſo zu beſtellen, daß es morgen wohn⸗ 
lich, der Welt nicht ein Gräuel ſei. Die Vereinigten Staaten wer⸗ 
den nicht gegen ein Deutſches Reich kämpfen, das von unver⸗ 
brauchten Männern geleitet wird und vornan auf dem Weg an 
das von Wilſon gezeigte Ziel iſt. Nicht, weil ers gezeigt hat, müſ⸗ 
ſen wir es erreichen, ſondern, weil gebieteriſche Nothwendigkeit 
deutſchen Daſeins, des Geiſtes und der Wirthſchaft, ſchon lange 
dahin drängt. Rings um iſt Demo kratie; wer hemmt die Speichen 
des Rades? Der Völkerbund wird; wollen wir draußen frieren? 
Nie wieder wird, niemals unter weißen Menſchen, ſolcher Krieg; 
ſoll Kriegs vorbereitung fortan noch Wurzel und Wipfel deutſchen 
Reichslebens bleiben, die Vorſorge für äußerſten, morgen vers 
meidbaren Nothfall jeden Alltag beherrſchen, die Riifter des ent⸗ 
thronten Mars die geſundeſten Gajte des Bodens aufſaugen? 
Triumph und Eroberung, vielleicht nach Jahren, vielleicht nie, 
oder ſtolz bewußte Einordnung der edelſten Volkskräfte in den 
Wenſchheitwillen: beſinne jetzt jeder und jede Deutſche die Wahl; 
nur die rechte, ſchleunige winkt Frieden herbei. Und die Verant⸗ 
wortung des Friedens, der werden muß, kann nicht ein Fürſt, 
nicht eine Familie, kann nur der Nacken der ganzen Nation unge⸗ 
beugt tragen. Demokratie iſt unaufhaltſam; wird über Nacht das 
dringlichſte Fürſtenbedürfniß. Dieſen Frieden kann nur Deutſch⸗ 
lands Volk ſchließen: wenn es erkannt hat, was es wollen muß. 
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Berlin, den 5. Mai 1917. 
—̃— 


Der rothe Mond. 


Antworten. 


ie i Herr Oberſt, ob die Angabe feindlicher Blätter wahr 
ſei, daß ich im Hochſommer 1914 den Krieg als ein Glück ge⸗ 
prieſen und ſicheren Sieg des Deutſchen Reiches vorausgeſagt 
habe. Nein. Die Frage erinnert an die Pflicht, ein in Jahren ge⸗ 


reiftes Bläschen aufzuſtechen. Mindeſtens fünfhundertmal, wahr⸗ 

ſcheinlich viel öfter, ſind in Englands, Frankreichs, Italiens, Ruß⸗ 
lands Preſſe dieſe Sätze gedruckt worden: „Wozu elende Ent⸗ 
ſchuldigung? Ja, wir haben zum Krieg herausgefordert. Dieſer 


Thatſache freuen wir uns. Wir haben zum Krieg herausgefordert, 
weil wir des Sieges gewiß waren. Harden in der, Zukunft“; Auguſt 


1914.* Woch jetzt gönnt Herr Guſtave Hervé faſt in jeder Woche 
wenigſtens einmal ſich die Freude, in ſeiner Zeitung dieſe Sätze 


in Fettlettern zu wiederholen. Nach den Aprilerfolgen der Briten 


und Franzoſen haben auch andere pariſer Blätter es wieder ge⸗ 


than. Immer klangs wie Citat; als wärs ein Stück von mir. In 
dem Streben, die ſen Krieg zu vermeiden, und in der Vorausſicht 


3 ſeiner ungeheuren Schwierigkeit und Länge bin ich von Keinem 
i übertroffen worden. MeineqFriſtziffer („Ende 1917), die mancher 
vom Sieg über Belgien Trunkene belächelte, war vielleicht um 


drei bis fünf Monate zu niedrig gegriffen. In den Ruf, den Krieg 


4 bolt zu haben, bin ich von Unverſtand und Bosheit gebracht 
: . LL 


— 


Sg de,, ß 
worden, wellich auf ge en gefährlichen Zweifel, ſtets die deutſche 


Bereitſchaft betonte, einen mit Anſtand und Nutzen nicht vermeid⸗ 
baren Krieg zu führen. Nur ein Rindvieh hatte dieſes Mittel 
gewählt, um Krieg zu erwirken; den durch ſpottſchlechte, zwiſchen 
grimmem Gefudtel und Zagheit, dröhnender Rede und Gelispel 
ſchwankende Politik wahrſcheinlich gewordenen ſollte mein Wittel 
dadurch hinaus ſchieben oder ganz verhindern, daß es die Gegner 
vor dem Wahn warnte, Deutſchland werde die härteſte Zu⸗ 
muthung, hinter der eine ſtarke Koalition ſtehe, wehrlos hinneh⸗ 
men. Daß dieſer Glaube, weil ihn nur Einer bekämpfte, weiter 
wucherte, war eine der Haupturſachen des Krieges. „Die Franzö⸗ 
ſiſche Republik will den Frieden wahren und den Gefahren der 
Maſſentyrannis und Beſitzrechts ſchmälerung lieber fic als dem 
muthwilligen Spiel mit den glimmenden Dochten der Nachſucht 
ausſetzen. Dieſe bündiger als je zuvor jetzt (durch das Ergebniß 
der Kammerwahl) erwieſene Thatſache verpflichtet auch uns. 


Mindeſtens zu einem letzten, redlichen Verſuch, der, noch wenn 


er mißlänge, nicht ſchaden könnte. Heißet, Germanen, die wilden 
Männer ſechs Monate lang ſchweigen. Weder Weihrauch noch 
Schimpf. Kein hätſchelndes, kein hämiſches Wort. Kein Verſuch, 
das Staatsgeſchäft der Pariſer zu ſtören. Die Franzöſiſche Res 
publik kann dem Deutſchen Reich nicht die ſchmächtigſte Parzelle 
entreißen und danach ſicher ſein, daß fie, allen deutſchen Gewalten 
zum Trotz, das Errungene ſich zu wahren vermag. Deutſchland 
will Frankreichs Macht nicht mindern, ſondern, im ganzen Um⸗ 
fang des Dreifarbenbezirkes, mit ſeiner Wehrkraft verbürgen. 
Deshalb: Höhnet den Wahlgang nicht; grunzet nicht, während 
Italiens Jugend wider Oeſterreich tobt, die Triple. Entente gleiche 
der körperlos ſchillernden Seifenblaſe, der Dreibund dreifach ge⸗ 


härtetem Erz. Zäumet die Zunge! In dieſem Sommer wird Schick⸗ 
fal.“ („Die Zukunft“ vom ſechzehnten Mai 1914.) Leſen Sie, wenns 


Ihnen lohnt, die Artikel, Principes“, „Wetterſcheide“ und (recht 
aufmerkſam) „Falſche Mäuler“, die im Juli hier, nach der Er⸗ 


mordung Franz Ferdinands, erſchienen: mein Wollen wird ſich 


Ihnen dann aus Nebeldunſt löſen. (Wer einſamer, unbequemer 
Wahrheit Gehör ſchaffen will, darf ſich darauf berufen, daß Wer⸗ 
dendes ihm früh bewußt wurde. Schon im Mai 1913 hatte ich auf 
Rußlands Werben um die Polen, denen Selbſtverwaltung zu⸗ 
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2 gebacht ſei, hingewiesen und Ungläubigen geſagt: „Näher als 


ihe in Jahrzehnten je ſcheint den Polen der Tag, der ihr Schick⸗ 


ſal noch einmal zur internationalen Frage macht.“) Als der 
Krieg Ereigniß war, trug mein Artikel den Titel „Wir müſſen 
ſtiegen“. Der ſollte, wie der Inhalt unzweideutig zeigt, nicht 
die Gewißheit des Sieges verkünden; nicht das zweite, ſondern 


5 das dritte Wort war zu betonen. Nichtder Beweis unſeres Rech⸗ 


tes, nur der deutſcher Macht könne noch helfen. „Ueber das mit 
einem Volke geborene Recht, zu leben, zu gedeihen, him melan zu 
wachſen, giebts keinen Richter. Fremde Nationen haben uns ges 
ktäuſcht, überliſtet, perraihen? Wir wollens nicht glauben. Aufs 
Kindernachttöpfchen die Geſchäftsführer, die ſich betölpeln ließen. 
Wer die Wacht hat: nur darum gehts noch. Des halb fortan keine 
Rechtfertigung; kein Geſtöhn über Undank und Untreue, wider⸗ 
natürliche Bündniſſe und perverſes Handeln. Wit den uns jetzt 
Nächſten waren wir ſchon in Erzfeindſchaft, ziehen ſie, wie ſie uns, 
ſchnödeſten Verrathes; und hauſten inniglich mit den Feinden von 
heute. Reden und Aktenſammlungen, beklemmten Odems Sturm 
und Gelöbnißſzenen: zu ſpät. Rängen wir England, Frankreich, 
Nußland nicht nieder: was hülfe die Anerkennung, daß unſer ein⸗ 
fältiger Biederſinn überrumpelt ward? Wir müſſen ſiegen: ſonſt 
wird uns niemals Recht. Alles kam, wie es kommen mußte. Und 


Ee ſollte morgen Italien ſich gegen Oeſterreich, Rumänien fid gegen 


Ungarn wenden: auch darüber dürften wir uns nicht wundern. 
Wo liegt die Welt, der jemals erweislich würde, daß Briten, Sla⸗ 
wen, Franzoſen, Italer, Wallonen, Walachen ſchäbige Lügner, 
treuloſe Wichte ſind? Wir müſſen ſiegen: ſonſt ſtir bt mit der Macht 
auch das Recht.“ (Achter Auguſt.) „Noch iſt nirgends Entſchei⸗ 
dung, zu Entſcheidung Mitwirkendes geſchehen. Wenn nicht jes 
des Zeichen trügt, ſtehen wir am Ende des Anfangs. Wir dürfen 
ruhig ſein. Wie der zum letzten Opfer Bereite, der die Ehrenfahne 
der Volkheit nicht um eines Blickes Dauer überleben will. Den 
Krieg aber, der nun begonnen hat, dieſen Krieg, der nie war und 
nie wieder ſein wird, kann nicht der Soldat allein führen. Alle 
Schanzen unſerer internationalen Politik ſind eingeſtürzt. Darf 
auch der Politiker ſchon vom Ende des Anfangs reden? Noch 
nicht. Mißtrauet dem Schwatz! Noch nicht. Die Staaten, die uns 
befehden, herbergen mindeſtens ſiebenhundert Millionen Men⸗ 
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Angeſtört walte in ſeinem Bereich der Feldherr. Nun ſchlugH des 


Politikers Stunde. Er muß Europa retten. Denn mit dem Erd⸗ 
theilſänke unſereheimath in Nacht.“ (Z weiundzwanzigſter Auguſt. ) 


„Keiner wollte den Krieg. Drüben glaubte man: Die Berliner wei⸗ 


chen; den ketan Tanger, Caſablanca, Algeſiras, Agadir, den Balkan⸗ 
brand; Deutſchland ſchlägt nicht. Da war der Fehler. Unfere Ges 
berde ſchreckte nicht mehr; vor dem Entſchluß zur That, hieß es, ver⸗ 
krüppelt der Wille. Wir mußten ſchlagen.“ (Neunundzwanzigſter 
Auguſt.) Wars möglich, die NothwendigkeitunverzaudertenFFrie⸗ 
densſchluſſes damals ſchon, vor der Entſcheidung an der Marne, 
lauter zu betonen? „Lullet Euch ſelbſt nicht noch gar unſere Krie⸗ 


ger in den Wahn, der Sieg ſei ſchon geſichert und des Feldzuges 


Ende abſehbar. Der ſchwerſte Theil der Arbeit lauert hinter den 
Herbſtnebeln. Wir müſſen uns für das Ueberwintern der Zuver⸗ 
ſicht bereiten; ſonſt fehlt ſie in der ernſteſten Stunde. Nicht für 


eines Blickes Dauer dürfen wir vergeſſen, daß wir ungeheures 


Wagniß auf uns nahmen. Das Ziel muß der Staatsmann weiſen. 
Für die Sicherung des nationalen Gedeihens vorſorgen, wie der 
Walter des Heeres unter heißer Sonne ſchon für den Winter⸗ 
bedarf ſeiner Truppen. Sonſt wird es zu ſpät.“ (Zwölfter Sep⸗ 
tember; zwei Tage vor Moltkes Entlaſſung aus dem Amt des 


Generalſtabsleiters.) Keinen der in meine Sündenliſte geſchmug⸗ 
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gelten Gabe habe ich je geſchrieben (manchen anderen, freilich, den 


ich nicht wiederholen würde, ſeit die Erhellung der Kriegs vorge⸗ 
ſchichte mir bis in die Spinnenwinkel gelang); von der erſten 
Stunde an dem Feind des Reiches gerecht zu werden geſtrebt und, 
zum Beiſpiel, niemals gehehlt, daß der Einbruch in Belgien mir 
ein verhängnißvoller Fehler, nicht nur der Politik, ſchien. Was 
hilfts? Der ſtarke junge Lyriker Franz Werfel ſprach nur allzu 
wahr: „Ach, der Geruch der Lüge iſt gediehen, daß er den Duft 
des Blutes überſtinkt.“ Auch die Lüge, die ich hier zertrat, wird, 
ſobald ſie dem Feind in den Kram paßt, mit Heftfädchen wieder 


an den Stiel genäht werden. Schelten dürften wir nur, wenn 


unſere Schreiber, in Citat und Deutung, ſtets wahrhaftiger wären. 
Woher das Wort „Burgfriede“ ſtamme? Aus verſtaubter 
Juriſten⸗ und Polizeiſprache. Da hat es den zur Burg gehörigen 


Bezirk, das Abkommen über deſſen Umfang und Rechtsſchutz, die 
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‘ Site Der oi Brecher ſolchen Rechtes drohenden Strafen, auch 
den Vertrag über eine Ganerbſchaft bezeichnet. Ob irgendwo je⸗ 
mals die Pflicht, in einer belagerten Burg allen Streit ruhen zu 
laſſen ? Vielleicht. Die Ritterburg war Eigenthum eines Mannes 
oder Geſchlechtes, deſſen Geſinde kein Recht zu Mitrede, Mitent⸗ 
ſcheidung hatte. Wer in einem von Krieg umlagerten modernen 
Reich, das allen Bürgern, Männern, Frauen, Kindern, gehört und 
alle zu Vertheidigung, mit dem Schwert, an der Maſchine, im Kon⸗ 
tor, auf Verkehrspoſten, im Heim, aufruft, das Verſtummen klä⸗ 
renden, Erkenntniß fördernden Meinungſtreites heiſcht, wer ver⸗ 
langt, daß die in Beſitz und Vertheidigerpflicht Geborenen wortlos 
warten, bis vom unfehlbaren Willen über ihr Schickſal verfügt iſt, 
muß ein anderes Wort wählen. Poſas: Die Ruhe des Kirchhofes. 
Ihren Rath, Herr Wagiſter und Geheimer Rath, „Amerika 
nicht etwa als militäriſchen Nenner in die Rechnung zu ſtellen“, 
habe ich wie lange Erwartetes aufgenommen zin fo heiterer Ruhe, 
wie dieſer ſpäte Lenz grauſen Maſſenſterbens, die bisher entſetz⸗ 
llichſte Zeit des Krieges, irgend erlaubt. Der Kongreß der (von 

, hundert Millionen bewohnten) Vereinigten Staaten hat mit Zwei⸗ 
. drittelmehrheit die allgemeine Wehrpflicht beſchloſſen; im Sep⸗ 
tember kann eine halbe Willion Mann für die europäiſche Oſt⸗ 
oder Weſtfront ausgebildet ſein. Nicht ernſt zu nehmen? Alles 
wiederholt ſich nur im Leben. „Die Wilizen der engliſchen Kolo⸗ 
nien mit Selbſtverwaltung kommen für einen europäiſchen Kriegs- 
ſchauplatz nicht in Betracht. Da iſt nur mit der regulären Armee 
zu rechnen, die in England ſelbſt ſteht und, ohne Train und Ko⸗ 
lonnen, hundertdreißigtauſend Mann zählt.“ Neben mancher 
anderen falſchen Prophetie ſtehts in dem dennoch leſenswerthen 
Buch „Deutſchland und der nächſte Krieg“, worin General Fried— 
rich von Bernhardi das häßliche Wort „Durchhalten“ prägte, das 
hübſchere, doch nicht inhaltreichere „Die Freiheit der Meere“ in 
neuen Umlauf ſetzte und, im Winter 1911, von der völligen Lähm⸗ 
ung unſeres Ueberſeehandels, auch mu Nährmitteln, alſo von der 
„Aus hungerung“, als der natürlichen Folge anglo⸗deutſchenKrie⸗ 
ges ſprach. Noch im Herbſt 1914 war das brinſche, jetzt iſt das 
aamerikaniſche Heer (das nicht auf die Mannſchaft der S ernban⸗ 
nerrepublik beſchränkt zu bleiben braucht) „nicht ernſt zu nehmen“. 
Wir kennen die Weiſe; und zweifeln nicht, daß wir fie hören wer⸗ 
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den, bis wieder ein Arras wird. Außer der Wehrpflicht wuchs 


aber wohl noch ein Wichtiges im Garten des Uncle Sam. Glaus 
ben Sie, daß der alte Herr Balfour, die vornehmſte Geſtalt bri⸗ 
tiſcher Politik, daß Herr Viviani, der, als Vicepräſident des fran⸗ 
zöſiſchen Miniſterlums, den müden Siebenziger Ribot vom All⸗ 
tagsgeſchäftentbürdet, daß Marſchall Joffre und der Abgeordnete 
Tardieu, der Auswärtige Winiſter von morgen, die jetzt ſchwie⸗ 
rige Fahrt über den Atlantiſchen Ozean nur gewagt haben, um in 
Waſhington dem Präſidenten Wilſon die Bäckchen zu ſtreicheln 
oder, mit weniger dick belegter Stimme als Spring Rice und Juſſe⸗ 
rand, die Grundſätze finfiigen Völkerrechtes, Staatengerichtes 
zu bereden? Wenn mich Ahnung nicht trügt, wurden die beſten 
entbehrlichen Männer, die im hellſten Anſehen ſtehenden, aufge⸗ 


boten, weils um eine im größten Stil geplante Verſtändigung 


Amerikas mit Oſtaſien geht. Die Vereinigten Staaten haben acht 


Schock tüchtiger Eiſenbahntechniker nach Rußland geſchickt, damit 


deſſen Dampfverkehr, endlich, in Ordnungkomme. Welcher zuerſt? 
Der ſibiriſch⸗mandſchuriſche. Hofft die wider uns verbündete Men⸗ 
ſchenmilliarde, der China und Braſilien faſt ſchon innig geſelltſind, 
dem vom Zarthum erlöſten Rußland werde Japan als Drillmei⸗ 
ſter und Mitkämpfer, nicht nur als Waffenlieferant, beiſtehen? 


Horchet: aus Waſhington hallt morgen vielleicht beträchtliche 


Kunde. Noch hat der feindliche Machtaufwand nicht den höchſten 
Gipfel erreicht; noch keins der Reiche, die blinde Einfalt ſchon in 
Todes zuckung wähnt, werthvollen Beſitz von ſich geworfen, um 
dieſen Gipfel erklimmen zu können. Nicht ein einziges hat hohen 
Werbeſold gezahlt. Iſts nicht am Ende doch klüger, nicht alles 
Neue, noch Mögliche mit der Verachtung überlegenen Hochmu⸗ 


thes abzulehnen? Nicht weiſer (und dennoch nichtfeiger), ernſtlich, 


„ſchon heute“, jede Gelegenheit zu würdigem Friedens ſchluß zu be⸗ 
denken? Die aus Oſt winkte, ward verſäumt. Wie ſtehts im Weſten? 


Die Inſelkrankheit. 


Der Krieg ift noch nicht Hiſtorie, iſt nicht mehr Mythos. Daß 


er fo ſchnell wie möglich Hiſtorie werde, muß das Wunſchziel aller 
Menſchen guten Willens ſein. Aller, die ſeeliſche Werthe zu ſchätzen 
wiſſen und die ſelbſt von Napoleon Bonaparte mit Ehrfurcht an⸗ 


geſchaute » République du Saint Esprit“ der Erde erhalten möchten. 
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Daß im dritten Lebensjahr (wo der kluge Erzieher ſogar mit Kin⸗ 
dern vernünftig zu reden anfängt) die mythologiſche Ausdrucks⸗ 
weiſe in der Erörterung der Kriegsfragen der rationaliſtiſchen, von 
nüchterner Vernunft beſtimmten weiche, müſſen wir erftreben; ſonſt 


kommen wir nicht um des kleinſten Schrittes Breite vorwärts. 
Der Sprecher oder Schreiber und das Volk, dem er angehört, der 
Inbegriff aller Tugend, Reinheit, Kraft, der Feind aber die nieder⸗ 
trächtige Ausgeburt der Hölle, doch ſchon morſch und dem Zuſam⸗ 
menbruch nah: Das mag im Anfang für die, Stimmung“, wie der 
Deutſche, „le moral“, wie der Franzoſe ſagt, notwendig geweſen ſein. 
Auch daran zu zweifeln, wäre erlaubt Heute iſts nur ſchädlich. Fort 
den Plunder aus verſtaubter Rumpelkammer! Wer Homers Hel⸗ 
den in ihren Schimpfreden nachahmt, wird ihnen dadurch noch nicht 


ahnlich. Fort auch den törichten Brauch, hinter jeder Rede oder 


Schrift aus den in Krieg geriſſenen Ländern eine heimliche Abſicht 


zu wittern, die der Hörer verdächtigend aus zubeuten trachtet, ein 


Schwachheitzeichen oder das Bemühen, durch prahleriſche Oroh⸗ 


ung ein zuſchüchtern. Ich habe nicht den närriſchen Dünkel, den 


Staatsmann eines uns feindlichen Landes auch nur umeinenCen⸗ 


timeter von der Linie entfernen zu können, die ihm das Intereſſe 
ſeines Handelns vorzeichnet. Ich muß aber auch den Glauben fors 
dern, daß meine Sehnſucht nach Frieden vom allgemeinen Menſch⸗ 
heitempfinden beſtimmt wird, nicht von beginnender „Ohnmacht 
des Deutſchen Reiches“. Die wird draußen vermuthet oder als To⸗ 


nic für Frontund Heimaih benutzt; iſt aber nicht. Und wem nützt, in ſo 


ungeheurem Streit, Irrthum, den die Allverſchlingerin Zeit in ihren 
Rachen begraben muß? Unſere Nahrung iſt knapp und die Behag⸗ 
lichkeit des Lebens eng, auf den kleinen Kreis der Reichſten ein ge⸗ 
ſchränkt. Die Lebensmittelpreiſe ſind ſehr hoch; wer aber bedenkt, 
daß unſere größten Induſtriegeſellſchaften, beſonders in Rhein- 
land⸗Weſtfalen und Oberſchleſien, noch niemals erreichte Gewinn⸗ 
ziffern aus weiſen, die höchſte Dividende zahlen und, wenn ſie nicht 
ungemein vorſichtig bilanzirten, viel höhere zahlen könnten, daß 


ſelbſt die Deu ſche Bank, trotz der Abſperrung von den wichtigſten 


internationalen Geſchäften, ihren Aktionären 121/, Prozent giebt, 
daß ein Eiſendreher jetzt im Jahr fünftauſend Mark verdient und 


ein ganzes Millionenheer von Frauen, Mädchen, Knaben arbeitet 


und Geld heimbringt, Der muß einſehen, daß die hohen Preiſe ge⸗ 
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rade der breiteſten Unterſchicht nicht gan 3fo unerträglich ind, wie 

ſie Dem ſcheinen mögen, der, von außen, die deutſchen Einnahme⸗ 
und Lohnverhältniſſe der Friedenszeit als Norm annimmt. Im 
Feld haben wir heute mehr Männer als je während dieſes Krieges; 
das Geſetz, das alle männlichen Reichs bürger vom ſechzehnten 
bis an das ſechzigſte Lebensjahr dem Vaterland in Dienſtleiſtung 
verpflichtet, iſt beſtimmt und geeignet, viele Felddienſtfähige, die 
noch hinter der Front arbeiten, für die Kampflinien frei zu machen, 
die Kämpferzahl alſo noch beträchtlich zu erhöhen; und daß in einem 
Land von ſechsundſechzig Millionen Einwohnern und der kriege⸗ 
riſchen Tradition des Deutſchen Reiches der Erſatz durch Nach⸗ 
wuchs noch geſichert iſt, wird kein Ernſter bezweifeln. Wir haben 
Eiſen und Kohle, beherrſchen die Hauptſtröme des europäiſchen 
Feſtlandes, Rhein und Donau, Elbe und Oder, den größten Teil 
der Weichſel, die Induſtriegebiete Belgiens, Nordfrankreichs, 
Polens, haben aus Rumänien in abſehbarer Zeit Getreide, Oel, 

Vieh zu erwarten und ſind durch den Mangel an Stickſtoff, an Sal⸗ 
peter, Mangan, Kupfer, Gummi, Baumwolle und Aehnliches nicht 
gehindert worden, jedes Landſtückchen, auch in der Großſtadt, zu 
beſtellen, unübertroffenen Stahl, Tauchboote, Luftfahrzeuge, Ge⸗ 
ſchütze und Geſchoſſe aller Art herzuſtellen. Erſt nach dem Krieg 
wird die Welt ſtaunend hören, mit welcher ſtillen Raſchheit deutſche 
Technik und Induſtrie ſich in der Noth geholfen, durch Erſinder⸗ 
geiſt, Anpaſſung, Umſtellung für Fehlendes geſchwind Erſatz ge⸗ 
funden hat. Wer geſtern ſchon von Ohnmacht, von beginnendem Zu⸗ 
ſammenbruch ſprach, täuſchte fic ſelbſt oder wollte An dere täuſchen. 
Eine Koalition, deren Wachtgebiet in ununterbrochener Strecke 
von Oſtende biſt nach Kleinaſien reicht, könnte nur durch völligen 
Mangel an organiſatoriſch⸗adminiſtrafiver Fähigkeit von innen 
her ausgehöhlt werden. Nur durch militätiſche Wittel iſtſie nieder⸗ 
zuwerfen. Iſt die Hoffnung darauf aber nicht am Rand welk ges 
worden, ſeit die Ruſſen nicht, wie die Weſtmächte hoffen durften, 
am Tag nach Rumäniens Eintritt in den Krieg eine gewaltige Ar⸗ 
mee aus Beßarabien vorwälzten und den Verſuch machten, einen 
Teil der Koalition von Deutſchland zu trennen? Das zu erwägen, 
iſt unſerer Feinde Sache. Ich wünſche zunächſt nur, daß aus die⸗ 
ſer Erörterung des Möglichen und des Notywendigen alle nie⸗ 
drige Verdächtigung, alle kindiſche Annahme unredlichen Hinter⸗ 
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25 N 1 ausgeſchaltet Heide. Als Männer wollen wi, als Gentle⸗ 


men reden. Ich will nicht überliſten, ſondern ausſprechen, was iſt. 
Aus der Summe des Möglichen das Nothwendige zu errech⸗ 


nen: Das ſcheint mir die Pflicht und die Kunſt des Politikers. 


Nimmt er Unmögliches als möglich an, fo kann ſeine Rechnung 


nicht richtig werden, alſo auch nicht erkennen lehren, was noth⸗ 


wendig iſt oder morgen ſein wird. Für unmöglich (mindeſtens: 
im höchſten Grad unwahrſcheinlich) halte ich, daß der Krieg enden 
werde, wenn England dieſes Ende nicht will oder wollen muß. 
Das British Empire könnte weiterkämpfen, auch wenn die Ruſſen 
oder wenn die lateiniſchen Weſtmächte ſich in Sonderfrieden ent⸗ 


ſchlöſſen. Ohne Englands Geese, Finanz und Induſtriemacht, 


ohne den Menſchenzuzug, den es aus ſeinen Dominions und Ko⸗ 


lonien zu ſichern und mit bewunderns werther Schnelle und Zu⸗ 


verläſſigkeit für das Bedürfniß modernen Kampfes zu erziehen 
vermag, würde der Verſuch, den Krieg fortzuführen, für die zwei 


anderen Partner der Triple Entente hoffnunglos. Nur die Hand 


Britanias kann heute den Tempel des Janus ſchließen. Wird fie 


es thun, wenn das Hirn Britanias erkannt hat, daß auch die Ge⸗ 


ſchoßorkane, die in dieſem verſchüchterten Frühjahr gegen einander 
toben ſollen, nichts den unerträumten Aufwand Lohnendes ein⸗ 
bringen, die Vernichtung des Feindes nicht mit einer dem Men⸗ 
ſchenauge einleuchtenden Gewißheit bewirken können? Denn nur, 
wenn er Vernichtung erwirkt, war der Aufwand nicht verthan. 
Hier ſchon erblicke ich, wie der den Hafen Suchende das Erſte 
Feuerſchiff, einen über die GFiuth aufgewühlter Feindſchaft hin⸗ 
ragenden Zweifel. Hat wachſame Vernunft oder trunkene Leiden⸗ 


ſchaft das Ziel gewäh et? Darf England wünſchen, daß Deutſch— 


land, darf Deutſchland wünſchen, daß England vernichtet werde? 


Dürfen Beide dieſen Wunſch hegen, ihm Erfüllung ſuchen, auch 
wenn der Pulverdampf ihr Geſichtsfeld nicht mehr verengt? Wo⸗ 


durch iſt die alte Feindſchaft zwiſchen Briten und Franzoſen (Jo⸗ 
hanna von Orleans, Napo eon, Burenkrieg, Faſchoda), zwiſchen 


Briten und Nuſſen, die bis auf die Pamirs, an Indiens Pforten, 


in Perſien und am Eingang ins Wittelländiſche Meer immer 
wieder aufgeflaceri war, gelöſcht worden? Durch den gemein⸗ 
ſamen Groll gegen das Deutlſche Reich. Dieſer Groll war der 
Stifter der Entente; King Edward nur der behende Regiſſeur, 
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der für raſche und wirkſame Inſzenirung ſorgte. Nur als ein mög 
licher Helfer (der in Europa weitaus ſtärkſte) gegen Deutſchland 
war Großbritanien in Weſt und Oſt umworben. Dieſes Werben 
würde zwecklos, ſobald das Deutſche Reich aus dem erſten Rang 
der Großmächte ſänke. Auf Dankbarkeit und ähnliche ſentimentale 
Regung hat England nie gezählt; und es muß den Tag voraus⸗ 
ſehen, an dem, früh oder ſpät nach einer Niederlage Deutſchlands, 

die alten (und wahrſcheinlich auch neue) Feinde ſich im Haß gegen 
the perfidious Albion“ zu blutrünſtiger Hochzeit zuſammenfinden 
würden. Der anglo⸗ ruſſiſche Streit, den die noch nicht mit See⸗ 
minen, Torpedos, Unterſeeboten geſegnete Menſchheit den Hader 
des Bären gegen den Walfiſch nannte, ſchien dem nicht kurzſich⸗ 
tigen Otto Bismarck eine fo fefiftehende, von aller Wandlung der 
Politik unberührbare Thatſache, daß er aufdem Berliner Kongreß 
mit O' Iſraeli und Salisbury gegen Gortſchakow ging: und das 
mit, freilich, den folgenſchwerſten Fehler ſeines Lebens machte, 
weil er nicht nur ruſſiſchen Uebermuth dämmte, ſondern auch das 
berechtigte Selbſtgefühl Rußlands, des Siegers im Türkenkrieg, 
unheilbar kränkte. So lange Gewalt in Europa Machtfragen be⸗ 
antwortet, wird dieſer Streit, nachjedem Verſöhnungverſuch, wie⸗ 
der aufglimmen. Seit Peter „dem Großen“ und der in Staats⸗ 
kunſt größeren Katharina ſchwankt Rußland vor dem Schickſals⸗ 
problem, ob es das Heil ſeiner Zukunft in Aſien oder in Europa 
zu ſuchen habe. Aus Oſtaſien, wo es China umklammern und In⸗ 


dien bedrohen könnte, haben, auf den Wunſch, mit den Waffen 


und dem Geld Englands, die Japaner es vertrieben. (Daß Deutſch⸗ 
land und die Vereinigten Staaten paſſiv zuſahen, ſtatt den ge⸗ 
fährlichen Aufſtieg der gelben Völker zu hindern, müßte längſt 
als ein Fehler erkannt worden fein. Verbündeten ſie, die der Kultur⸗ 
form des Induſtrialismus am Beſten angepaßten Mächte, ſich 
damals zum Schutz der Weißenintereſſen und zur Sicherung eines 
von Gewalt nicht niederzureißenden Rechtszuſtandes mit Erd⸗ 


ſchiedsgericht und internationaler Wiliz, traten fie eben ſo muthig 


für ihre Raſſe ein wie Herr Jakob Schiff für ſeine, als er Japan 


gegen die ruſſiſchen Judenverfolger Geld gab: das Bild der Erde 


wäre heute nicht ſo häßlich.) Nach Aſien kann das jetzt den Ja⸗ 
panern verbündete Rußland zurückkehren: und dann einem nach 
Frieden ſehnſüchtigen England erſt recht gefährlich werden. Und 
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würden Curzons Enkel ſich freuen, wenn Rußland, wie Eduard 
und Lansdowne wollten, in Oſteuropa, vom Weißen Weer bis 
an die Marmara, von Archangelſk bis Konſtantinopel herrſchte, mit 
ſeiner Menſchenzahl, ſeiner einem Erdtheil gleichen Raumfläche, 
den noch nicht zum hundertſten Theil gehobenen Schätzen ſeines 
Bodens und den in ſolchem Beſitz zu Land und zu Waſſer erreich⸗ 
baren militäriſchen Möglichkeiten über die Meerengen geböte, 
ins Mediterraneum vordränge, die Südſlawen für ſeine Sache 
waffnete, der Su zerain des Mohammedanismus würde und den 
Perſiſchen Golf gefährdete? Auch in Frankreich iſt alter Groll, 


deer einſt die Bretonenwölfe gegen England aufheulen ließ, nicht 


ganz verſtummt, nur durch den wilderen gegen Deutſchland jetzt 
übertönt. Wie lange iſt es denn her, ſeit der Trans valpräſident 
Krüger und ſein Geſandter auf den pariſer Boulevards umjubelt, 
die Briten in allen Singſpielhallen (beuglants) von Montmartre 
beſchimpft, die alte Königin und ihre Winiſter in Bild und Lied 
ſo bos haft beleidigt wurden, daß der Fürſt von Wales, „le plus 
parisien des Parisiens“, für ein Weilchen auf den Beſuch feiner 
Vergnügunghauptſtadt verzichten mußte? Noch jetzt, mitten in 
dem Krieg, in dem England die Republik gerettet hat (und retten 
konnte, weil Frankreichs Erfolg an der Marne, den der zweite 
Moltke früh als den entſcheidenden erkannt hatte, ihm Zeit zu 
Rüſtung ließ), ſchleicht durch die Reihen der Krieger und Bürger 
das Gemurr, England thue für die gemeinſame Sache zu wenig, 
denke nur an Calais und den Schutz ſeiner Küſte, laſſe den Bun⸗ 
desgenoſſen verbluten. Und Herr Briand mußte ſeine ganze Kunſt 
aufwenden und abnützen, um mit der Sammetbürſte ſeiner Be⸗ 
redſamkeit den Staub des Verdachtes wegzufegen. 
Nur, wenn Deutſchland ſtark ijt, wird England umworben 
und hat die Wahl zwiſchen verſchiedenen Möglichkeiten. Auch 
ein deutſcher Staats mann aber, der über den Tag und die Noth 
von morgen hinausblickt, dürfte die Vernichtung Englands, deſſen 
Sturz aus dem Nang der Großmächte nicht wünſchen. Ich will 
nicht die Rieſenziffern des deutſch⸗engliſchen Handelsverkehres 
wiederholen. Kundſchaft und Abſatz iſt erſetzlich. Doch mit wem 
ſollte ein zwiſchen Slawen und Romanen vereinſamtes Deutſch⸗ 
land in Europa geiſtig, ſeeliſch, politiſch fortleben und wie auf die 
Länge ſich der Gefahr erwehren, auf eine der beiden Völkergrup⸗ 
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pen, gegen die es nur Kleinſtaaten „ die dafür mobil zu ma⸗ 
chen ſind) zuſammenballen könnte, angewieſen zu werden? Lord 
John Ruſſell, ein berühmter Herr des Auswärtigen Amtes, er⸗ 
hoffte die Einung Deutſchlands einſt als ein Glück für Britanien. 
Niemals hat der Gedanke an Krieg gegen England das Hirn 
Bismarcks auch nur geſtreift. Sympathie, Antipathie? In den 
Sitzungberichten des House of Commons iſt der Satz Palmerſtons 
zu finden: „Daß Völker und Regirungen ſich auf die Lange von 
Freundſchaft und Gefühlen beſtimmen laſſen, ift eine Romans 
tikervorſtellung; nur ein Träumer kann wähnen, was im Verkehr 
der Einzelnen gelte, ſei auch auf den Verkehr der Nationen an⸗ 
wendbar.“ Von der Aera der Roſenkriege bis in die Chamber⸗ 
lains (der noch ſagte, wer mit dem Teufel und dem Zaren aus der 
ſelben Schüſſel eſſen wolle, müſſe einen langen Löffel haben) war 
England immer zu klug, um ſich in uneigennützige Freundſchaft 
zu einem fremden Volk gleiten zu laſſen. Der Freundſchaft darf 
niemals, der Nation, die ihren Kindern das Land weit und hell 
machen will, muß überall der eigene Vortheil des Wollens Kom⸗ 
paß ſein. Das Britiſche braucht dem Deutſchen, das Deutſche dem 
Britiſchen Reich nichts zu nehmen, um leben und gedeihen zukön⸗ 
nen. Warum ſollen ſie einander Vernichtung wünſchen? Der 
Wunſch iſt Kriegsprodukt, ein kranker Zufalls ſchößlingam Baum 
des kerngeſunden nationalen Egoismus, und blickt nicht bis in die 

Nothwendigkeiten der Zukunft. Daß beihammel und Lachs, grünen 
Spargeln und Pudding in Schlöſſern und Nathhäuſern Feſte 
anglo⸗deutſcher Verbrüderung gefeiert wurden, war nutzloſe Thor⸗ 
hnit. Daß beide Reiche ſtreben müßten, einander in Kraft zu er⸗ 
halten, iſt noch heute wahr. Deutſchlands Kraft iſt die beſte Bürg⸗ 
ſchaft gegen den Verſuch anderer Länder, ohne Rechtsgrund mit 
dieſem ſtarken Reich Streit zu ſuchen. Die Oeffentliche Meinung 
Deutſchlands kann aber nicht verkennen, daß eine Nation, die 
über das größte Heer der Erde verfügt, die eine große Flotte hat 
und eine noch größere bauen will, mit der Furcht friedlicher Mächte 
rechnen muß, dieſes Heer und dieſe Flotte könnten zum Angriff 
benutzt werden. Wir haben den ernſten Wunſch, mit dem Deut⸗ 
ſchen Reich als mit einer gleichberechtigten Macht zu verkehren; 
wir denken nicht daran, ihm in den Weg zu treten, auf dem es zu 
friedlicher Vereinbarung über afrikaniſche Gebietstheile zu kom- 
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= 2 55 SoH 5 ich werde, was ich irgend vermag, thun, um unſer 
Verhältniß zu dieſem Reid noch zu beſſern.“ Nach dem Agadir⸗ 
Zank hat Sir Edward Grey dieſe Sätze geſprochen. Deutſchland, 
ſagte er, dürfe auf ſeine Stärke ſtolz fein, müſſe aber alles Migs 
liche zur Enikräftung des Verdachtes thun, daß es einen Angriff 
vorbereite. Warum gerade Deutſchland? Haben denn nicht auch 
andere Staaten ſich zu Kampf gerüſtet? Warum wurden ſie nicht 
der Abſicht auf Angriff verdächtigt? Weil England ſich immer 
genöthigt glaubte, den kräftigſten oder in den höchſten Macht⸗ 
gipfel emporſtrebenden Feſtlandsſtaat niederzuzwingen. 
Nurgenöthigt glaubte? Der Krieg iſt nichtmehr My hos und 
die Pflicht verbietet dem Politiker, der Verantwortlichkeit fühlt, 
im Stil ſchlechter Melodramen über den großen Gegenſtand zu 
ſprechen. Wir wollen vernünftig reden und uns bemühen, einan⸗ 
der gerecht zu werden. Der Glaube trog nicht. England war in 
ſolche Feindſchaft genöthigt. Durch ſeine inſulare Lage, die ihm, 
ſeinen Freunden und ſeinen Neidern lange ein Glück ſchien und die 
doch die tiefſte Urſache ſeines Leidens, der Verkrüppelung ſeines 
Seelenorgans iſt. Morbus Insularis! Ehe Diagnoſe und Therapie 
dieſes Uebels, des Inſelleidens, in klare Sicherheit geſtellt find, 
wird England nie wieder in ſorgenloſem Frohſinn leben. 

Ein kleines Land, rings vom Weer umſpült, will Rieſenge⸗ 
biete beherrſchen, eine Europa vorgelagerte Inſel der Vormund 
und Schickſalslenker des Erdtheiles ſein, auf dem ihr nicht die 

kleinſte Parzelle gehört. Jede an der Peripherie auftauchende Ge⸗ 
fahr wird im Centrum, im Mutterland, fühlbar. Das muß wachen, 
damit ihm die Wege nach und von den Dominions und Kolonien 
offen bleiben und es ſie jedem Anderen ſperren kann. Waſſerwege, 
; die Gott⸗Natur allen Geſchöpfen zu Eigen gab und die, weil keine 
Macht fie zu ebnen, zu pflaftern, vor Sand, Schlamm, Unkraut 
zu ſchützen braucht, keiner Macht unterthan fein dürften. England 
will ihre Unterthänigkeit. Wie Polypenarme, zürnt ſelbſt der Bri⸗ 
tenbewunderer Friedrich Schiller, ſtreckt es ſeine Handelsflotten 
aus; „und das Haus der freien Amphitrite will es ſchließen wie 
ſein eigenes Haus“. Dieſen Willen konnte England nie leugnen. 
Nicht in Pitts Tagen, nicht im victorianiſchen Zeitalter. Als Pie⸗ 
monts Miniſter Cavour das franko⸗italiſche Bündniß ermöglicht 
hat, ſchreibt Königin Victoria an den Earl of Derby: „Wenn wir 
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auf den Weltmeeren nicht übermächtig find, iſt die Ehre, die zu⸗ 

kunft unſeres Reiches verloren; ſie iſts ſchon, ſobald Frankreich 
einen Bundesgenoſſen findet, der einer Kriegsflotte gebietet.“ 
Immer die alte Angſt; weniger vor Invaſion als vor der Hinde⸗ 
rung der Weizen⸗ und Rohſtoff⸗Zufuhr, ohne die der kleine Kopf 
des ungeheuren Empire nicht leben könnte. Der Verſuch, an der 
franzöſiſchen Küſte oder im niederdeutſchen Hannover ſich Boll⸗ 
werke zu ſchaffen, läßt ſich gegen das Aufbäumen des National- 
empfindens nicht ewig halten. Nur im Fleiſch des militäriſch 
ſchwachen und ſinanziell faſt immer bedrängten Spanien blieb 
der fremde Pfahl ſtecken: Gibraltar, die Wacht am Eingang, Aus⸗ 
gang des Mittelmeeres. Frankreich durfte weder Egypten noch 
den Suezkanal, das Werk ſeines Leſſeps, haben. Aden mußte, 
Koweit ſollte engliſch werden. Anerſättliche Gier eigennütziger 
Krämer, ſagt der unbedachte Mann auf der Straße. Unvermeid⸗ 
liche Folge der Inſelkrankheit, ſpricht das Urteil des Politikers, 
der gerecht fein will. Völkerfreiheit oder Fürſtenabſolutismus, 
atrocities oder Humanität, Menſchenrecht oder Tyrannei: Begriffe 
und Worte. Empörung und Begeiſterung ſind nur Vorwände, 
müſſen Vorwände bleiben. Hinter den prächtigen Wortſchleiern 
und Begriffteppichen harrt der Vogelſteller der Stunde, die ihm 
erlauben wird, den ſtarken, gefährlichen Hochflieger zu fangen, in 
ſein Vogelhaus zu ſperren oder zu erdroſſeln und zu rupfen. Mit 
der genialen Deſpotin Katharina und mit dem frömmelnden 
Schwärmer Alexander Pawlowitſch, mit dem grauſamſten Geiſt⸗ 
bedrücker und mit der an Blut und Farbe fremdeſten Raſſe muß 
das Land alter Bürgerfreiheit und Erbweisheit ſich verbünden, 
wenn keine andere Möglichkeit winkt, Uebermacht zu hindern und 
England die Herrſchaft über Wege und Zufuhr zu erhalten. Wie 
dürfte es Kultur und techniſchen Fortſchritt fördern, wenn es ſelbſt 
dadurch in Lebensgefahr käme? Napoleon war gewiß ein Kerl 
von großem Kaliber, kein Reaktionär, ſelbſt im Purpur, als Schwie⸗ 
gerſohn des Erzhauſes Habsburg: Lothringen, noch das Schwert 

der Revolution, der RobeSpierre zu Pferde; dennoch durfte Eng⸗ 
land nicht ruhen, bis er, der Europa von dem Vormund John Bull 
befreien wollte, durch Schmähſchriften, Wühlarbeit, Koalition, 
Waffenſieg vom Thron geſtoßen, aus dem Himmel ſeines vom Ge⸗ 
nin bedienten Ehrgeizes geſtürzt war. Die Noth der Inſelkrankheit 
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det immer neue Schlagwörter, die dem Britenconcern Ge⸗ 
noſſen angeln ſollen. Das klangvollſte und haltbarſte hieß: „Wah⸗ 
rung des europäiſchen Gleichgewichtes“. Die Wortſchale birgt, als 
Kern, den Wunſch, daß in Europa kein Staat mächtig genug werde, 
um England und deſſen WAlliirte bedrohen zu können; daß Alles 
bleibe, wie es für das Europa vorgelagerte Inſelreich bequem iſt; 
daß namentlich in der Mitte des Erdtheiles nichteine Machtgruppe 
entſtehe, die den ſtarken Arm über die Nordſee hinrecken könnte. 
Drum ſoll Deutſchland ſchwach fein und der Slawe ſich kräftigen. 
Der monomaniſche Drang, für den einen Zweck alle erlang⸗ 
baren Mittel, manchmal auch unſaubere, anzuwenden, immer zu 
thun, als ſei das Ideal der Menſchheit und Wenſchlichkeit das 
Ziel und Leuchtfeuer der Politik, und ſtets doch vor Ertappung 
auf Treuloſigkeit und Eigenſucht zittern zu müſſen, bewirkt ſchließ⸗ 
lich überall Haß, hörbaren oder verborgenen. Die Geſchichte Spa⸗ 
niens, Hollands, Amerikas, Dänemarks, der Afrikanderſtaaten, 
Indiens und Egyptens, aber auch Frankreichs und Rußlands 
weiß davon zu erzählen. Der Menſch, der, noch wenn er Alkohol 
meidet, lieber berauſcht als nüchtern iſt, ergiebt ſich ungern in die 
Erkenntniß, daß Staatsſittlichkeit andere Norm hat als individu⸗ 
ale und daß die Geſchäfte großer, von Feindſchaft umlauerter 
Reiche nicht auf allen Wegen ohne Hypokriſie zu führen ſind. Die 
beſon dere Form der engliſchenHeuchelpolitil, konſtitutioneller und 
internationaler Cant, war ein Symptom der Inſelkrankheit; ſie 
mußte im Lauf der Jahrhunderte entſtehen, wie im Lauf beruf⸗ 
licher Arbeit das Bäckerbein, die Vergiftung durch Militarismus, 
Kohlenſtaub, Phosphor und anderes Gewerbsleiden. Ohne dieſe 
Krankheit und deren häßliche Symptome hätte ein Volk, das für 
die Menſchheit ſo viel gethan hat wie das britiſche, ſich niemals 
ſolchen offenen und verſteckten Haß zugezogen. Und um dieſe 
Krankheit hat man es noch beneidet. Daß es keinen Grenznach⸗ 
bar habe, nur von Meer umſpült ſei, ſchien ein Glück. Das wäre 
es vielleicht für ein beſcheidenes Ländchen ohne ferne Filialen 


und Weltmachtſtreben geweſen. Nicht für eins, das ſich nicht 


ſelbſt ernähren kann und doch berufen glaubt, ganzen Kontinen⸗ 
ten ſein Lebensgeſetz vorzuſchreiben. Noch heute aber giebt es 
Völker und Regirungen, die danach lechzen, auch, wie Großbri⸗ 
tanien, auf ihre Marine, auf Legaten und Kolonialtruppen an⸗ 


MS eee pa 17 akg et Saw site Or * en, * 1 > N 
132 fo Die Zukunft. 8 


gewieſen zu ſein. Sie ſind ſo klug wie der Gefunde bes bes Pine 3 
genfranfen um den Glanz ſeines Auges beneidet. Was Englands 
heuchleriſcher Hochmuth ſchien, war die Folge ſeiner Lebensnoth, 
die nicht verzichten, ſondern ſich ſelbſt zuerſt und dann Andere 
täu ſchen wollte; war die Folge der Furcht, aus der Lage des Reiches 
in veränderter Welt den Schluß zu ziehen. Was Ueberhebung 
des allzu Glücklichen ſchien, kam aus dem Quell bitterſten Leides. 
Die Evolution der Technik hat dieſes Leid verſchärft. Gegen 
feindliche Seemacht und Landungverſuch konnte Flottenmehr⸗ 
ung und Koalition einigermaßen ſchützen. Nicht gegen die Waffen 
neuer Technik. Als der Amerikaner Fulton den erſten Unterſee⸗ 
bootsplan nach London brachte, ſagte Pitt, England werde nie⸗ 
mals ſo dumm ſein, ein Kriegsmittel zu begünſtigen, deſſen voll⸗ 
endete Herſtellung dem Britenreich den Untergang bereiten könnte. 
Die Ausführung wurde verſchleppt. Endlich abergeſchieht ſogar, 
was man gewünſcht hat; ein Bischen früher gewöhnlich, was 
man am Meiſten fürchtet. Der leichte Motor, der die Herr- 
ſchaft über die Luft ermöglichte, trieb auch Fultons Experiment 
in grauſig ſubmarines Leben. Hundert Jahre nach Pitt iſt das 
Tauchboot mit großem Aktionradius fertig: und bedroht keine ans 
dere Macht ſo gefährlich wie England, das die weitaus größte 
Handelsflotte hat und dem Feind, der vom Meer abgeſperrt iſt, 
nicht mit der ſelben Waffe vergelten kann. Ein anderes Beiſpiel. 
Admiral John Fiſher, einſt Erſter Seelord, hat ſelbſt geſagt, daß 
England ſeine älteren Geſchwader, die ihm für abſehbare Zeit 
erdrückende Uebermacht ſicherten, entwerthete, als es ſich zum Bau 
der Dreadnoughts und Supradreadnoughts entſchloß, weil es 
annahm, die Nachahmung würde den Feſtlandsſtaaten zu theuer 
ſein. Schnell aber kam die Nachahmung: und da die Seeſchlacht 
nach Menſchenvorausſicht durch die geſchwindeſten, am Stärkſten 
gepanzerten und beſtückten Schiffe entſchieden würde, konnte die 
deutſche Seegewalt der britiſchen ſehr nah kommen und England 
hatte ſich ſelbſt um den ſonſt unentwindbaren Vortheil hoch über⸗ 
legener Schiffzahl gebracht. Ob es die Technik beflügeln oderhem⸗ 
men will: das Fatum läßt ſich nicht zwingen. Luftſchiffe, Torpe⸗ 
dos, Tauchboote, Winen ſind in der Welt, wie ſeit Kains Bru⸗ 
dermord auf Edens Acker der Tod. Ein feindlicher Zwergſtaat 
kann, wenn er flinke Boote hat, die Inſeln des Vereinigten König⸗ 5 
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ve Nacdes 0 lange mit Minen umkränzen, bis ſie in dem Gewinde 


erſticken. Das iſt der Zuſtand von heute; nicht My hos, ſondern 


gemeine Wirklichkeit. Und Britaniens Wille, die Welt in den ihm 


bequemen Zuſtand zurückzuzwingen, ſich das arbitirium mundi zu 
ſichern, auch in Europa, auf deſſen Feſtland es Fremdling ijt, be⸗ 
ſtimmend zu handeln, wäre nur durchzuſetzen, wenn ihm die Gott⸗ 
heit hülfe, die in Gibeon und im Thal Ajalon durch Joſuas Mund 
Sonne und Mond ſtillzuſtehen zwang. Aus eigener Kraft wird 
die Menſchheit nicht eine Weltordnung verewigen, deren höchſter 
Zweck die Aſſekuranz des britiſchen Reichslebens iſt. 
Kann England dieſe Lebens verſicherung von ſieghaftem Ab⸗ 
ſchluß des Krieges hoffen, der jetzt über die Erde dröhnt? Jeder 
Brite mag ſelbſt dieſer Frage die Antwort ſuchen; zuvor aber muß 


jeder die Möglichkeiten des Kriegsendes feſt ins Auge faſſen. 


Erſter Fall: Deutſchland müßte die Waffen ſtrecken. Nur Els 
ſaß⸗Lothringen oder auch Poſen, Nordſchleswig, Theile Weſt⸗ und 
Olpreußens, alle oder nur die beſten Kolonien: in jedem Fall 
verlöre das Deutſche Reich Land; wohl auch den Kern ſeiner 
Seeſtreilkräfte und die Erlaubniß, zu Land über eine enge Rüſt⸗ 
ungsgrenze hinaus zugehen. Die Folge? Und würde es, wider 
alles Erwarten, fo ſchlimm wie, nach 1806. mit Preußen nach 


Napoleons Willen: wie damals wäre vom Tag ſo ſchmählichen 
Friedensſchluſſes an bis in die elendeſte Hütte die Loſung, alle 


Kräfte zum Rückgewinn des Verlorenen anzuſpannen, alles 
Können des Volkes, des Landes in den Dienſt dieſer einen Auf⸗ 
gabe zu ſtellen. Jetzt aber würde ſolches Gelübde Alles, was 
deutſch iſt und bleiben will, vereinen; bald ſiebenzig Millionen 
Menſchen, deren Intelligenz und Muth, Induſtrie und Tüchtig⸗ 
keit durch papierne Beſtimmungen nicht zu vernichten iſt. Sie 
wären arm; daran ſind ſie, die ſich in Macht emporgehungert 


haben, gewöhnt und ſie würden, ohne Seufzer, jedes Behagen, 


jeden Luxus entbehren, um den Kindern, ſpäteſtens den Enkeln 
das zerſtückte Erbe wieder ganz herzuſtellen und Unabhängigkeit, 
Athemfreiheit zu verbürgen. Daß erzwungene Entwaffnung nicht 


lange wirkt, hat Bonaparte erfahren, hinter deſſen Rücken Preußen 


ſich zur Befreiung rüſtete. An ehrliche internationale Vereinba- 
rung wäre zwiſchen Siegern und Beſiegten nicht zu denken. Der 
Haß gegen die Knebler, beſonders gegen England, würde ſo tief 
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und feſt eingewurzelt, daß er in Menſchenalternnicht en 

wäre. England müßte ſein Stehendes Heer behalten, ſich in un⸗ 
bequeme Koalition fügen, auf eine Serie feſtländiger Kriege ge⸗ 
faßt ſein, in denen Deutſchland nicht immer allein fechten müßte. 
Kann das Weltclearinghouſe, das Reich, deſſen aufgeſchwollener 
Leib ſo viele reizbare, verwundbare Stellen hat, dieſen Zuſtand 
wünſchen? Allerlei Kombinationen und Koalitionen blieben mög⸗ 
lich. Schon der Friedens kongreß brächte, wenn Deutſchland leid⸗ 
lich klug vertreten wäre, die Sieger vor arge Klippen. Die Ver⸗ 
ſtändigung über die Zukunft Europas würde unendlich ſchwer. 

Zweiter Fall: Deutſchlands Schwertſiegt. Die Annahme eng⸗ 
liſcher Niederlage iſt doch wohl eben ſo erlaubt wie die engliſchen 
Siege; wenigſtens in der Theorie auch nicht unwahrſcheinlicher Die 
Folgen aus zumalen, wäre grauſam; und ijt unnöthig. Unndthig, 
in dieſer Gedankenreihe an Irland, Egypten, Indien zu erinnern. 
Rußland und die Lateinerſtaaten (deren Verhältniß zu England, 
nach britiſchem Herzenswunſch, dem Südamerikas zu den Ver⸗ 
einigten Staaten ähnlich werden ſoll) würden nicht lange klagen. 
England mit verblichenem Preſtige, ohne geſicherte Seeherrſchaft, 
Zufuhrſtraßen, Nährſtoffe, ohne Heilmittel gegen ſeine Inſel⸗ 
krankheit, ohne den alle Reichsgeblete düngenden Goldſtrom, von 
New Vork als Finanzherrſcher entthront, immer wieder Tauch⸗ 
booten, Luftbomben, Winen ausgeſetzt: für eine ganze Menſch⸗ 
heit wäre aus dieſer Kataſtrophe Beute zu holen. Und wer glaubt, 
daß Dankbarkeit oder andere Sentimentalität Japan, dem Eng⸗ 
land in den Großmachtrang half, hindern würde, mit beiden gelben 
Händen in Britaniens aſiatiſchen Beſitz zu greifen? 

Dritter Fall: Allgemeine Entkräftung erzwingt das Ende. 
Vierzig Millionen Männer (die Zahl iſt gewiß nicht zu hoch an⸗ 
genommen) ſtehen im Kampf oder in ſchwerer Arbeit für den Krieg. 
Sie fehlen im Gewerbe, beſonders im Ackerbau aller Länder. Sie 
müſſen, um auszuhalten, gut und reichlich ernährt werden. Vielen 
Aeckern fehltStickſtoff, vielen Kali, allen, auch denen neutraler Län⸗ 
der fehlen Hände. Die Landwirthſchaft kann nicht leiſten, was ſie in 
normaler Zeit leiſtet und was fie gerade jetzt leiſten müßte, um Krie⸗ 
ger, Kriegsarbeiter, Völker mit Brot, Fleiſch, Fett zulänglich zu 
verſorgen. Ueberall werden die Eiſenbahnen abgenutzt, überlaſtet, 
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der e die mehr Wagons als je braucht, entzogen. 

Trans portkriſis zu Land und zu Waſſer. Hit nicht das heute ſichtbare 
nur das erſte Symptom einer wachſenden, unabſehbaren Noth, 
die im dritten, gar im vierten Kriegsjahr nicht auf eine Gruppe der 


in Krieg geriſſenen Staaten beſchränkt bleiben kann, ſondern die 


ganze civiliſirte Menſch heit, mit ungeſtümerheftigkeit zunächſt aber 
den alten Erdtheil packen, preſſen, ausdörren muß? Dieſer dritte 
Fall, der Sündenfall Europas, führt in Wüſte, deren Sand unter 
den Hufen Apokalyptiſcher Reiter aufwirbelt, in grauſige Revo⸗ 
lution, in Blut und Koth der Höhlenzeit, wo Halbmenſchen ein⸗ 


ander um ein Weib, einen Fraß, ein Tandſtück zerfleiſchten. Die 


wüſteſten Bilder der Offenbarung Johannis würden Wirklichkeit. 
Das ſind die drei Möglichkeiten. Eine vierte erblickt mein 
Auge nicht. Und um an eins dieſer Ziele zu gelangen, hat auf 
Europas Erde Jahrtauſende lang die Menſchheit geſonnen und 
gearbeitet, geliebt und gedichtet, den Elementen getrotzt und ſie 
bezwungen, Kinder gezeugt und in Schmerzen geboren? Damit 
eins dieſer Ziele erreicht werde, müſſen noch Willionen fallen, 
verröcheln, verkrüppeln? Weil England und Deutſchland, deren 
Flottenſtreit heute durch die Technik entſchieden und abgethan iſt 
und für deren Streben die Erde Raum genug hat, ſo in National⸗ 
haß verrannt ſind, daß ſie ſich über Kleinkram nicht verſtändigen 
können und keiner von beiden den edelſten, nothwendigften Muth 
findet, offen, amtlich, zwiſchen Millionen Schwertern und Feuer⸗ 
ſchlünden, zu ſprechen: „Ich will Frieden, der meinem Reich die 
Würde, meinem Volk die Zukunft wahrt, will ihn, weil nur er 
Dauer verheißt, weil ich ein Menſch bin und menſchlich fühle.“ 
Feinde des durch Verſtändigung zu ſchaffenden Friedens, 
der aus furchtbarem Geſchehniß das für Menſchheit und Nationen 
Beſte zu machen verſucht, ſind Alle, die von ſolchem Frieden das 
Ende ihrer Macht, ihres Herrſchaſtſyſtems fürchten müſſen und 
in denen Egoismus ſtärker iſt als frommes Weltempfinden. Kein 
Menſch guten Willens und reiner Seele darf müßig, wie ein 
Senſationen noch unbekannter Art bereitendes Schauſpiel, den 
Untergang einer Welt erwarten, die nicht flecklos war, doch ſchön 
wie Menſchengebild, dem Sonne und Sturm das Antlitz gebräunt, 
das Kleid in die Farbe ehrwürdigen Alterthumes verwittert haben 
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Blutſchande. 
Den Brüllern, die nur der Waffengewalt vertrauen und das 
raſche Nahen „endgiltigen Sieges“ ankünden (als könne eine in 
Denken und Wollen zerklüftete Minderheit über fünfzehnhundert 
Millionen Erdbewohner, über die Menſchheit und den Weltwil⸗ 
len je endgiltigen Sieg erfechten), aber auch den in eitler Lauheit 
ſeichten Vernünftlern, denen ein durch Handels maklerthum oder 
Schachermachei, durch redlichen Landfetzenaustauſch oder Schie⸗ 
bung zu ſtiftender Friede wünſchenswerth ſcheint, ſei der Bericht 
empfohlen, den der Abgeordnete Chulgin über die letzte Selbſt⸗ 
herrſcherſtunde Nikolais Alexandrowitſch veröffentlicht hat. Am 
zwölften März rafft ſich, im Großen Hauptquartier, der Zar in 
den Entſchluß, den Wunſch der Reichsduma nach Winiſterverant⸗ 
wortlichkeit und Parlamentariſcher Regirung morgen zu erfüllen. 


Schnell ſind die zwei blauen Hofzüge geheizt; in den erſten Wür⸗ . 


denträger und Geſinde, in den zweiten der Kaiſer mit dem näch⸗ 
ſten Gefolge. Hinter Bolgoje wird gemeldet, daß der Vorderzug 
von rebelliſchen Truppen aufgehalten worden, die Strecke nach 
Zarskoje Selo unbefahrbar, die petrograder Garniſon vom Zaren 
abgefallen ſei. Nikolai wird geweckt, hört, was iſt, und ſpricht, noch 


im Bett: „Wenn das Voll fie will, bin ich zur Abdankung bereit. 


Gebe Gott, daß Frau und Kinder geſund ſeien! Dann werden wir 
ſtill in Livadia leben.“ Er kleidet fic) an, tritt auf den Treppenhals 
des Schlafwagens hinaus; und Admiral Nilow, ſein Flaggen⸗ 
chef, ſieht in der Winternacht dicke Thränen in den Bart des Kai⸗ 
ſers rollen. Kein Vorwärts: alſo zurück. Am vierzehnten März⸗ 
abend vernimmt, auf der Station Pſkow, Nikolai aus dem Munde 
des Generals Rußkij, daß er ſelbſt um den (allzu lange geweigerten) 
Preis Parlamentariſcher Regirung heute ſich den Thron nicht mehr 
retten könne. Von vier bis ſechs Uhr früh ſpricht Rußkij durchs Te⸗ 
lephon mit dem Kammerpräſidenten Rodfianto. Auch die Armee⸗ 
führer Bruſſilow und Ewert halten die Abdankung für unvermeid⸗ 
lich. Am fünfzehnten Märzabend, gegen Elf, ſteigen die Herren 
Gutſchkow, das Haupt der Ottobriſtenpartei und der Kriegs miniſter 
der Probiſoriſchen Regirung, undChulgin, als Vertreter des Voll⸗ 


zugsausſchuſſes der Reichsduma, in den Eiſenbahnwagen des 


Kalſers. Eine Lichtfluth umſtrahlt ſiezund Chulgin fühlt fic, in ver⸗ 
tragenem, eingeſtaubten Straßenanzug, mit vier Tage alten Bart⸗ 
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‘had a eln im en Geſicht, zwiſchen den dellgrünen Sei⸗ 
dendecken der Wände nicht ſehr behaglich. Drei Generale: Rußklj, 
Baron Frederickſz, der Haus miniſter, und der zur Protokolfüh⸗ 
rung berufene Hofmarſchall Fürſt Nariſhkin. Der Zar im Dienſt⸗ 
rock des Oberſten eines Raufafterregimentes. Mit geſenktem Blick, 

um nicht den Eindruck ſeiner Worte zu fehen, ſpricht Gutſchkow; 
lange, ruhig, ohne Rückſchau in unverbeſſerlichen Fehl. Heute, 
ſchließt er, iſt Wahl nicht mehr möglich: der junge Alexej Nikola⸗ 
jewitſch muß Kaiſer, ſein Oheim Wichael Regent werden. Noch 
ſchlichter, von Erregungmerkmal freier als Gutſchkows iſt Niko⸗ 
lais Rede; als ordne ſie alltägliches Herrſchergeſchäft. Weil er, 
erſt an dieſem Nachmittag deutlich, erkannt habe, daß die Tren⸗ 
nung von dem einzigen Sohn ihn zu hart drücken würde („was 
die Herren gewiß begreifen“), wolle er zu Gunſt ſeines Bruders 
auf die Krone verzichten. Chulgin bittet um die Erlaubniß, die⸗ 
ſen Vorſchlag mit Alexander Jwanowitſch Gutſchkow zu beſprechen; 
und begründet dann kurz das Einverſtändniß der Abgeordneten. 
Wie der Vater den Sohn, fo würde der Sohn den Vater ſchmerz⸗ 
lich vermiſſen und die Erzwinger der Trennung, die Vollſtrecker 
des Volkswillens, vielleicht haſſen lernen; auch ſei die Frage dor⸗ 
nig, ob der Regent im Namen des MWündels mit einem bindenden 
Eid ſich an die Verfaſſung ketten dürfe. Nikolai fragt noch, ob die 
Gaſte überzeugt ſeien, daß ſein Verzicht dem Reich die innere Ruhe 
zurückgeben werde; geht, da die Frage bejaht iſt, in den nächſten 
Wagenzund bringtnacheiner Weile die Verzichtsurkunde. Mit hal: 
ber Stimme lieſt Gutſchkow den Wortlaut von ſchmalen Blättchen. 
Die Sprache, ſagt Chulgin, „war würdig und edel und ich ſchämte 
mich des Textes, den wir Zwei in Haſt hingekritzelt hatten“. Auch 
den über die Eides pflicht erbetenen Zuſatzformt Nikolai klarer, als 
vorgeſchlagen war. Drei Maſchinendurchſchläge; auf Briefpapier 
mit dem Aufdruck, Hauptquartier“ und „Der Generalſtabschef“. 
Mit dem Bleiſtift unterſchreibt der Kaiſer. Nun iſt ers nichtmehr. 
; Zwölf Minuten vor Zwölf. Die in ihren Folgen unabſehbare 
Staatsaktion hat nicht einmal eine ganze Stunde gedauert. Der 
Haus miniſter beglaubigt, miiSinte „ikolais Unterſchrift. Freund: 
licher Abſchied. „Hatten wir ſchon zuvor einander die Hände ge⸗ 
ſchüttell? Mir iſt ſo; doch ich war erregt und weiß es nicht mehr 
genau. Beim Abſchied war der Kaiſer vollkommen ruhig, zeigte 
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keine Spur bitteren Gefühles und gab ſich wie ein . 8 befreune 
deter, nicht wie ein ſtolz auf Diftang haltender Mann.“ Warum 
glitt, der die ſchwerſte Stunde ſo würdig trug, in höchſter Noth 
über ſo lichten Menſchenverſtand gebot, dennoch vom Thron? 
Nicht, weil fein Heer das deutſche nicht zu ſchlagen vermocht, ſeine 
Frau Alexandra die Anbeterin Anuſchka, dieſes Hoffräulein den 
Brunſtheiland Rasputin gehalten hatte, noch, weil in einem mit 
Nährſtoff überſtapelten Reich große Volkstheile hungerten. Ehe 
an Europäerkrieg, an die Einfuhr ſapphiſcher Sitte und Schwarz⸗ 
meſſenbrauches, an Verkehrs wirrniß in Rußland zu denken war, 
habe ich die Nothwendigkeit der Abdankung hier, im März 1905, 
vorausgeſagt. Nothwendig war ſie, auch ohne neuen Krieg, ſo⸗ 
gar nach einem Sieg unvermeidlich: weil unter dem Schädeldach 
Nikolais nur altes, verlebtes Denken, mit dünnem, entfärbtem 
Blut, niſtete und der ſchüchtern Gekrönte niemals den Muth zur 
Entlehnung jungen, zeugungfähigen Denkens fand; weil er weder 
ſah noch ahnte, was die Zeit begehre, weder aus ſeinem Hirn (das 
nicht dunkler, nicht enger war als manches anderen Monarchen) 
den Schöpfergedanken, der allein heute zum Amt des Kaiſers, des 
Königs weiht, gebar noch nur je begriff, daß in Oſt und Weſt, in 
Frieden und Krieg keines anderen Eroberers Werk Sauer verheißt 
als des Gedankens. Nur des halb trug ihn der Thron nicht länger. 
Das einzige große Curopaerland, das in zwei Jahrhunderten 
vor der Frage, ob Monarchie oder Republik ſein ſolle, nie in 
Krampf gebebt, nach Cromwells Tag dieſe Frage kaum je wieder 
geſtellt hat, iſt England. Das hatte keinen Grund, fie zu ſtellen. 
Woraus entſteht ein Staat? Aus dem Bedürfniß des Landſchutzes 
und der Arbeitvertheilung. Wenn der Bauer nur fein Höfchen 

ſichert, nur (ſagt ſchon Platon) den vierten Theil ſeiner Kraft an die 
Nährmittelförderung wendet, die anderen drei Viertel in Maurer⸗, 
Zimmerer, Kleidner⸗ und Schuſterarbeit verbraucht, kommtnichts 
Rechtes, nichts raſch zu Stand. Vernunſt räth zu Geſellung und 
wiederum zu Sonderung; empfiehlt Schutzgemeinſchaft und Pflege 
der Einzeltalente. Wo Alle für Jeden ſtehen, iſt Jeder geborgen; 
leiſtet Jeder nur, wozu er anſtellig und ausgebildet iſt, ſo wird 
Alles ſchneller, reichlicher, ſchöner. Weil das der Höhlenzeit ent⸗ 
wachſene Menſchenweſen mehr braucht und erſehnt, als es allein, 
für ſich, ſchaffen kann, verbündet es ſich anders begabten Weſen 
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a und wölbt, als bee Arm einer Arbeitergemeinde, die Kuppel des 
Staates. Der kann ohne Herrſcher gedeihen; ohne Staat aber iſt 
ein Herrſcher eben ſo wenig denkbar wie, nach dem Wort des 
Konſuls (nicht des Kaiſers) Bonaparte, ein nackt unter Nackten 
wandelnder. Der Germane wählt ſeinen König, als den Vormann 
und Führer zu beſtimmtem, umgrenzten Unternehmen und ver— 
längert, dem Wahlkönigthum noch treu, da der Pflichtenkreis ſich 
weiter auswärts dehnt, die Geltungfriſt nur bis an das Lebens⸗ 
ende des Gekürten. Der König der Angelſachſen und der Nor⸗ 
mannen ſteht, noch als er die Krone durch Erbrecht, nicht mehr 
von Wählern, empfängt, unter dem Geſetz. Nur des Geſetzes Voll⸗ 
ſtrecker iſt er und durch Eid verpflichtet, das Recht, die Sitte und 
Lebensgewohnheit des Volkes (folk and people) zu wahren. Dieſes 
Volkes Wille, nicht eines Gottes, giebt ihm alle Gewalt; und ent⸗ 
zieht ſie ſchroff dem König, der ſie mißbraucht, verzettelt oder, wo 
fie nothwendig wäre, träg ruhen läßt. Der König wird nie all- 
mächtig, darf weder blindes Vertrauen fordern noch ſeine Sou⸗ 
verainetät über die Kanten der Rechtsurkunden (Common Law, 
Magna Charta) hinaus ſtrecken; nach der Geſetzlichkeit ſeines Han⸗ 
delns iſt er zu richten und für dieſes Handeln nicht etwa, wie noch 
der erſte Karl Stuart wähnte, nur dem Himmel verantwortlich. 
Wars zuerſt der Hundertſchaft, ſpäter dem Reichs parlament; 
und ſank in Ohnmacht, ſobald er ſich vermaß und mehr zu ſcheinen 
ſtrebte, als der zur Ausführung des Volkswillens Beſtallte ſein 
darf. Von Bracton und Edward Coke bis auf Macaulay und 
Morley hat, in Hochadelsſchlöſſern und Miethkaſernen, über die 
Grenzen königlicher Gewalt nie Streit gewüthet. Seit Erfahrung 
lehrte, wie ſelten im Hirn des von Erbrechts zufall Gekrönten der 
fruchtbare Königsgedanke horſtet, nahm man dem König die Mög⸗ 
lichkeit, Schaden zu ſtiften. Er darf, ſchon nach Bracton, nur thun, 
was ihm das Geſetz erlaubt; und der von Speichelleckern in Wills 
kürſinn gefälſchte Satz „The king can do no wrong ſpricht nichts 
Anderes aus als die dem Briten ſeit dem fünfzehnten Juni 1215, 
dem Geburtstag der Magna Charta, nie von Zweifel umdunſtete 
Gewißheit, daß der König nur in den Rechtsſchranken Gebieter 
iſt und hinter ihnen die Macht verliert, Unrecht zu thun. Wer die 
Tagebücher und Briefe der Königin Victoria kennt und das raſt⸗ 
los ſtille Wirken ihres Sohnes Eduard ſah, wird nicht behaup⸗ 
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ten, daß den Trägern der Britenkrone auch die Möglichkeit, ihrem 
Land zu nützen und in Weltſchickſal Einfluß zu erlangen, geſperrt 
ſei. Mit der Krongewalt Schädliches zu bereiten und dem Volk 
ein ſchwarzes Loos aufzuzwingen, ſind ſie gehindert; nicht, das 
Königswerkzeug ihrem Verſtand, dem des Menſchen im Purpur, 
dienſtbar zu machen. Würde das Britenreich, wie Köpfe von der 
bewährten Weitſicht der Helfferich und Zimmermann uns zu kün⸗ 
den geruthen, im Auguſt vom Hunger, würde es {pater von Waffen 
beſiegt: kein Engländer, Schotte, Ire ziehe den fünften Georg der 
Schuld. Der brauchte um ſeinen Thron nicht zu bangen. 

So wollen, endlich, auch wirs. Nicht: Trugſpiel und Schieb⸗ 
ung mit Vol ksrecht und Parlamentarismus; weder ein Binſen⸗ 
geſetz über Miniſterverantwortlichkeit oder anderen Stuckputz der 
Reichsfaſſade noch irgendeinen Erzberger, Schiffer, Payer, David 
als Konzeſſion⸗ Schulze in einem Reichsamt. Sondern: neue, dem 
Genius der Zeit genügende Abgrenzung der Rechte (alſo auch der 
Verantwortlichkeitzonen), die dem Kaiſer und die der Nation zle⸗ 
men. Iſt dieſe Neuerung nur durch Opfer zu erkaufen: kein Kaiſer 
kann vor ihnen zaudernz keiner auf dem Pfühl des Glaubens ruhen, 
nur das Volk, nicht der Herrſcher habe, ohne zu zählen, zu wägen, dem 
geil des Vaterlandes Opfer zu bringen. Doch iſt, was werden muß, 
nicht Verluſt; iſt Gewinn und feſte Verſicherung der Familienzu⸗ 
kunft. Monarchie iſt eine in ihrer Dauerbarkeit zeitlich begrenzte 
Form und, wie alles Irdiſche, dem Geſetz der Wandlung unterthan. 
In engen oder epenhaft einfachen Verhältniſſen kann ſie Allein⸗ 
herrſchaft, Selbſtherrſchaſt fein; auch da, wo die Vorſorge für den 4 
Nothfall des Krieges, eines nur durch zähe Geduld, nie müde Bee ö 
geiſterung und ſtraffe Zucht gewinn baren, jeden Alltag beherrſcht, 
in die Züchtung des wichtigſten Typus, des Kriegers, nöthigt und, 
wie der Knecht dem Herrn, die Frau dem Gatten, das Kind dem 
Vater, ſo das Volk dem König willenlos untergeben ſein muß. 
Das iſt nicht unſer Zuſtand; nicht unſer Krieg. Deſſen Ausgang 
beſtimmen, ſicherer noch als die Künſte des Strategen und Tak⸗ 
tikers, Induſtrie, Technik, flinke Organiſation aller Wehr⸗„Nähr⸗, 
Zahl⸗ und Verkehrs mittel; beſtimmen Kräfte, die nur in Freiheit 
reif, nur von Freiheit dem Reichs ſchoß entbunden werden. Das 
alte Preußen, deſſen Hauptgewerbe der Krieg war, brauchte die 
ſtarre Härte der Stoa (aus der doch ſchon Fritz gern in Epikurs 
heiteren Bezirkfloh). Dem Deutſchland von morgen, dem liebens⸗ 
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5 * diger Ernſt be ie als Rauheit zinſen, Wirthſch aftnutzen wich⸗ 
liger als Myſtik fein wird, würde ein Zeno bald eben fo läſtig wie 


ein Drillkönig oder ein auf den Götzenſockel gehobenen MWarſchall, 
der auch den Bürgern befehlen dürfte. (Generallieutenant Groe⸗ 
ner, der als Leiter des Feldeiſenbahnweſens Ungemeines geleiſtet 
hat, irrt in die Meinung, daß dem Generalſtabschef ſolche Befehls⸗ 
weite offen ſei, und ſtärkt, unbewußt, damit, der Schwabe, den 
Auslandsglauben an die „preußiſche Wilitärautokratie“.) Wes 
der Selbſtherrſchaft noch Scheinkonſtitutionalis mus iſt fortan mög⸗ 
lich. Nur: Selbſtregirung des Volkes, das ohne Murren gearbei= 
tet, gedarbt, gefochten, geblutet hat. Demokratie, ſagte ich vor acht 
Tagen, wird das dringlichſte Fürſtenbedürfniß. Wann und in 
welcher Geſtalt der Friede komme: breite Schichten der Nation 
wird er enttäuſchen und in bitteren Groll ſtimmen. Soll und darf 
der den Kaiſer und das Hohenzollernhaus treffen? Und leugnet 
ein Redlicher, daß Zorn, der den Kanzler, den für das Handeln 
des Reichs hauptes allein Verantwortlichen, ſchilt, heute ſchon 
höher zielt? Der Kaiſer wird entbürdet, wenn er ſich aus der Pflicht 
löſt, den Kanzler zu wählen, für Kriegserklärung und Frieden 
ſchluß die innere, letzte Verantwortung zu tragen, mehr zu ſein oder 
zu ſcheinen als des Volks willens in Würde thronender Vollſtrecker. 
Entbürdet wird er, nicht in der Wirkenskraft gelähmt; von gefähr⸗ 
licher Laſt freier, nicht leichter an Eigengewicht. Die Verantwor⸗ 
tung des Friedens, der werden muß, kann nur der Nacken der gan⸗ 
zen Nation ungebeugt tragen. Ehe er danach drängt, ehe ein Aus⸗ 
ſchuß den Umbau der Verfaſſung fordert, rufe des Kaiſers freier 
Wille, im Einklang mit den zuEwigem Bund ihm geſellten Fürſten, 
Reichstag und Bundesrath in die Pflichtgemeinſchaft einer Consti- 
tuante, die dem Reich verantwortliche Miniſter, der vom Volk er⸗ 
wählten Parlamentsmehrheit Regirungmadt, allen ſelbſtändig 
ſich nährenden Deutſchen beider Geſchlechter das Recht zu Wit⸗ 
wirkung am Neichsgeſchäft ſichert, die alten Geſetze neuem Bedürf⸗ 
niß anpaßt und dadurch der Nation die Freiheit, den fürſtlichen 
Häuptern ungefährdete Lebensdauer verbürgt. Schnell: ehe die 
Gunſt der Stunde verſäumt iſt; die Zeiger ſtehen zwölf Minuten 
vor Zwölf. Wer fürchtet das Geheul des um die Wahrung rofti- 
ger Privilegien, vermotteter Pfründen zeternden Troſſes? Der mag 
ſich tummeln, in eigene, nicht mehr von Gunſtſtrahl erleichterte 
Arbeit ſchicken: dann wird ihm auch in der gelüfteten eimath wohl. 
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Wen ſchreckt die Mondröthe, die vom letzten apnea bis in 
den Sonntag Exaudi währt? Die in der Erdatmoſphäre aufge⸗ 
ſogenen, abgelenkten, gebrochenen Sonnenſtrahlen leihen dem 
Silber der ſichtbaren Mondſcheibe die Farbe des Kupfers; nicht, 
wie Höflingsaberglaube wimmert, des Blutes. Hütet den Strahl 
der irdiſchen, Euch alles Leben ſpendenden Sonne vor Ablenkung, 
Bruch, ſaugenden Schmarotzern, laſſet ihn kein Theilchen ſeiner 
Wärmkraft verlieren: dann wird die Knospe vor Froſt, die Frucht 
vor Säure bewahrt. Iſt Roth, die Farbe des Purpurs, des Her⸗ 
zensſaftes, der Mohnblumen im Aehrenfeld, das Gewand des 
Volks willens, ſo iſts ein Wahrzeichen neuer Majeſtät, nicht Bleib⸗ 
ſel alten Sündenfalles; ſo weiſt es nicht in Aufruhr und Bürger⸗ 
krieg, ſondern mahnt leuchtend, die Völker ins Gewand entſeelter 
Fürſtenmacht zu kleiden. (Weil der Monarch darin fröre.) 
i Der rötheſte Mond, die dem Brand ihrer Scharlachlaken ent⸗ 
ſtiegene Sonne hätte, ſeit Rains Brudermord und den Wetzeleien 
des Lahmen Timur, nirgends ruchloſeren Frevel geſchaut als un⸗ 
ſeren Krieg, wenn nach ihm Alles, Feindſchaft und Rüſtung, Lift 
und Gewalt, Herrenmacht und Knechtefron, bliebe, wie es zuvor 
war; wenn aus der Sintfluth nicht Lüftung, Entſeuchung, Heili⸗ 
gung der Erde und all ihres Staatengebildes würde. Was ſein 
muß, wird; des Baumes Frucht und die Auferſtehung des von 
triefenden Händen, von klebrigen Spaten verſcharrten Geiſtes. 
Höret Ihr ihn athmen? Er ſpricht. „Nie wieder, Völker, niemals 
wieder, Menſchen, darf Solches werden. Ihr ſahet, in welchen 
Graus, welche Blutteifune Krieg heute Jeden und Alle reißt. 
Dahinein wagt der Mündige ſich nur aus freiem Willen, nicht 
auf den Befehl eines Herrſchers oder Zufallsklüngels; die Fol⸗ 
gen des Entſetzens und der Wirbelſtürme, Bruch und Untergang 
ſeines Hoffnungſchiffes trägt geduldig nur, wer ſelbſt das Wags 
niß der Fahrt gewollt hat, nicht, wer feſt in die hand genommen, 
in Traum gelullt und mit Betäuberkunſt erhalten, unter Wetter⸗ 
wolken hin, über Klippen, in ungewolltes, unerſehntes Schick⸗ 
ſal getragen wurde. Schmiedet Euch in den Entſchluß, Krieg nur 
zu führen, wenn Ihr ſein Werden bis in die tiefſte Wurzelfaſer 
durchblickt und durchleuchtet, durchdacht und durchfühlt und ihn 
dennoch als unvermeidlich empfunden habt. Dann wird nie wieder 
eine.. And feſt werde, wie Erzfels, Denen, die bluten und trauern, 
darben, verkrüppeln, verarmen, das Recht, in der Stunde, unter dem 
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. one 
Be a dieſte ſelbſtbeſtimmten, Frieden zu ſchließen. Dann 
wird er morgen. Am letzten Tag, Germanen, vor Ragnaroks, des 
Weltunterganges, Vollendung. Dreiunddreißigmal ſchon fuhr das 
Leichenſchiff Naglfar hin und her; und abermals hängt der Reif⸗ 
rieſe das Steuer ins Ruderjoch. Bauet nicht auf den neuen, den 
namenloſen Gott, der aus der Aſenbrandſtatt die ſchönere Erde 
zaubert, ſie mit jungen Göttern bevölkert und dem des Geſchöpfes 
dankbarer Schoß ohne Saat Ernte beſchert. Im Schweiß Eures 
Angeſichtes müßt Ihr ſäen und pflügen, reuten und eggen: um⸗ 
ſonſt wüchſe kein Hälmchen, nicht Kohl noch Rübe Euch zu. Iſt 
nicht in Euren Seelen ſelbſt Gottheit: aus Wolken ſteigt ſie nicht 
nieder. Verjüngt und ſchmückt nicht Euer zu Güte williger Geiſt 
die Welt: von keines Zaubers Gnade wird je noch ein Eden.“ 
f Das könnte erſt werden, wenn der Geiſt wieder in Großmacht 
erſtarkt, das Hirn des Schwertes Herr geworden iſt. Solchen 
Wahnes lacht der, Siegeswille“ der Lauten; und die laulich Seich⸗ 
ten, die auch für dieſen anbefohlenen Willen, wie für Butter und 
Kaffee, Sohlen und Benzin, „Erſatz“ ausdüftelten, haben Achſeln 
und Brauen. Dort: „Wir kriegen ſie, ſämmtlich, auf die Knie!“ 
Hier: „Aus Nachfrage und Angebot wird ein Geſchäft.“ Beiden 
iſt der Gedanke ein feuchter Nebelſtreif ohne Nährgehalt und kalo⸗ 
riſche Kraft, Idealismus ein Mandelmilchbrei aus der Puppen⸗ 
küche. Sie zanken, beſpritzen einander mit Galljauche: und ſind 
dennoch in ſteter Gemeinſchaft der Blindheit und Taubheit. Aus 
der Weltſeele (die keinem Hegel ſich heute noch in dem fetten Impe⸗ 
ratorenleib Bonapartes verkörpern würde) drängt ganz Anderes, 
heiß wallend, ans Licht. Ein Sehnen nach höherer Sittlichkeit, von 
deren Geſetz der Staat nicht weiter als irgendein Einzelner ab⸗ 
weichen darf, deren internationaler Geltungbezirk, wie der allen 
privaten, öffentlichen, nationalen Rechtes, von Spruchgericht und 
Vollzugsgewalt beſchützt, deren Verächter und Beſudler, Volk 
oder Regirung, von Ankläger, Gericht, Strafvollſtrecker eben fo 
in Verantwortung gezwungen und für Fehl haftbar gemacht wird 
wie jeder Bürger eines civiliſirten Staates für ſein Vergehen. 
Diefe Sehnſucht, das Sorgenkind aus endlos ſcheinender Kriegs⸗ 
nacht, hat der tapfere Wille zu Frieden und Menſchenwürde im 
hellen Schacht der Erkenntniß gezeugt, daß Internationalismus 
die nächſte, unüberſpringbare Erlebensſtufe weißer WMenſchheit iſt 
und Gleichheit des Rechtes, der Pflicht und Verantwortlichkeit 
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Denen werden muß, die durch Grenzſteine, Schlagbäume, verſchie⸗ 
dene Kleider der Rümpfe und Reden zwar getrennt, doch Glieden 
eines Körpers ſind und Organe einer Seele ſein ſollten. Nicht her⸗ 

ab: hinauf trägt die Sproſſe des Internationalismus; aus dem 
Feuerſumpf und den Geifertümpeln des Fenrirwolfes in des Ga⸗ 
liläers ernft anmuthiges Menſchenreich. Hinauf in den Hügelgar⸗ 
ten einträchtiger Güte, von deren warmem Anhauch die Luſt zu 
Feindſchaft und Rüſtung, Gewaltthat und ſchmählicher Tücke welkt, 
der Land⸗ und Machthunger geftillt die Inſelkrankheit geheilt wird. 
Läßt Deutſchland, dem in jeder Hoch zeit der Gedanke die wirkſamſte 
Waffe ward, ihn nun den Feinden? Dürfen Die vor dem Auge 
und Ohr der Welt erweiſen, daß ſie für die Freiheit der Völker, 
der ſchwächſten und ſtärkſten, religidjen und politiſchen Glaubens, 
bürgerlicher und völkiſcher Schickſalsbeſtimmung, für Civiliſation, 
Wehrlaſtminderung, Staatenbund, Staatengericht kämpfen, wäh⸗ 
rend aus dem Deutſchen Reich nur hörbar wird, daß es für Lander⸗ 
oberung oder Landzuwachs, Erz⸗ oder Gelderwerb ficht? Dann 
wurde unter Albendruckächzender Athem wildes Gepfauch. Nicht 
von draußeniſt, von eines Goltes Altar, aus eines Teufels Eſſe, 
der Friede zu holen; nur im Innerſten tit er zu bereiten und nur 
Deutſchlands Volkkann ihn, in verantwortlicher Freiheit, ſchließen. 
Wer (noch einmal) erfrecht ſich des unſühnbaren Frevels, dieſes 
Volk, in der ſtummen Wajeſtät ſeines Kampfes und Leides, ſeiner 
nie erträumten Opfer an Blut und Gattungſamen, mit ſchleimigem 
Mundgquark, ſtinkigem Letternſchwarz zu betrügen? Gebet ihm, 
was ihm gebührt: das Recht und den Luftraum zu Entſcheidung in 
nirgends verdunkelter noch übertünchter Kenntniß des Macht⸗ 
beſtandes, des Bedürfniſſes und der Möglichkeit von morgen. Und 
grinſet nicht, ſondern ſinket, Fürſten, Heerführer, Feinde, andäch⸗ 
tig in die Knie, wenn es muthig ſich zu Idealismus bekennt und, 
endlich, die Horde der Schieber, die ſich bismärckiſchen Realien⸗ 
geiſtes voll dünkeln, aus ſeinem Hauſe räuchert. Uralte Mär raunt, 
nur aus Blutſchande könne der weiſeſte Wunderwirker geboren 
werden, nur naturwidrigem Gräuel die Allgewalt ſich entbinden, 
die Den Zauberſpuk müd greiſender Natur bricht und die von Zu⸗ 
kunft trächtige Gegenwart aus dem Bann der Vergangenheit löſt. 
(Antigone; Siegfried.) Der Krieg iſt Europens Blutſchande. Der 
Purpur heldiſch frommer Volksmajeſtät, die zur Sühnung des Fre⸗ 
vels aufſteht, röthet mit ſeinem Abglanz den vergrämten Mond. 
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Berlin, den 12. Mai 1917. 


5 Der zwölfte Feind. 


it 1 Simmeneinhel, ſtand am fünften Maimorgen in der Zei⸗ 
tung, hat das Kabinet (Präſidenten und Direktoren, Cen⸗ 
eth und Provinzialregirung) des Großen Volksreiches China 
(Ta Chung⸗Hua⸗WMin⸗Kuo) beſchloſſen, dem Deutſchen Reich 


den Krieg zu erklären. Der zwölfte Feind. Deſſen Beſchluß hebt 


die Kopfzahl der uns feindlichen Volksmaſſen über die Hälfte der 


zweiten Menſchenmilliarde hinaus. Das Auge des Gedächtniſſes 
fliegt über vier Jahrtauſende, dunkle und helle, hin: und findet 


auf ſo ungeheurer Strecke nirgends eine Spur, die zu ſchließen er⸗ 
laubt, daß China aus freiem Willen eine nennenswerthe Macht 
angegriffen habe. Als der Weſtwelt der Name des Landes (in 
der Armenierſprache Zunia oder Zenaſtan) zum erſten Mal ins 


Ohr klingt, hört es, dort, in der Erdmitte, wohne ein reiches Volk, 


das Seide ſpinne und den Frieden inbrünſtiger als irgendein an⸗ 


deres Gut liebe. In Chinas Frieden ſehnt aus dem Waffenlärm 


des Hunnenlagers die Fürſtentochter ſich heim, deren Klagelied 


Joſeph de Guignes uns bewahrt hat. „Rohes Fleiſch zur Stillung 


des Hungers, ſaure Wilch nur, den Durſt zu löſchen, und eines 
Zeltes vom Wind bewegte Wände ftatt der ſchützenden Mauern 


uAnſeres Palaſtes! So lebe ich, ſeit die Eltern mich einem Barbaren 
zu Wärmung und Gekos hinwarfen. Wüchſe mir eines Vogels 
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Fittich: wie gern fiöge ich, in ee Elle, in den uf erfried= 
lich blühenden Heimath zurück!“ Die im dritten Jahrhundert vor 
dem Chriſtus geſchichtete Große Mauer, von der die Vordrangs⸗ 
wuth nördlicher Horden abgeprallt, weſtwärts gewendet und in 
die von der Geſchichte als Völkerwanderung verzeichnete Bewe⸗ 
gung getrieben worden war, die aus drei Stücken gefügte Weiße 
Wand hemmte den Hunnenſtrom nicht. Er wälztſich über die Reis⸗ 
felder, die ſonnigen Stätten der Seidenzucht, ertränkt Chinas un⸗ 
ter dem Helm, im Panzer eingeſchlafene Wehrmannſchaft und 
zwingt den Kaiſer in demüthige Unterwerfung. Und der Mongole 
begnügt ſich als Sieger nicht mit Geld⸗ und Waarentribut: weil 
ſeinem Volk im Strudel wüſter Raubzüge das Weib zu raſch ab⸗ 
genütztem Werkzeug und geſchundenem Hausthier wird, geſund 
reifender Nachwuchs eben fo wie lechzendem Geſchlechtsſinn die 
Weide fehlt, fordert und empfängt er aus dem überwundenen 
Land ganze Heerden der ſchönſten Mädchen. Die müſſen dem Kitzel 
des häßlichen, ſchmutzigen Tataren ſich hinſpreiten und in ihrem 
Schoße ſeinen Samen bis in den Erntetag tragen. Selbſt dieſe 


Schmach weckt in den Vätern, Brüdern, Verlobten nichtden Wil⸗ 


len zu Rache und Krieg. Zweimal wurden die Hunnen Chinas Her⸗ 
ren. Zwar bequemten manche Theile der Horde mählich ſich in die 
Sitten der neuen Heimath; doch ihr Führer war erſt nach dem un⸗ 
ter der Regirung des Wut⸗Ti erſtrittenen Chineſenſieg bereit, knie⸗ 
end den Treueid zu ſchwören und aus der Hand des Kaiſers das 
Siegel, das Sinnbild der Lehnspflicht, anzunehmen. Wenn von 
den Bergen her Feuerzeichen rufen, muß der zuvor Ausgemuſterte 
nach der Waffe greifen. Die aber iſt ihm ſtets Laſt, niemals Ehre. 
Höret ihn ſingen! „So weit muß ich wandern, über hohes Gebirg, 
durch breite Shaler, und ſäße, ſtatt Streit zu ſuchen, viel lieber doch 
im friedlichen Vaterland und labte mich an dem Wohlgeruch un⸗ 
ſerer Tſchunghwa, der aus ſtiller Erdmitte erwachſenen Blume! 
Noth ſehen wir ringsum, Nöthe müſſen wir, widerwillig, ſchaffen; 
wann welkt, wie jede Pflanze unter dem Himmel, der Tag, der uns 
in ruheloſe Qual kettet? Wie dem Kraut die Sonne, ſo fehlt hier 
dem Manne das Weib. Dürfen wir Gewaffnete uns noch der 


Menſchheit zuzählen? Nicht Tiger bin ich, nicht Rhinozeros: durch 


Wüſte muß ich dennoch immerzu; warum gebt Ihr dem armen . 
Kriegertroß vom Morgen bis zum Abend keine Ruh?“ Iſt einer 


a : = zu 5 dann ſchaaren die Streitwagen ſich in 


die Mitte der Walſtatt, die Schleuderer und Bogenſchützen bil» 


# den die Flügel des Wehrkörpers und alle Willenskraft wird zu 
faſcher Beendung des Ringens eingeſetzt. Der Gefallene gilt, noch 


1 wenn ihn unwiderſtehlicher Zwang ins Gefecht trieb, als Held und 
wird feierlich beſtattet. Ein Stehendes Heer wurde erſt unter der 


* Thang⸗Dynaſtie, im ſiebenten nachchriſtlichen Jahrhundert, ge⸗ 


* ſchaffen. Ungewandelt aber blieb auch dadurch die Weltanſchau⸗ 


ung, der jeder Krieg, ſelbſt der in Sieg führende, ein Uebel ſcheint. 
5 Weil er die Rube, die Harmonie, das vom Himmel gewollte 
Gleichmaß des Lebens ſtört und Unvernunft auf den Herrſcherſttz 
hebt. China iſt das Reich arbeitſamer Bürgerlichkeit; ift vom Him⸗ 
mel zum Staat geformt, wird von Himmels macht beherrſcht und 
lebt nicht von eines perſönlichen Gottes noch gar von eines Men⸗ 


eS ſchen Gnade, ſondern von eines aus dem Allwalten abstrahirten 


Gedankens, der die Mittel zu gewaltſamer Eroberung weder 
braucht noch wünſcht. Der Himmel will Ordnung, Ruhe, Ver⸗ 
nunft; will nicht, daß fein Sohn, der Kaiſer von China, nach freiem 
Belieben die Reichsgrenze vorrücke und fremdes Volk in läſtiges 
Joch ſchirre. Wie könnte er Krieg wollen? Der ſchmiedet alle 
Gewalt in die Hand irgendeines Kräftigen, deſſen Willkür fortan 


gebietet. Ohne Schranke; gerade in höchſter Landesgefahr ohne 


Hemmung. Yn folder Zeit reckt der Soldat, der zu Kampf ges 
dungene Waffenknecht, ſich über den Bürger auf, der ihn nährt; 
und der Leib des Staates wird zerrüttet, ſelbſt wenn dem Heer 
die Ueberwindung des Feindes gelingt. Der Verletzung heiligſter 
Pflicht aber iſt ſchuldig, wer Machterhöhung, Eroberung mehrliebt 


als die Rube, den Wohlſtand der Lands mannſchaft. Die Große 


Mauer ijt Chinas Symbol: fo weit ſoll, nicht um eines Zolles 
Breite weiter will es reichen. Nur einen Eroberer ehrt es: den 
Gedanken, von dem Fremde in Sehnſucht nach dem Blüthenſegen 
der Tſchunghwa entbrennen. Nur Kaiſer, die ihm den Frieden er⸗ 
hielten, hat es geprieſen und niemals dem Entſchluß zu Krieg, nie 
der Kunde von Sieg zugejauchzt. Von frommem Drang nach Fries 
denswahrung, von feinſter Menſchlichkeit zeugen die uralten, heute 


3 noch giltigen Kriegsartikel des Feldherrn Sema. „Vor dem Ent⸗ 


7 a ſchluß zu Krieg muß das Volk gewiß ſein, daß es redlich für das 


13° 


148 ie a Die Zukunft. 


Recht kämpfen ſich niemals von den Grundſätzen e cen a 
lichkeit löſen werde. Menſchenleben darf nur opfern, wer nicht 


zweifeln kann, daß, wenn ers nicht thäte, noch mehr Menſchen 
ums Leben kämen; nur, wo das Wohl der Geſammtheit es be⸗ 
fiehlt, darf Einzelnen Weh bereitet werden. Deshalb darf nur 
harte Nothwehrpflicht uns die Waffen in die Hand drücken; und 
noch im Kampf müſſen wir den Feind lieben, der Stimme menſch⸗ 
licher Tugend lauſchen, die Kraft im Zügel halten und weniger 
an uns etwa erlangbaren Vortheil als an die Pflicht denken, den 
wider uns ſtreitenden Völkern die Ruhe, das köſtlichſte Men⸗ 
ſchengut, zurückzugeben. In Sonnenbrand und grimmigem Froſt, 
in den Jahreszeiten der Ausſaat und der Ernte, in Tagen der 
Hungersnoth, Seuche, Landestrauer führen geſittete Völker nicht 
Krieg. Auch nicht, ehe ſie jeden Weg zu Friedenswahrung be⸗ 
ſchritten, jede Vermittlerkunſt genützt und ehrlich Alles verſucht 
haben, was dem Volk den Krieg erſparen könnte. Unſittlich iſt er, 
wenn Ehrgeiz, Selbſtſucht, Rachgier ihn erwirkt hat; und noch der 
nothwendige, nicht vermeidliche dem Leib des Volkes nie gelinder 
als dem Einzelkörper ſchwere Krankheit. Der menſchlich Empfin⸗ 
dende bequemt ſich in jeden Vergleich, der die Ehre und Lebens⸗ 
fähigkeit der Nation ungefährdet ließe. Muß aber Krieg ſein, ſo 
iſt jeder Kämpfer ein Werkzeug des Himmels. Der wird Jeden 
ſtrafen, deſſen Miſſethat zu ihm aufſchreit. Vergießet nicht mehr 
Blut, als das Gemeinwohl befiehlt; ſchonet die Menſchen und 
ſinket niemals in Grauſamkeit. In fremdem Land habt Ihr die 


dort webenden Geiſter zu achten und dürft nichts ihnen Leidiges 


thun: weder durch Reisfelder und durch andere Pflanzung mars 
ſchiren noch Fruchtbäume fällen und Wälder ausholzen; weder 
Hausrath und Ackergeräth nehmen noch Hausthiere peinigen, tö⸗ 
ten oder gar Euch aneignen. Feldfrucht oder Haufer durch Feuer 
zu vernichten, iſt ſelbſt unter dem Druckfeindlichen Wüthens nicht 
erlaubt. Eben fo wenig, die Mauern eroberter Städte, die Häuſer 
und Habe der darin wohnenden Bürger zu zerſtören. Alles Kunſt⸗ 
werk ſek beſonderer Sorge empfohlen. Nie dürft Ihr Wehrloſe 
angreifen, nie einem Greis oder Kind Hilfe weigern noch je zau⸗ 
dern, nach der Schlacht die Verwundeten zu betreuen; denen aus 
dem Feindesheer ſoll ſtets die ſelbe Pflege werden wie unſeren. 
Iſt ein verwundeter Feind wieder rüſtig, ſo ſendet ihn, mit reich⸗ 
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Allchem Reifegeld, in die Heimath zurück, auf daß er die Bangniß 
der Verwandten ende und unter ſeinen Volks genoſſen als ein 
Zeuge Eurer Menſchlichkeit wandle. Das Handeln des Heeres 
und ſeiner Glieder darf nie einen Zweifel an der Ueber zeugung 
nagen laſſen, daß es nur zum Zweck der Volks vertheidigung die 
Waffen trägt; befleckt es ſich mit dem Makel unmenſchlicher Grau⸗ 
ſamkeit, ſo ſchändet es die Ehre des Volkes, des Fürſten, des gan⸗ 
Zen Reiches, dem es zu Dienſt und würdigem Ruhm fein follte. 
Nicht an Frau und Kind, an Sippſchaft und Vortheil darf der 
Krieger denken; jeder ſeiner Gedanken iſt dem Staat verpflichtet, 
deer ihm fein Schwert gab und den er in Ehre erhalten muß. Weh 
ihm, wenn er vergage, daß unter dem H mmel nichts Anderes dem 
Werth des Wenſchen gleicht, wenn er Menſchenblut unnöthig, 
Aunnützlich verſpritzte und eines Wenſchen Leid verlängerte, wo 
er es kürzen konnte! Und nicht milder darf das Ur heil über Den 
lauten, der einen Krieg in die Länge zieht, weil ſeine Beſitzgier 
noch größere Eroberung, noch höheren Machtzuwachs erſtrebt. 
Der vernünftige, des Himmels ſegens würdige Menſch wird den 
Krieg enden, des Friedens Rücktehr ſogar mit Geidopfern ers 
kaufen, auch wenn der Ertrag hinter der Hoffnung bleibt.“ 
Wie kam das Volk ſolcher Weltanſchauung in den Entſchluß, 
dem Deutſchen Reich den Krieg zu erk dren? Was vernahm es 
von dieſem Reich, von den Deutſchen? Als Lt=Hur g-Tibang, der 
Vicekönig von Pe⸗Tſchili, in Europa war, ließ ich in erdichteien 
Briefen an einen Bruder ihn hier von ſeinem Erl ebniß berichten. 
„Als die gute Mutter geſtorben war, ſahen wir einander zum 
erſten Mal wieder und tauſchten, wie Geſchwiſter zu thun pflegen, 
die nach vieljähriger Trennung an der Leiche der Mutter einan⸗ 
der begegnen, Kindheuerinnerungen aus. Wir ſprachen viel von 
unſerem Vater, dem armen, ſcheuen Gelehrten, der ſich plagen 
mußte, um uns durch zubringen, von den friedlichen Abenden am 
Jang⸗tſe⸗kjang, der unſere Heimath befruchtet, und von den ſchönen 
Jahren, die wir auf der Hanlin⸗Hoc ſchule in Peking durchlebten. 
Du, lieber Li, hatteft immer mit einem leiſen Neid, den aber viel 
Liebe verſüßte und der nie gehäſſig war, auf den jüngeren Bruder 
geſehen, weil ich leicht lernte, meinen Meng ⸗CTſe gründlich kannte, 
die Worte des Höheren Menſchen auswendig wußte und die vier⸗ 
5 zigtauſend Verſe, deren Beſitz erſt die wahre Vollkommenheit ver⸗ 
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bürgt, beinahe ohne Stocken herſagen konnte. Ich war ja immer ſchon : 


ein Bischen Dichter und Philoſoph, durfte mich ſtolz zu den Gebil⸗ 
deten rechnen, die von den rothborſtigen Barbaren des Weſtens 
verächtlich Literaten genanntwerden, und konnte deshalb bei uns, 
wo der Literatus hoch geſchätzt wird, raſch vorwärts kommen. Wir 
haben, Beide, keine Anlage zu Eitelkeit; aber es überrieſelte uns, 
mitten in tiefſter Trauer, damals doch wonnig, wenn wir auf un⸗ 


ſeren Lebensweg zurückſahen. Höher hinauf konnte er mich wenig⸗ 


ſtens nicht mehr führen: darüber waren wir einig, als wir nach 
alter Gitte beim Tode der Mutter aus allen Ehren und Aemtern 
ſchieden und uns in das Erbbegräbniß unſerer Familie zurück⸗ 
zogen, um dort in Sack und Aſche nur der Trauer zu leben. Ich 
hielt meine Laufbahn für beendet und lächelte im Stillen manch⸗ 
mal über die lärmende Freude der Oppoſition, die den Verhaßten, 
den ihre Wahnvorſtellung allmächtig glaubte, nun beſeitigt ſah. 
Und als dann blitzplötzlich der Erlaß erſchien, in dem der Kaiſer 
mit dem Scharlachſtift verfügte, ich ſolle ſchon nach drei Monaten 
die Trauer ablegen und in meine Aemter zurückkehren, als ich von 
Dir Abſchied nehmen mußte und wieder in Tientſin, in meinem 
Gouvernement Pe⸗Tſchili, war, da mußte ich erſt recht ſicher an⸗ 
nehmen, den Gipfelpunktt der Ehren erreicht zu haben. Noch nie⸗ 
mals, ſeit Fuhi und Yao das ſchwarzhaarige Volk beherrſchten, 


war einem Unterthanen ſolche Auszeichnung widerfahren; noch 


nie waren auf kaiſerlichen Befehl Trauergebräuche unterbrochen 
worden. Wie ein ſiegreicher Feldherr zog ich in meine treue Pro⸗ 
vinz ein und die Feinde mußten knirſchend erkennen, daß die Macht 


Lis, des Schrecklichen, noch nicht gebrochen fei. Ich bin auch fett- 
dem oft von der Huld unſeres Allerhöchſten Herrn begnadet, bin 
nach Peking berufen und zum Kanzler ernannt worden, aber eine 


noch höhere Auszeichnung, als ich ſie nach dem Tode der Mutter 


empfangen hatte, ſchien mir nicht mehr erreichbar. Deshalb er⸗ 1 


innere ich mich jetzt ſo oft der fernen Zeit, die wir gemeinſam ver⸗ 
lebten. Denn ſeit ich meine große Reiſe angetreten habe, ſehe ich 
Dinge, die ich zuvor nicht für möglich gehalten hatte. Kaiſergnade 


iſt ein köſtliches Geſchenk des Himmels; doch man lernt, je höher a 
man auf der Mandarinenleiter klimmt, wie ſolche Gnade erwor= 


ben, verdient und bewahrt werden will. Was aber ſoll ich nun ſa⸗ 


gen, da in dem, fultivirten’ Weſten der Menſchenwelt, der ſonſt fo N 
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mir, von dem ſie nichts zu erwarten haben und derihnen ein gleich⸗ 


giltig fremder Mann ſein ſollte, jauchzend zu Füßen liegen? 

| Schon in Rußland war ich von den Ehren, die man mir ers 
wies, überraſcht. Ich war nicht allzu gern hingegangen. Wenn 
man bedenkt, daß unſere Stämme vor ſechshundert Jahren die⸗ 
ſes weite Reich unterjochten und daß noch der Peter, den unkluge 
Leute den Großen nennen, froh ſein mußte, als der Sohn des Him⸗ 


3 mels ihm gnädig erlaubte, in jedem Jahr mit einer Karawane den 


Tribut nach Peking zu ſchicken, dann wird man als Vertreter Chi⸗ 
nas nicht heiteren Auges auf den mos kowitiſchen Glanz ſchauen 
können. Mir war zu Sinn wie etwa einem König, der abgedankt 
hat, nur noch den Schein der Herrſchaft bewahrt und nun trauernd 
in pomphaftem Zuge aufbrechen muß, um dem Thronfolger zu 
huldigen, der längſt ſchon, ohne fic) um den Königs namen zu küm⸗ 
mern , feft im eroberten Beſitzrecht wohnt. Ich war auf hochmüthige 

Herablaſſung gefaßt geweſen und halte für alle Fälle das Bild 
des Heiligen Nikolaus mitgenommen, den unſere Burjaten neben 
dem Bären und dem Blauen Löwen verehren. Es iſt mir nun wirk⸗ 
lich ſchwer, Dir zu ſchildern, mit welcher ausgeſuchten Artigkeit 
ich empfangen und behandelt wurde. Der junge Kaiſer, blaß und 
ſchmächtig, immer ein Bischen verſchüchtert, als fühlte er ſich bei 
den Prunkfeſten nicht wohl und ſäße viel lieber im fitlen Zimmer; 
Fürſt Lobanow, ungemein ſchlau und geriſſen, dem ich erſt zuzwin⸗ 
kern mußte, um ihn zu erinnern, daß ich auch von der Zunft fet; 
ein Herr Witte, der früher ein kleiner Eiſenbahnbeamter war und 
jetzt Finanzminiſter und Hauptmacher iſt, mit gutmüthigen, Bers 
trauen erweckenden Augen, hinter denen der Kenner aber eine 
kühle, klare und rückſichtloſe Energie ſpürt: Alle erwieſen mir eine 
ſo ungeſuchte, erwärmende Achtung und Höflichkeit, daß ich mich 
bald wirklich wohl fühlte. Und dann dieſes Land! Man muß es 
lieben, wenn man es nicht haßt; und man kennt es nicht, wenn 
man es nicht geſehen, empfunden hat. Neulich ließ ich mir eine 
Studie überſetzen, die ein großer weißer Forſcher, Rec us, über 
Mongolen, Chineſen und Ruſſen veröffentlicht hat. Der Mann 
iſt Anarchiſt und hat für das ſelbſtherriſch reg rie Zarenreich alſo 
gewiß keine Vorliebe; aber er hat Recht, wenn er ſagt, Rußland 
fet als Weltmacht unüberwindlich, weil der Ruffe zugleich Aſiat 


. 
8 
8 n 


152 88 Die Zukunft. 7 dts Brit. . N a 


und Europäer iſt. Die ruſſiſche Fähigkeit, bieveridtehentien Slum — 


me in feſte Einheit zu ſchweißen, fehlt uns Oſtaſiaten völlig; und 
die Weſteuropäer werden nie das feine Verſtänd niß erreichen, das 
die Ruſſen den Völkern des Orients entgegenbringen. So, mit 
zwei Seelen in einer Bruſt, kann Rußland zum Vermütler zwiſchen 
zwei Welten werden, die heute noch von einander geſchie den ſind 
Die Ruſſen verſtehen uns, denn ſie ſind uns nach Abſtammung, 
Inſtinkten und Anſchauung nah verwandt und trachten nicht nur, 
wie die gierigen Briten, danach, uns mit Opium langſam zu ver⸗ 
giften. Und wir verſtehen auch ſie. Du wirſt von dem Unglück, das 
ſich in Moskau bei der Krönung ereignete, im Shon⸗Pao geleſen 
haben; aber kein Bericht kann Dir einen Begriff von der Stim⸗ 
mung geben, die über den Maſſen lag. Als die Hunderttauſende, 
Menſchen aus allen Kaſten, zwiſchen Blutlachen und Fleiſchfetzen 
auf die Knie ſanken und die feierlich getragene Weiſe der Zaren⸗ 
hymne anſtimmten, als der erſte und letzte Gedanke der vom Ueber⸗ 
maß eigenen Jammers Entſetzten war, nun könnte dem jungen, 
vergölterten Kaiſer die feſiliche Freude verdorben fein, da ergriff 
es mich ſelbſt, ich fühlte mich in der Heimath und hatte am Lieb⸗ 
ſten meinen Klageruf in das irre Geheul der frommen Menge ge⸗ 
miſcht. Ach, liebſter Bruder, was ſollen wir, mit unſerer mönchiſch 
ſchwächlichen Mannſchaft, in der keine Spur des mandſchuriſchen 
Eroberergeiſtes mehr lebt, beginnen, wenn dieſes zum Todesopfer 
begeiſterte Volk einſt gegen die chineſiſche Mauer marſchirt? Un⸗ 
ſere Lamas werden den Rujjen ſegnen, wie fie den Mandſchu⸗ 
kaiſer geſegnet haben, und die kleine Schaar der tapferen Scha⸗ 
manen wird vergebens die Erinnerung an den Ruhm der Ahnen 
heraufbeſchwören. Es geht zu Ende mit unſerer Macht, lieber Li, 
und wenn erſt der Dampfwagen bis nach Wladiwostok, der Kö⸗ 
nigin des Oſtens, rollt, wenn das große Thor am Altai geöffnet 
iſt und die Menſchheitſtraße, die das Geſicht der Erde verwan⸗ 
deln wird, von Petersburg raſch Wanderer und Waaren nach 
Peking führt, dann wird kein Feldherr und kein Kaiſer die Mon⸗ 
golet und die Mandſchurei vor der ruſſiſchen Umklammerungret⸗ 
ten können und wir werden ſeufzend die Sünden büßen, de ren 
Dſchengis⸗Khan einſt ſchuldig ward. Das wurde mir während mei⸗ 
nes Aufenthaltes in Rußland ſchmerzhafi klar; und je deutlicher es 
mir zum Bewußtſein kam, deſto größer wurde mein Staunen übe 
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5 5 ſchlau! Sie verſtehen die Kunſt, den Ueberwundenen mii Roſen⸗ 
ketten ſoeng und ſo feſt zu umwickeln, daß er die Schmach der Ernie⸗ 


drigung gar nicht fühlt und felig den ſüßen Büthenduft ſchrürft. 


Hier, in Berlin, werden unglaublich oft Truppen beſichtigt. 


Ich habe doch, von den Tagen des Taiping⸗Aufſtandes, der mich 


fünfundzwanzigjährigenHanlin Studenten p ötzlich zum Befehls⸗ 


haber einer Schaar der Acht Fahnen aufhob und mich ſo in Be⸗ 


rührung mit unſerem guten General Gordon brachte, bis in die 
letzte, traurige Zeit, wo die winzigen japaniſchen Waſſerratten 
uns überfielen, auch mit militäriſchen Pflichten viel zu thun ge⸗ 
habt und immer neugierig auf die Kunde von dem berühmten euro⸗ 


paiſchen Heerweſen gelauſcht; aber was mir hier an Waffenſpielen 


geboten wird, ijt beinahe ſchon zu viel. Das ganze Land und bes 
ſonders die Hauptſtadt gleicht einem Kriegslager. Früh, wenn 


Du nochin feſtem Schlummer liegſt, ſchrecken Trommeln und Pfei⸗ 


ree, 
* 28 2 


fen Dich auf und Du hörſt, daß die Regimenter der Garde zur 
Uebung ziehen; mittags, wenn Du unerkannt durch die Straßen 
fahren möchteſt, findeſt Du ganze Stadt otertel abgeſperrt und Dein 
Wagen muß kleine Ewigkeiten im Gedräng warten, bis die be⸗ 
ſtaubt rückkehrenden Regimenter vorbeimarſchirt find Jeder dritte 
Mann trägt eine Uniform mit goldenen Litzen und Knöpfen; und 
den Kaiſer, einen ſtattlichen, unendlich liebenswürdigen Herrn, 
habe ich in ein paar Tagen ſchon in fünf verſchiedenen Uniformen 
geſehen. Dabei ſcheint das ganze Volk für das Heer und Alles, 
was mit ihm zuſammenhängt, zu ſchwärmen. Hier, freilich, ſind 
aber auch prachtvolle Truppen; die ſchönſten, die ich je geſehen habe. 
Und die Ruhe und Geduld der Bürgerſchaft muß man eben 


fo bewundern; die Leute warten ganze Stunden lang, wenn die 


Straßen geſperrt ſind, und ſind immer zum Jubel bereit, wenn 
endlich die Hofkutſche kommt, deren Nahen die Abſperrung nöthig 
machte. Die Disziplin und der Sinn für höfiſche und militäriſche 


Schauſpiele iſt fo ſtark wie nirgendwo ſonſt; ich frage mich manch⸗ 


mal, woher dieſes nach unſeren Begriffen zwerghafi kleine Land 
(nach kurzer Fahrt erreicht man auf allen Seiten die Grenze) noch 
Zeil und Kraft zu Leiſtungen auf anderen Gebieten findet. Und 
man ſagt doch, daß Dichter und Denker drin wohnen. Du ahnſt 
nicht, welcher Kultus hier mit mir getrieben wird. Ich kann es nicht 
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anders nennen. Wenn ich vor ſechzehn 340 Gordons Rath | 
gefolgt und nach Peking marſchirt ware, wenn id die Dynaſtie ge⸗ 
ſtürzt und mich ſelbſt zum Kaiſer gemacht hätte, wie mirs der kühne 
Brite rieth (der Erfolg war jo gut wie ſicher): ich könnte auch dann in 
Berlin nicht anders aufgenommen werden als jetzt, wo ich doch nur 
als einfacher Botſchafter unſeres erhabenen Herrn anweſend bin. 
Wan behandelt mich wie einen ſouverainen Fürſten, liefert mir 
Galawagen, führt mir Truppen vor, giebt mir ein militäriſches 
Gefolge und veranſtaltet nur für mich großartige Marineſchau⸗ 
ſpiele. Das überraſcht mich um fo mehr, als ich früher gehört hatte, 
der Deutſche Kaiſer fet ein Feind der gelben Raſſe und wolle fie, 
an der Spitze der vereinigten europäiſchen Heere, für immer von 
der Erdoberfläche wegfegen. Aber nicht nur der Hof und die Mi⸗ 
niſter bemühen ſich um mich, nein: das ganze Volk ſcheint für mich 
begeiſtert zu fein und kann ſich in Huldigungen und Aus zeichnun⸗ 
gen gar nicht genug thun. Ueberall hängt mein Bild und wird von 
der Menge umdrängt; Techniker und Kaufleute, Wenſchen, für 
die ich nie das Geringſte gethan habe, nie das Geringſte thun kann 
und thun will, geben mir glänzende Feſte; die Zeitungen verherr⸗ 
lichen meine Thaten, berichten weitſchweifig über jeden meiner 
Schritte; und neulich, als ich in Stettin die Anlagen beſuchte, wo 
die großen Panzerſchiffe gebaut werden, gab mir eine Zeitung, 
die fo verbreitet iſt wie unſer Shon⸗ Pao, einen beſonderen Ves 
richterſtatter mit, der gleich Alles telegraphiren mußte, was vor⸗ 
ging. Ich hätte den kleinen ſchwarzborſtigen Barbaren, der flink 
wie ein Teufelchen umherſchwirrte, gern kennen gelernt; aber es 
ſcheint hier nicht Sitte zu ſein, daß vornehme Leute ſich mit den 
Literati einlaſſen; und fo konnte ich den feinken Irrwiſch nur aus der 
Ferne beobachten und mich nachher an ſeinen munteren Erfin⸗ 
dungen freuen, die unſer Hanneken mir überſetzte. Doch ich muß 
Dir offen ſagen, daß dieſes Uebermaß der Huldigungen mir nach⸗ 
gerade unheimlich wird. Sollte irgendetwas dahinter ſtecken Man 
darf in ſolchen Barbarenländern dem Schein niemals trauen. Da 
hatte ich, zum Beiſpiel, auch immer gehört, das Deutſche Reich habe 
eine Verfaſſung, die zwiſchen dem Kaiſer, den übrigen Fürſten, 
dem Bundesrath und der Volksvertretung Rechte und Pflichten 
genau regle, und mein lieber Freund und Altersgenoſſe Grant 
hatte mir oft wiederholt, ein Deutſcher Kaiſer habe nicht mehr 
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ane f ſchaft. Und nun, ſeit ich hier bin, höre ich nichts weiter als:, Der 


Kaiſer will“ und „Der Kaiſer will nicht“; und damit ſcheint dann 
Alles erledigt zu ſein. Sonderbare Zuſtände! Sollte die ganze, 
von unſerer Oppoſition ſo laut gerühmte Verfaſſung mit allem 
Drum und Dran am Ende nur Schein .. . Verzeih, ich muß eine 
Deputation empfangen, die mir eine Einladung zum Diner der 
berliner Induſtriellen bringt. Was die Leute nur an mir haben? 
. Jetzt, lieber alter Li, bin ich dahinter gekommen. Die Leute 
halten mich für einen ſteinreichen Käufer; und die Ehren, die ich 
erlebe, gelten gar nicht mir, nicht meiner Perſon und meinen Ver⸗ 
dienſten, ſondern unſerem Gelde, unſeren guten Taels. Ach, wären 
wir damals am Grabe der MWutter, in unſerer ſchönen Heimath, 
geblieben, dann hätte ich wenigſtens Das nicht erlebt! Es hat mich 
hart getroffen. Du weißt ja, daß mir die übertriebenen Huldigun⸗ 
gen gleich unheimlich waren; aber ſolche Heuchelei hätte ich den 
gottloſen Barbaren doch nicht zugetraut. Soll ich Dir ſagen, was 
Detring mir erzählt hat? Dieſe Leute verachten uns, halten uns, 
die adeligen Söhne der alten Taitſingkwa, für eine niedere Raſſe, 
machen ſich mit frechem Spott über mich luſtig und lachen mich 
hinter meinem Rücken aus. Ich wollte es nicht glauben, aber ich 
ſah mit eigenen Augen, daß ſie mir nachahmten, wie ich eſſe, und 
Detring überſetzte mir, was ein paar unvorſichtige Leute dicht 
neben mir ſagten. Weißt Du, was es war? Der alte gelbe Gau⸗ 
ner ſchlingt wie ein Schwein!“ Und mit dieſen Geſinnungen im 
Herzen machen fie mir den Hof, ſcharwenzeln um mich herum, die⸗ 
nern und knixen, als ob ich ein König wäre! Sie hatten ſehnſüchtig 
gewünſcht, daß die Japaner uns vernichteten, und kümmern ſich 
jetzt gar nicht um den Warſchall Vamagata, der auch gerade hier 
iſt. Es ekelt fie vor meiner Berührung und dennoch drängen fie 
ſich win ſelnd und wedelnd an mein Gewand. Und warum dieſe 
jammervolle Erniedrigung? Weil ſie hoffen, an mir ein paar 
M llionen verdienen zu können. Wan hat mich verſichert, dem 
großen weißen Manne, der ſo viel für dieſes Land gethan hat, 
daß man ihn bei uns den deutſchen Li⸗Hung⸗Tſhang nennt, ſeien 
nie ſolche Ehren erwieſen worden wie mir; natürlich: an ihm war 
nichts zu verdienen! O, lieber Li, welch ein vornehmer Menſch 
iſt neben dieſen Weſtländern doch der Orientale! Nur von den 


1% Dee zutun, ee ae 


Juden, die man bei uns ja nur dem Namen nuch 1605 hörte ich 
unbeglaubigte Beiſpiele folder Schacherwuth erzählen; bei Ariern, 
und beſonders bei den ſtolzen Germanen, hätte ich ſie niemals 
geſucht. Wir erſchweren in unſerem Lande den Weißen, wo wirs 
irgend kön nen, das Leben, laſſen fie, ohne mit den Wimpern zu 
zucken, niedermetzeln und ſehen nur in den Ruſſen annähernd 
gleichberechtigte Menſchenbrüder: und dieſe Weißen, dieſe Deut⸗ 
ſchen, die wir für die ſtarken Herren und Gebieter der weſtlichen 
Well hielten, wälzen ſich nun vor uns, die ihr Dünkel insgeheim 
doch wie ſchmutziges Gewürm verachtet, freiwillig im Staub! Daß 
der einzelne Kaufmann ſeinen Kunden ehrt, iſt begreiflich; und ich 
war nicht übermäßig erſtaunt, als ich hörte, unſer großer Handels⸗ 
freund Krupp habe mir in Eſſen ein Standbild errichtet; der Mann 
weiß, warum ers thut; er hat genug an uns verdient und wird 
noch genug an uns verdienen. Daß aber eine ganze Volke ſchaar 
ſich in kläglichſte Heuchelei vor einem verhaßten Feind ernie⸗ 
dert, nur weil ſie hofft, ihm ſein Geld abnehmen zu können, hätte 
ich nie für möglich gehalten. Und weißt Du auch, was ſie in ſolche 
Schmach treibt? Sie ſind auf den Einfall gekommen, für die ganze 
weite Welt Waaren herzuſtellen, fo billig wie möglich und, man 
darf es als ehrlicher Mann nicht leugnen, auch ſo gut, wie es 
unter dieſen Umſtänden möglich iſt. Die Konkurrenz iſt nun aber 
groß, Einer unterbietet den Anderen, und wer die billigſte Arbeit 
auf den Markt bringen kann, Der wird von neidig grünen Blicken 
als der Sieger im Wettkampf begrüßt. Statt zu verſuchen, im 
eigenen Land Abnehmer zu finden und das eigene Volk allmäh⸗ 
lich fo woh habend zu machen, daß es gute Waare kaufen, zahlen, 
verzehren kann, arbeiten fie ſür das Ausland und bedenken nicht, 
was an dem Tage aus ihnen werden ſoll, wo man draußen, in 
den Ländern, die ihr Hochmuth jetzt wilde nennt, all die ſchönen 
und meiſt über flüſſigen Sachen ſelbſt herſtellen wird, von deren An⸗ 
fertigung ſie ſich heute und morgen ernähren. Du verſtehſt mich noch 
immer nicht? Erinnere Dich einmal, wie England unſerem armen 
Volk das Opium, den Fluch Chinas, förmlich gewaltſam auf⸗ 
drängte, weil es hoffte, die Opiumſteuer werde die hohen Koſten 
der indiſchen Regirung decken. Denke Dir England nun einmal 
ohne ſeine Kolonien und ohne den dort gehäuften Nationalreich⸗ 
thum; denke Dir ein Land, das auf der ganzen bewohnten Erde 
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fehlen, von denen aus es die fremden Völker in ſeine Willens⸗ 
Zone zwingen, fie füttern, in entnervende Luxusſitten gewöhnen 
und ſie langſam vergiften kann: Da haſt Du Deutſchland, wie es 
heute geworden iſt. Wohin Dein Auge hier blicken mag: überall 
wird für das Aus land gearbeitet, für Aſien, Amerika, Afrika und 
Auſtralien; und wenn die Bauern jammern, denen das ruſſiſche, 
amerikaniſche und indiſche Getreide die Preiſe verdirbt, wenn 
die Schneider ſtöhnen und die Schneiderinnen in den Theehäuſern 
und an den Siraßenecken den jungen Leib anbieten müſſen, dann 
wird ihnen geſagt: Schicket Euch in die Zeit, ſonſt verlieren unſere 
Waaren den Weltmarkt; und wtr leben nun einmal im Zeichen 
des modernen Verkehrs. Der Verkehr iſt nämlich der große Götze, 
der hier Alles beherrſcht, das angebetete Shin, vor dem Jeder 
ſich beugt. Wenn die Rückſicht auf den Verkehr es verlangt, watet 
man durch die Goſſe und leckt die Stiefel des ärgſten Feindes: 
denn man muß um jeden Preis einen fetten Kunden fangen und 
fragt nicht erſt lange, wie er heißt und woher er kommt. Die Kon⸗ 
junktur und der Kunde: Das find die letzten Ideale dieſes Herren: 
volkes, das einſt den Caeſar und den gewaltigen Bonaparte be⸗ 
zwang und der welkenden Welt neue Kraft zuführte. Eine Kon⸗ 
junktur ſchafft man durch allerlei ſchlaue Manipulationen, für 
die ein beſonderes Haus, die Börſe, erbaut worden iſt, oder auch 
durch Rieſenjahrmärkte, die jie hier Ausſtellungen nennen und 
mit Schnapsbuden und Weiberwirthſchaften beſäen; und der 
Kunde wird mit allen erlangbaren Köderſorten herbeigelockt. Ach, 
mein alter Li, ich hätte nicht unklug auf die Fülle der Uniformen, 
die ich rings ſah, ſchelten ſollen! Uns wären ſie untauglich; doch 
welches Glück für dieſes Land, daß es noch eine ſtarle Krieger⸗ 
kaſte hat und noch nicht voll g verhandelt und verſchandelt iſt! 
Nur als Kunde bin ich hier zu Ehren gekommen. Dieſe Wei⸗ 
ßen halten ſich die verwöhnten Naſen zu, ſobald fie vom Chineſen⸗ 
geruch auch nur hören, ſie ſchätzen uns nicht viel höher als eine 
Affenheerde und höhnen uns, weil wir ſo kläglich geſchlagen wor⸗ 
den ſind, wir, die Erben alten Mandſchu⸗Kriegerruhmes; aber ſie 
ſind gleich bereit, unſeren Jackenſaum demüthig zu küſſen, wenn 
ſie glauben, ein gutes Geſchäft mit uns machen zu können. Deut⸗ 
ſche Elektrotechniker, Maſchinenbauer und Kaufleute geben mir 


a : 


einen Halbgott, nur, weil fie hoffen, ich Ber 1h von em 
Kram recht viel abkaufen. Um den großen weißen Mann, der 
ihnen das Reich geſchaffen hat, kümmern ſie ſich nicht oder be⸗ 
ſchimpfen ihn wohl gar, denn er wollte von ihrer Händlerpolitik 
nichts wiſſen und mahnte mit harter Rede zu raſcher Umkehr auf 
falſchem Wegzich aber bin ihr Held, denn ſie wittern die blanken 
Ta els, über die ich verfügen kann. Dabei nehmen fie mich offenbar, 
all in ihrer Schlauheit, für einen kindiſchen dummkopf und haben 
keine Ahnung von der ruhigen Nüchternheit eines vornehmen, ge⸗ 
bildeten Orientalen. Ihre Purzelbäume kamen mir vom Anfangan 
nur poſſirlich vor; jetzt, ſeit ich die bewegenden Gründe kenne, ſehe 
ich auf dieſes Schauſpiel menſchlicher Entwürdigung mit einem 
Gefühl, das aus Spott und Trauer ſeltſam gemiſcht iſt. Ich muſtere 
Alles, laſſe mich amuſiren, lächle artig und danke in zierlichen 
Worten zaberich bleibe, wie unſer Freund Voung aus Waſhington 
gern zu ſagen pflegte, ſtets der kühle Mann hinter dem Ladentiſch 
und bin unter den Händlern der pfiffigſte Händler, der nur da 
kauft, wo er die günſtigſten Bedingungen herausſchlagen kann. 
Die guten Leute werden ſich wundern; ſie vergeſſen, daß Lobanow 
und Robert Hart früher als ſie aufgeſtanden ſind, und während 
ſie wähnen, fie hätten mich von den engliſchen Konkurrenten ab⸗ 
geſperrt und hielten mich feſt in den Fängen, habe ich Detring, 
Harts Vertrauensmann, immer als kundigen Rathgeber bei der 
Hand. Es wäre zum Lachen, wenn es nicht gar fo traurig wäre; 
aber daß gerade dieſes Land, das meine Seele ſo oft ſehnend ſuchte, 
daß mir das Land der Dichter und Denker mit ſeinen Kommer⸗ 
zienräthen und Schacherwütherichen ſolche Enttäuſchung berei⸗ 
tet... Das thut ſelbſt einem ſiebenzigjährigen Philoſophen des 
Oſtens noch weh. Und mit dieſer Kultur, ſo verlangenhitzige Schwär⸗ 
mer, ſollen wir unſer ſtill dahindämmerndes Volk beglücken! 
Als ich herausgebracht hatte, wes halb dieſe weißen Barbren, 
die unſere heiligſten Güter bedrohen, mich gar ſo eifrig umſchmei⸗ 
cheln, quälten mich gleich wieder andere Fragen. Warum, dachte 
ich bei mir, drängte fic) aber auch die Regirung in all das feſt⸗ 
liche Gelärm? Sie macht doch keine Geſchäfte, hat nichts zu kaufen 
und zu verkaufen und kann nicht nach unſerem Geld ſchielen. Ves 
ſorgt ſie eiwa die Geſchäfte der Fabrikanten und iſt ſie der Aus⸗ 


“hs nicht ganz ea hen. offen 1 875 man wird, ſelbſt wenn man, 
wie ich, mit Eifer internationales Recht ſtudirt und die Ver⸗ 
faſſungen aller großen Staaten gründlich durchgearbeitethat, nicht 
recht klug daraus, wer hier eigentlich die Regirung iſt. Zuerſt er⸗ 
ſchien ein ganz alter, gebückter Mann, der mir als Kanzler des 
Reiches vorgeſtellt wurde. Bei unſerer Flammenkugel, lieber Li, 
der Mann ſah ſo alt und gebrechlich aus, daß ich mir neben ihm wie 
ein Jüngling vorkam; ganz klein und morſch, mit einem blaſſen, 
verwitterten Kopf, der ihm, wie ein überreifer, vom hängen müder 
Kürbis, auf den gekrümmten Leib hinabſank. Er war ungemein 
freundlich und ſein feines Stimmchen zirpte ſo ſanft, daß ich bei⸗ 
nahe Witleid mit ihm hatte und ihm beim Abſchied nach meiner 
Gewohnheit zärtlich den Arm ſtreichelte. Er hatte gewiß auch den 
Text der ſchönen Rede verfaßt, mit der mich der liebenswürdige 
Kaiſer begrüßte und in der zu meinem Erſtaunen geſagt wurde, 
das Deutſche Reich ſei durch gemeinſame Intereſſen des Friedens 
und der Kultur mit unſerem China verbunden. Der Kultur? Die 
Europäer behaupten doch immer, wir haben keine, und nennen uns 
ſchmähend den gelben Schrecken, den das Chriſtenkreuz bannen 
müſſe. Ich hatte gehofft, der alte Herr würde mir Aufklärungen 
geben, aber er ſcheint lange Geſpräche nicht zu lieben, beſchränkte 
ſich auf ein paar Artigkeiten und ſagte ſchließlich, er werde einen 
Anderen ſchicken, mit dem ich die Geſchäfte beſprechen könne. Der 
Andere kam; lang und dünn wie ein Bambusrohr, mit wippen⸗ 
dem Gang und flackerndem Blick; ſehr geſchmeidig; eine flinke 
Zunge. Aber von unſeren Verhältniſſen ſchien auch er nicht allzu 
viel zu wiſſen; ihm war es hauptſächlich um eine Kohlenſtation 
und allenfalls noch um den Erwerb eines winzigen Landſtückchens 
zu thun und ich merkte bald, daß er ſich unſicher fühlte und jeder 


irgendwie bindenden Abmachung ängſtlich auswich. Spaßhaft 


war mir, daß er, der ſich bis vor ein Jahren noch mit dem deutſchen 
Tatſing⸗Lüli, dem Buch der Strafen, beſchäftigt haben ſoll, mich 
alten Fuchs ausholen wollte, der die ſchlauſten Diplomaten aus 

aller Herren Ländern auf falſche Fährtengelockt hat. Als er ſpürte, 
daß mit mir nicht ſo im Handumdrehen fertig zu werden ſei, gab 
er den Kampf denn auch auf, verabſchie dete ſich mit den niedlichſten 
Komplimenten und ließ mich nicht viel klüger zurück, als ich zuvor 


eae 
0 ca] 1 4 7 8 
1 e 


FOO. Phe Zukunft. N 8 4 5 


8 
3 


geweſen war. Denke Dir: man weiß hier gar gat von uns, fo 5 


gut wie gar nichts von unſeren Sitien, Zuſtänden und Bedürf⸗ 
niſſen! Man kennt nicht den Unterſchied zwiſchen Mand ſchus 
und Chineſen, man ahnt nicht, wie wir mit den Ruſſen ſtehen und 
ſtehen wollen, und hat von unſerem heiligen Glauben nicht die 
dunkelſte Vorſtellung. Wirſt Du für möglich halten, daß man den 
Buddhismus für die Staatsreligion Chinas hält? Es iſt ſo, mein 
lieber Li. Sogar dem guten Kaiſer hat man dieſes Märchen auf⸗ 
getiſcht. Unſer Botſchafter hat mir ein Bild gezeigt, auf dem die 
europäiſchen Großmächte durch ſechs hübſche Damen und wir 
gelben Männer durch den Buddha vertreten ſind. Den milden, 
mitleidigen Sakyaſohn ſcheint man hier für einen wüſten Mord⸗ 
brenner zu halten. Das könnte uns gleichgiltig ſein; aber man 
weiß auch nicht, daß wir mit dem Buddha offiziell gar nichts zu 
ſchaffen haben und daß die Religion, zu der ſich bet uns die amt⸗ 
liche und gebildete Geſellſchaft bekennt, aus der weltlichen und 
weltmänniſchen Lehre des Kong⸗Fu⸗Tſe geſchöpft iſt, des großen 
Weiſen, der das Glück der Menſchheit ſchon hier unten auf der 
Erde begründen will und deshalb den Mächtigen Gerechtigkeit 
und milde Barmherzigkeit und allen Sterblichen Aufrichtigkeit 
und Wahrhaftigkeit mahnend empfiehlt. Von Alledem weiß man 
nichts in dem Reich der Denker und Dichter; und die argen Men⸗ 
ſchen, denen ein Kurſus in ſtreng konfuzianiſcher Wahrheitliebe 
ſehr nothwendig ware, haben den guten Kaiſer jo angelogen, daß 
er dem häßlichen Bilde eine für uns nicht gerade freundliche Unter⸗ 


ſchrift gegeben hat. Wie aber, ſo frage ich, will man mit uns, deren 


Grundfarbe der Glaube beſtimmt, politiſche Geſchäfte machen, 
wenn man dieſen Glauben nicht kennt? Wie will man ſich mit uns 
verſtändigen, wenn man nicht weiß, daß wir weltlich denkende, 


nüchterne Menſchen find und eines Tages, ſobald der Opium⸗ 


rauſch ausgeſchlafen iſt, nur danach trachten werden, mit eigenen, 


billig hergeſtellten Waaren auf den Weltmärkten als Konkurrenten 


zu erſcheinen, nicht aber danach, mit Feuer und Schwert die ſo⸗ 
genannte Kultur der Weſtbarbaren zu vernichten? Ach, mein guter 
Li, ich bin nur ein einfältiger Chineſe, hänge an manchem alten, 
verlachten Aberglauben, möchte mich niemals in Occidentaltracht 
ſtecken und den Affen des Weſtens ſpielen und habe unter meiner 
Würde gefunden, eine europäiſche Sprache zu lernen, weil ich der 


Der sinlite: Feind. 5 Ps 161 


eM ne ie Leu e „die mitmir zuthun haben wollen (ich btauche 
8 fie nie), miiffen fic) in meine Sprache und Sitte ſchicken; aber in 
dem Weſen der großen Völker weiß ich, wie mir ſcheint, doch beſſer 
Beſcheid als dieſe hochmüthigen Europäer, die mich, wie einen 
Halbwilden, jetzt mit buntem Tand ihren Zwecken, ihrer Bei käu⸗ 
fergier und Marktſehnſucht ſchnell günſtig zu ſtimmen ſuchen. 
Und dabei iſt mir eingefallen: ob am Ende die unauffind⸗ 


bare Regirung gar nicht weiß, wer ich bin? Man nennt mich hier 


Vlcekönig und überſetzt damit unſer Tſung : Tu. Wer nun nie er⸗ 
fahren hat, daß es bei uns acht Vicekönige giebt, die im Grunde 
doch zur Generalgouverneure find und in den einzelnen Pro— 
vin zen die Thätigkeit ausüben, die hier von dem Kommandiren⸗ 
den General und dem Oberpräſidenten gemeinſam geleiſtet wird, 
Der kann leicht in den Glauben gelangen, ich ſei der einzige Ver⸗ 
treter des Himmels ſohnes, fet ein gekröntes Haupt und müſſe mit 
Kaiſerehren empfangen werden. Deshalb vielleicht der Galawas 
gen, die Truppenvorführung, das Wililärgefolge und die Ma⸗ 
rineſchauſpiele? Deshalb das feierliche Ceremoniale bei jeder Be⸗ 
grüßung, die Auffahrten und Ehrenpoſten? Ich fürchte, mein al⸗ 
tes Brüderchen, ich bin hier von den Kaufleuten als fetter Kunde 
und von der Regirung als ſouverainer Fürſt gefeiert worden, 
während ich doch nur ein reiſender Beobachter und ein einfacher 
Miniſter bin, — der vom Glück begünſtigte Sohn des armen Ges 
lehrten vom Sang: tle- fang. Schade um die leckeren Speiſen und 
Tiſchreden! Schade umje des der ſchönen Worte, die ſogar im Par⸗ 
lament, auf dem Gipfel der Reichsweisheit, der Präſident zu mir 
ſprach. Aber ich habe wieder einmal gelernt, daß man nicht eitel 
ſein und ſich etwa einbilden ſoll, irgendeine Huldigung könne dem 
eigenen Werth gelten, den man ſelbſt, als Staats mann, Dichter 
und Philoſoph, im Gedankenreich ſich mühſam erworben hat. 
Das find trübe Vorſtellungen; und es iſt gut, daß ich unter 
brochen werde. Wieder zwei Einladungen. Zur Feſchen Böhmin 
und in die Amor⸗Säle. Wohl gemeinnützige Anſtalten, wie man ſie 
hier in erfreulicher Fülle findet. Ich will hin, um mich zu zerſtreuen; 
vielleicht finde ich da endlich die Denker und Dichter, die ich bis⸗ 
her vergebens ſuchte, obgleich man mir vorher geſagt hatte, der 
Kalſerhof ſei ihr Hauptquartier. Einſtweilen drücke ich Deinetreue 
Hand und bin immer, unter jeder Sonne, jedem Mond, Dein Li.“ 
; 14 
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ler wl e Chinas 
Frau, Kinderſchuß die Geſchichte des Erbmite nen dem Auge 
vorüber; und dreimal nur in viertauſend Jahren ſieht es ſie in 


ihrem ſtillen Gange gehemmt. Ein Vierteljahrtauſend vor der 
Geburt des Chriſtenheilands wagt ein König von Tſing, wider 
die dreihundert Jahre zuvor von dem großen Kong⸗Fu⸗Tſe ge⸗ 


ſammelten, von ſeinem Bildnergeiſt in die Heiligen Schriften der 


King geformten Weisheitlehren ſich aufzubäumen. Der ſelbe 
Mann, der den Rohbau der Großen Mauer vollendet, öffnet ver⸗ 
witterte Schleußen und läßt den Strom neuen Wollens über 
ſchlummernde Triflen, bis auf bemooſte Hügel toſen. Er nennt ſich 


Shi Hoang Ti, den erſten Kaiſer und Herrn, will durch Bän di⸗ 


gung des Lehnſtaatenweſens unter das Schwert ſtarker Autokratie 
dem ſplitternden Reich die Einheit ſichern und befiehlt drum, alle 


Bücher, insbeſondere die ehrwürdigen King, zu verbrennen. Aus : 


der Oberſchicht murrts; und die Geiſtigen fragen, ob fortan eines 
Kaiſers Laune ſchalten ſolle, wo bisher die Stimme des Himmels 
gebot. Doch Li⸗Se, des Kaiſers Hauptgebiife, röſtet ſich an der 
Hoffnung auf die Vortheilsmöglichkeiten, die jede Selbſtherrſchaft 


ins Kabinet einſchmuggelt, und drängt den Herrn auf den Weg 


haſtiger Reform (oder, Neuorientirung“, nach der S ümperſprache 
von heute). Nur auf dieſem Weg, raunt er, „retteſt Du Deinem 
Hauſe den Thron. Und darſſt, trotz allem Schwatz, gewiß fein, daß 
neun Zehntel des Volkes von Deines Efers Feuer entzückt ſind. 

Unzufrieden iſt nur das ſtockdumme Literatengeſindel, das auf 
die Weisheit von geſtern ſchwört. Soll dieſes Häuflein thörichter 
Doktrinäre noch länger durchs Land ſchleichen, Unruhe ſtiften, die 


Großen gegen den Kalſer aufhetzen, der Ordnung und Einheit ge⸗ a 


ſchaffen hat, jeden ſeiner Eriaffe in den Staub boshafler Kritik 
zerren und allgemach ſojeden Pfad ſeiner Regirungmit dem Ninn⸗ 5 


ſal von Haß und Verachtung ſäumen? Ins Feuer den Shu⸗King, 
den Shi⸗King(die Bücher der Geſchichte und der Nationalgeſänge), 


ins Feuer jeden Band, der nicht von Heil⸗ und Himmelskunde, Ge⸗ 
ſtirn⸗ und Ls deutung handelt noch Deines Hauſes Werden ver⸗ 
herrlicht! Wer ſie nicht aus liefert, wer ſich erfrecht, fürder von ihnen ae 


zu reden, fie nur zu erwähnen, Der werde des Athems beraubt. 


Daaach erſt kehrt uns die Ruhe zurückund Deines Anſehens Glan 
breitet ſich über das ganze Reich.“ Fünfhundert Literaten wer⸗ 
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De ür icher 
ſcharrt. Aus Verweſungnachtaber ſchwingt ſich der Geiſt des Rong: 
Fu⸗Tſe, den der Hoſtroß mitbegraben wähnte, auf den Lenkerſitz 


de Sonnenwagens: und in frommer Ehrfurcht huldigt ihm die 


Me : 5 neue (Han⸗) Dynaſtie, die fic) in blind gehorſame Vollſtreckung 


eines Allwalter willens beſcheidet. Die zweite Hemmung wirkt, 

vierzehn Jahrhunderte ſpäter, heft ger nach. Der Oſchengis⸗Khan 
bricht mit ſeiner Mongolen horde in China ein und hakt das fried⸗ 
lichſte Volk, unüberſchaubares Menſchengewimmel, in hartes 
Fremdjoch. Ein Kaiſer ſtirbt auf dem Scheiterhaufen, den er, vom 
* blutend, mit letztem Alhem anzün den hieß. Ein jün⸗ 
gerer küßt mit der Stirn dreimal den Staub, um zu erlangen, daß 


der Großkhan ihm das Leben gönne und in der Totarel hin zu⸗ 


back 


dämmern erlaube. Einen dritten, ein Kind, trägt auf feinen Ar⸗ 
men der geſchlagene Feldherr ins Meer, ſich mit ihm zu erträn⸗ 
keen: „Denn als Fürſt zu ſterben, iſt würdiger als ein Leben in 
Unterthanſchaft.“ Ogotai, Mandſchu und C yubtlai, die Erben des 
Oſchengis, werden Chinas Tyrannen und Khan Chubilai beſteigt 


als Kaiſer Shi⸗Tſu den Drachenthron. Doch er, der China über⸗ 


r wunden zu haben wähnt, wird, ſammt ſeiner Reiſigenhorde, vom 
Duft der Tſchunghwa betäubt, von ihren Wurzelfaſern mit all 
ſeinen Kräften und Säften aufgeſogen. Weil Vernunſt die Wilds 


heit, das Hirn den Arm zäumen, weil unter jedem Himmel der 


SGedanke über das Schwert herrſchen ſoll, verbrandet die Mons 
golenwuth an die Küſte chineſiſchen Ordnungwunſches. Als Ver⸗ 


mächtniß aber läßt dieſe Wuth dem Reich Aufruhrs wirrung, aus 
Der ſich die Ming⸗Dynaſtie nicht aus eigener Kraft zu löſen vers 


mag. Der Tunguſenſtamm der Mandſchu wölbt ſeinen Wipfel 


über die Liauhalbinſel, balb über alles Chineſengekribbel; und 
dieſem Stamm entſproßt die Tſing⸗Dynaſtie, die erſt tief im dritten 


Lebensjahrhundert welkt. Einem Kriegerſtamm, der ſich der Erd— 
mitte nie feſt einwurzelt und lange nach der Verpflanzung in die⸗ 


ſem Boden ein Fremdlörper bleibt. Der Mandſchu möchte den 


Cbhineſen (der ſchon im zweiten Chriſtenjahrhundert, neben Wurf⸗ 
maſchinen und Griechenfeuer, Pulverſchußwaffen und Bomben 
angewandt haben will) zum Krieger drillen, der Chineſe den 

Mandſchu in Bürgerlichkeit gewöhnen. Beider Mühen wird von 
ſpürbarem Erfolg belohnt: der Mandſchu fügt ſich in den Regel- 
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zwang der älleſten Civilifation, der Chineſe lernt auf | Gi oe ee 


Niederlage aus dem Auge des Kriegers blicken. Ehe die Mand⸗ 
ſchu ſeine Herren wurden, hätte er nicht einmal leis dem Kaiſer 
gegrollt, der, nach jähem Verbot der reichlich zinſenden Opiumein⸗ 
fuhr, von England in Krieg geriſſen, beſiegt und gezwungen wor- 
den wäre, dem Britenreich die Inſel Hongkong zu überlaſſen, Ent⸗ 
ſchädigung von den Kriegskoſten zu gewähren und fünf Häfen zu 
öffnen. Der Schatten Semas, des ſittlich edelſten Feldherrn, hätte 
ſelbſt den demüthigenden Friedens vertrag von Nanking geſegnet, 
weiler ohne unauslöſchliche Reichs ſchmach den Krieg endete. Doch 
mit dem Fremdherrn iſt neuer Werthungbrauch ins Land gedrun⸗ 
gen. Gilt Waffenſieg als der Herrſcherhäuſer und Reiche höchſter 
Ruhm: wie könnten ſie den Schimpf der Niederlage ungefährdet 
überdauern? Jede auf Krieg und Sieg geſtellte Monarchie wankt, 
wenn fie genöthigt wird, ein geſchlagenes Heer, das tapferſte, in 
die Heimath zu entlaſſen. Seit 1842, dem Jahr des NankingerFrie⸗ 
dens, ſtand der Mandſchu⸗Thron auf morſchen Stützen. „Muß⸗ 
ten wir uns in andächtige Verehrung der Gewalt, die den Ahnen 
Gräuel war, einfühlen, um von ihr nun geſchwächt, fremder Geier⸗ 
gier zur Atzung hingeworfen zu werden?“ China hat Zeit; in ſei⸗ 
nem Schoßreift der Keim langſamer als irgendwo in anderer Erde 
zur Frucht. Der Himmel iſt unbeſiegbar; darf der von Barbaren, 
von Stammlern, Vergiftern Beſiegte ſich in den Namen des Him⸗ 
melsſohnes ſpreizen? Darf er ſich Den Vater des Volkes nennen, 
das trauernd die Erblaſt ſeines unväterlichen Handelns trägt? 
Nicht in Vaterspflicht, nur in Aus beutersrecht niſtet der von Nord 
hergeflogene Mandſchu⸗ Raubvogel; erſt, wenn fein Weft zerſtört 
iſt, wird uns wieder Heil. Seit der Schriftgelehrte Tſiu⸗Tſüan 
dieſes Loſungwort in die Maſſen warf, ſich den Bruder Jeſu hieß, 
ſelbſt zum Kaiſer kürte und die Herrſchaft der Taiping, friedlicher 
Allmacht, ankündete, hat kein Mandſchu mehr in unbewölktem 
Glanz gehauſt. Trotz der von den Wänden greiſer Tempel leuch⸗ 
tenden Warnung hatte dieſes Geſchlecht begonnen, was es nun 
bereuen mußte: die Wandlung bürgerlichen Ideals in das der 
Krieger. Wir haben die Folgen der dritten hemmung auf Chinas 
Weg“ erlebt. Die Folgen unbedacht frevler Neuerungſucht, an 
deren Ohr das Mahnwort des weiſen Kong⸗Fu⸗Tſe unwirkſam 
vorübergehallt war: „In ſtillem Waſſer, nicht in fließendem, jude 


= a Der zwölfte Fe feind. eee 165 


der Menſch in Bild zu erblicken; denn nur, was ſelbſt feſt iſt, 


kann Anderes ſeſthalten.“ Im Februar 1912 werden die Mand⸗ 
ſchu zum Verzicht auf ihr Thronrecht gezwungen. Und drei Tage 


danach wählt die Nationalverſammlung den Winiſterpräſidenten 
des letzten Kaiſers zum Oberhaupt der werdenden Republik. In 
Nanking: wo das Wandſchu⸗Kaiſerthum ſeine Niederlage bes 
ſcheinigt hat, wird es, wie ein Bankert, nun unzärtlich eingeſargt. 

Als Sohn dürftiger Kleinbürger aus der Provinz Honan 


war Yuan: Sh'-Rai, wie Tauſende ſeines Schlages, Beamter ge⸗ 
worden. Früh findet er den Weg in die Gunſt des allgewaltigen 


Lis Hung Tſhang, der ihn (ohne zu ahnen, daß er einen Macht⸗ 
erben erziehr) nach Korea ſchickt. Zwölf Jahre bleibt Duan dort; 


klettert von der unterſten Sproſſe der Amts leiter von Jahr zu Jahr 


höher; wird Chinas Geſandter und erſpäht aus hellem Auge 


Fluth und Ebbe des Japanereinfluſſes in das Kaiſerreich des 
Stillen Morgens. Als Beherrſcher aller Liſten und Kniffe ehr⸗ 


würdiger Aſtatendiplomatie kehrt er heim; und ſchlängelt ſich zu⸗ 


nächſt nun ins Heer, dem er ſchon als Jüngling angehört hat. 


Seine Armee wird eine Kerntruppe und hängt ihm, der die Monn⸗ 


ſchaft nicht ſchinden läßt, inniger an, als dem regirenden Mand⸗ 
ſchuhaus. Im Jahr 1898 wird das erſte Grollen des Aufruhrs 
hörbar. Das Junge China heiſcht Reformen, die Tſe⸗Si, die Kai⸗ 


ſerin⸗Witwe die für ihren Sohn Kwang⸗Su die Regentſchaft führt, 
den Drängern nicht gewähren will. Yuan hat bald erwittert, daß die⸗ 


ſe Frau ſtärker iſt als das Gewimmel kleiner Rebellen: und ver⸗ 


lobt ſich mii Haut und Haar deshalb der Gebieterin. Die ſchürt das 
Feuer des Nationalis mus und Fremdenhaſſes, hofft, in den Flam⸗ 
men des Boxeraufruhrs die Neuerungſucht der Sprudeljugend 


verglimmen zu ſehen; und merkt zu {pat die Kurzſicht, die fie vers 


letiete, nicht mit der Strafgewalt der Europäerreiche zu rechnen. 
Muan hilft ihr aus der Klemme. Er iſt Statthalter in Shantung 
(deſſen Kiautſchaubucht nebſt Hinterland dem Deutſchen Reich 
„verpachtet“ ward) und ſeiner Behendheil gelingt, mit den blond⸗ 
haarigen Barbaren, die unter Walderſee bis nach Peking vor⸗ 
dringen, ſich eben ſo gut wie mit dem bedrängten Damenhof zu 
ſtellen. Die Kaiſerin bleibt ihm dankbar; macht ihn, nach Lis Tod, 


zum Statthalter in Pe⸗Tſchili, dann zum Reichsſekrelär und Leiter 


des internationalen Geſchäftes. Nach ihrem Tod wird er (deſſen 
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aus allen Aemtern entfernt. Hat er die Jahre der Ungnade; zur 
Verbreitung des Prophetenwortes genützt, die träge Gelbfijudt 
der Mandſchudynaſtie werde das Reich des Himmelsſohnes zer⸗ 


ſtücken? Ihre Wurzeln verdorren raſch. Korea, die Mandſchurei, 


die Mongolei ſind der Chineſenherrſchaft entglitten; die Japaner 


in Oſtaſien übermächtig geworden. Die „Politiſche Geſellſchaft 


der Retter“, deren Haupt der amerikaniſirte Chineſe Sun ⸗Vat⸗ 


Sen iſt, fordert viel mehr, als zehn Jahre zuvor Tollköpfe zu for⸗ 
dern wagten. Nur Duan kann helfen. Lange läßt er ſich von dem 


rathloſen Regenten umwerben. Schützt Krankheit vor; nennt ſich 


ſelbſt unzulänglich für die Aufgaben neuer Zeit; mäkelt an den Bes 
dingungen. Und folgt dem Ruf auf die Reichs zinne erſt, als ihm die 
unbeſchränkte Herrſchaft über die Verwaltungmaſchine und über 
das Heer verbürgt iſt. Nun kann ihm, muß ihm der Sieg gelingen. 
Sieg der Lynaſtie? Dte iſt wurzellos, ein Fremdkörper im 
ungeheuren Lelb des Reiches, den gelehrten Chineſen ein Gräuel 
und ſogar von der ſtumpfen Menge ſchon verachtet. Sieg der Re⸗ 
volution? Deſſen Folge wäre ein unflickbarer Riß zwiſchen Nord 
und Süd; wäre die Einſchleppung weſtlicher Gedanken und Be⸗ 


griffe, die China noch nicht verdauen könnte. Duan ſieht ſein Ziel 


und den Weg, der ihn hinführen kann. Für die erſte Strecke find 
Gun: Vat. Sen und Genoſſen zu brauchen. Sie unterhöhlen, zer⸗ 
trümmern den Drachenthron, verbannen den Kaiſer, die Prinzen, 


nehmen den Mandarinen die Pfauenfedern, Rangknöpfe und an⸗ 


dere Gunſtzeichen; Beamten und Bürgern ſchneiden ſie den Zopf 
ab und hiſſen auf die Stange, von der das gelbe Drachenbanner 
wehte, die rothe Empörerflagge. Der Vertrauensmann des Kaiſer⸗ 
hauſes hebt die Achſeln. Wenn er ſich gegen die Wuth geſtemmt 
hätte, wäre er überrannt worden. Weiler mit den Wölfen geheult 
hat, kann er die Wunden, die ihr Zahn riß, jetzt behutſam verbin⸗ 
den. Er ſchafſt dem entthronten Kaiſer ein üppig prangendes Heim, 
ihm und ſeiner Familie reichliche Einkunft; giebt ihnen alle dupes 
ren Ehren und jedes ungefährliche Vorrecht zurück. Durfte er, 
der von dieſem Hauſe fo viel Gunſt empfing, anders handeln? 
Trotzdem er vom monarchiſchen ſich zum republikaniſchen Ideal 
bekehrt hat: Treue muß walten. Das begreift Dr.med. Sun Vat⸗ 


* 


de empfange 

des Nordens, der im Glauben nicht um Haaresbreite von ihm zu 
weichen ſcheint, die Erfahrung des Staats mannes und Diplo⸗ 
maten hat und betonen darf, daß er dem ſtärkſten Chineſenheer 
befiehlt. Drei Tage nach der Abdankung der Mandſchu Oynaſtie 
wirder, am fünfzehnten Februar1912, zum Präſidenten der Repu- 
ae SIE China gewählt. Seine Hand, des Kieinbürgerſohnes aus 
Ee ‘Honan, darfnach dem Sdharladhftijt greifen, mit dem die Kaiſer ihre 
. Erlaſſe unterzeichneten. Auf ſo ſteiler Höhe beſchleicht den Sechzi⸗ 
ger Uebermuth. Noch ſitzt er nichtfeſt: nach zwanzig Monaten muß 
5 88 Parlament die Wahl der Provinzialſtände beſtätigen. Klug⸗ 
heit empfiehlt, ſo lange wenigſtens das Geſicht des demüthigen 
Reichsdieners und beſcheidenen Verfaſſungwächters zu wahren. 
Muar trachtet nur nach der Mehrung ſeiner perſönlichen Macht; 
läßt die Putſche des Südens in Blut ertränken; und höhnt die Nar⸗ 
a ren, denen in China Demokratie möglich ſcheine. Mit dem Par⸗ 

é lament wird er ſchnell fertig. Jeder Parteiführer hat alltäglich 
einen Wunſch; jeder Hammel der Heerde will Futterzulage. Vor 
ſolchein Geklüngel ſoll Einem bangen, der aus eigener Kraft ſo 
hoch zu ſteigen vermochte? Sein Selbſtgefühl trügt nicht. Fünf⸗ 
bhundertſteben Stimmen (von ſiebenhundert) beider Kammern ers 
nennen ihn, im Oktober 1913, für fünf Jahre zum Präſidenten der 
Republik. Immerhin: faſt zweihundert Abtrünnige; und im Sits 
den gährts wieder. Der Schüler der Frau Tſe⸗Si zaudert nicht 
: oo er läßt allen unbequem wilden Männern das Mandat 
und die Wählbarkeit abſprechen. Wer ihm je läſtig werden kö unte, 
taugt nicht ins Parlament. Das wird nun der Schurz, der die 
nackte Diktatur dem Blick Ferner birgt. Und was bleibt als Er⸗ 
trag der Revolution? Ein zerklüftetes Reich und ein leerer Thron. 
Der junge Kaiſer, dem er gebührte, könnte der Schwiegerſohn des 
Mannes werden, der ihn ſanft hinunterſtieß. Von ſolcher Mög⸗ 
üchkeit flüſtert Gerücht. Mit gefurchter Stirn hört es Yuan. Alle 
Schätze der Erde könnten ihn nicht beſtimmen, Kaiſer zu werden. 
5 ſchlichter Mann iſt er; will der Erſte Diener der Republik 
bleiben (die ſein Staatsſtreich doch, nach zweijährigem Leben, be⸗ 
ſtattet hat). Dreimal lehnt er das Angebot monarchiſcher Macht 
ab; viermal. Wenn, freilich, das Volk darauf beſteht, wenn vier⸗ 
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hundert Miliionen Menſchen ihn, als den Keichsrelter, ‘aay den 
Thron rufen, darf er fic ſolchem Herzenswunſch nicht verſagen. 
Hartes Schickſal; doch unvermeidliches. Als das Jahr 1915 ſich 
zu Ende neigt, wird VMaan⸗Shi⸗Kai Chinas Kaiſer Hong⸗Sien. 
Um zu erklären, wie er, über alles Bedenken hinweg, in den 
Entſchluß kam, hat er auf den Europäerkrieg gewieſen, den China 
zur Breitung ſeines Anſehens ausnützen müſſe. Japan hat Ko⸗ 
rea, Kwan ung, die Südhälfte von Sachalin, Tſingtau; kann bald 
auf Samoa und Neu-Guinea, den Karolinen und Marianen herr⸗ 
ſchen, von Amerika die Philippinen, von Frankreich (dem es, ſeit 
die Republik im Bund mit Deutſch and und Rußland den Frie⸗ 
dens vertrag von Shimonoſeki zerriß Rache geſchworen hat) Tong⸗ 
king begehren; und China dann als ein wehrloſes Mündel be⸗ 
handeln. Nur ein allmächtiger Kalſer vermag ſolcher Ueberhebung 
vorzubeugen. Japan hat ja auch im Sommer 1913 Sun: Vat- Sen 
unterſtütztund den Aufſtand der Sit dftaaten gefördert, der erſt er⸗ 
lahmte, als Vuans Heer in Nanking einzog. Doch gerade der Euro⸗ 
päerkrieg läßt den Japanern in Aſien freie Hand. Dürfen fie war⸗ 
ten, bis Englands Zollmauer ihrer Menſchen- und Waarenmenge 
die beſten Märkte fperri? Oder blind dem Abenteurer vertrauen, 
der ein Jahrzehnt lang die Rolle des müden Genüßlings mimte 
und ſich nun auf den Thron des Himmels ſohnes ſchwingt? Nein. 
Jo pan braucht, wie das Deutſche Reich, Siedlerlan) und gut loh⸗ 
nende Abſatzgelegenheit. Japan fordert Vuans Verzicht auf die 
Kaiſerwürde ; nährt im Süden den Willen zu gewaltſamem Wider⸗ 
ſtand; und gewinnt ſeinem Wunſch die wichtigſten Führer. In 
Vunnan, bald danach in anderen Provinzen kommts zu offenem 
Aufruhr und Abfall vom Reich. General Tſai, der die Wieder⸗ 
herſtellung der Kaiſermacht verlangt hatte, geht zu den Rebellen 
über. Tſhang⸗Tſhun und andere Häuptlinge wenden ſich von 
Yuan, demſie geftern noch die Wider penſtigen unterwarfen. Ein 
Kaiſer, deſſen Herkunft aus dunkler Tiefe und deſſen unſauberen 
Wandel ſie, Alle, ſahen und dem Japan ſchon ein ganzes Bün⸗ 
del unentbehrlicher Souverainetätrechte abgepreßt hat? Nein. 
NMuan vereinſamt. Muß, weil der Reichsbrand mit Windes⸗ 
ſchnelle der Hauptſtadt naht, die Krönung aufſchieben, den liſtig 
erraffſten Titel ablegen, das Grundgeſetz der Republik wieder in 
Kraft ſetzen und, da ſelbſt dieſes Opfer noch nicht genügt, ſeinen 
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t it aus dem Grafidentenamt anbieten. Während er mit den 
ihm feindlichen A meehäuptern und Mandarinen über die Ent⸗ 
ſchädigung feilſchte, iſt er geſtorben. Er war der Hort der Ordnung 


geweſen. Seit er Empörung nicht mehr bändigen konnte, ſank er 


aus der Gunſt des Volkes, das nicht politiſche Rechte, nur Schutz 
vor Erwerbsſtörung und RNaubſucht begeht und dem die Repu⸗ 
bllik ſtets Mummenſchanz war. Ein Diktator darf niemals ſchwan⸗ 
keen. Weil Puan heute ſchon bereit ſchien, den Abfall der Südſtaaten 
zu dulden, morgen, auf dem Umweg durch den Schacht der Triple⸗ 
Entente, Japans Huld zu erſchmeicheln, ſagten die Kaufleute, Reis⸗ 
bauer, Kulis, er habe , fein Geſicht verloren“. Nur, was ſelbſtffeſt 
iſt, kann Anderes feſthalten. Nach einem Leben in ſchlauer (nach 
Weſtländerbegriff: feiger) Vorſicht wollte der Alternde einmal 
verwegen ſein: und merkte nicht, daß er zu Wagniß ſchon zu ſchwach 
war. Aus einem anarchiſchen, zerfallenden China könnten, wäh⸗ 
rend in Europa die Großmächte um ihr Daſein kämpfen, nur Ja⸗ 
pan und die Vereinigten Staaten Vortheil ernten. Japan, das 
der ſtolze Cgineſe verachtet, als Militär⸗ und Induſtrieſtaat. Das 
Sternbannerreich, weil es ſeit zwanzig Jahren jede Kränkung des 
Kunden gemieden und ihn früh, durch die Noten Nooſevelts und 
Hays, vor üblen Folgen des ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges geſchimt 
hat. Als Deutſche, Briten, Fran zoſen, Ruffen ſich Fetzen von Chi⸗ 
nas Rippen ſchnitten, jah Onkel Sam aus edler Enthaltſamkeit 
zu. Er wollte nichts. Und wollte 1904 einen Hauptmarkt dem Sie⸗ 
ger verriegeln. Der, Japan, wurde, an Motonos Erzieherhand, 
ſeitdem Rußlands Gefährte und Helfer. Europens Völker aber 
wahrten ihre heiligſten Güter dadurch, daß ſie, in haſtigem Wett⸗ 
bewerb mit den United States, den Chineſen Pumpgeld anboten. 
Das, ſprechen unſere Schieber, kann ihm heute nur noch 
Amerika liefern; und ſchließen daraus, der Chinamann ſei mit 
Haut und Haar, dem ſchwarzen Bannerſtern und den neunzehn 
gelben Kugeln, der weißen Seeflaggenſonne und den zwölf Strah⸗ 
len, mit dem Krümperheer und der Krüppelflotte von den Dols 
lariern gekauft. Keinem Rathfel findet des Schiebers Gemüth je 
andere Löſung: Verhaeren und D' Annunzio, Spitteler und Rae⸗ 
maekers, Venizelos, Wallenberg, Romanones, von der Gemein⸗ 
de des Lao⸗Tſe bis in die des Tſcheidſe: Alles feil und mit Fein⸗ 
| des geld bar oder durch Proſitzuſchanzung bezahlt. Der Käufliche 


lich“ gegen Japan. Ich glaube nicht, daß es rüſtet; wenn es ſeine 
Häfen öffnet, Erz, Kohle Holz, Metalle, Baumwolle, Reis, Hafer, 


Gerſte, Hirſe, Salz, Thee, Rohſtoffe, Nähr⸗ und Farbmittel jeg⸗ 


licher Art aus führen läßt, auf die Felder, in die Bergwerke und 


Fabriken Japans und Amerikas, der britijdhen und franzöſiſchen 


Kolonien Kulis ſchickt und den Japanern ringsum Rube verbürgt, 


hat es als Bundesgenoſſe genug geleiſtet; und ermöglicht die (hier 
oft vorausgeſagte) Verſtändigung der Neuen Welt mit Oſtaſien, 


deſſen kriegeriſche Vormacht ſich dann auf einen Landkampfplatz 
wagen dürfte. Der Spott über Chinas Einknüpſfung in das Erd⸗ 
bündniß ſchoß, wie Spargel aus dürrem Maifeld, aus der von Tre⸗ 


bert odnerpolittf gedüngten Sucht auf, an jedem Morgen, Mit⸗ 


tao, Abend ſich in neue Lüge zu nebeln und niemals die rauhe Wirk⸗ 
lichkeit zu ſchauen. Daß der in Parlament und Peeſſe bereitete 


Dun +f tdDen€uropder einjt in gefährlicheren Traum beta uben werde 


als den Aſiaten das Opium, hat Kaiſer Suan⸗Tſung nicht geahnt. 
Bolivia, Braſilien, Guatemalaldas, wenn eins der Zimmermanns⸗ 
geſpinnſte je haltbar würde, mitachtzigtauſend Mann und neuem 
Creuzotgeſchütz Mexikos Südgrenze berennen könnte) haben den 
Diplomatenverkehr mit dem Deutſchen Reich abgebrochen, dem in 


dleſen Republikenmanche Handelshoffnungerblüht war Kubaund 
Panama folgen dem Winkaus Waſhington. Aus Argentinien und 


. blies mancher Wind Eiskälte über die See. Afrika, Amerika, 

Auſtralien: Alles gegen uns. Nun auch in Aſien bis auf die von Nie⸗ 
derländern und Türken bewohnten Randgebiete. Und in Europa? 
Belgien, Frankreich, Großbritanien, Italien, Portugal, Rumänien, 


Rußland, zwei Serbenſtaaten. Wars nöthig, China mit Geld zu 


erkaufen? In Japan ruft der konſervative Miniſterpräſident und 
Marſchall Graf Terautchi das Volk zur Reichstagswahl, die er⸗ 
weiſen ſoll, ob die Mehrheit das Schickſal des Landes noch län⸗ 
ger der Bureaukratie anvertrauen oder in Parlamentariſche Re⸗ 


glrung vorſchreiten will. Japans Flotte entbürdet Englands von ag 


dem Wachtdienſt im Fernen Oſt und ſichert den Seeweg indiſcher 


und auſtraliſcher Truppen; ſeine Werften und Waffenwerkſtätten 
haben lange für Rußland (heimlich, wurde geflüſtert, auch für ume⸗ 


r mit 
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ude, 755 ge Kapitaliſten uns hre Hilfe zur Beſſe⸗ 
ung des chineſiſchen Finanzweſens angeboten haben. Wir wer⸗ 
den die wirihſchaftliche An näherung der beiden Reiche mit allen 
erlangbaren Mitteln zu fördern ſtreben. Eben ſo gern werden wir 
alle Kräfte aufwenden, um China, in deſſen weitem Gebiet wir fo 
große Intereſſen, der Politik und der Wirthſchaft, haben, den Weg 
in moderne C viliſation zu bahnen.“ So ſprach, im Februar, zu 
demſterbenden Reichstag Miniſter Motono der Stifter des ruſſo⸗ 
japaniſchen Bundes. Im dritten Chriſtenjahrhundert drang über 
Korea die Lehre des Kong⸗Fu Tſe, die jüngere Literatur, auch die 
e Schreiber, Maurer-, Schreiner⸗ und Reis winzerkunſt Chinas 
a nach Japan; auf dem gangbar gewordenen Pfad folgten {pater 
Weber und Töpfer, Architekten und Lackarbeiter, Schneider und 
i Stickerinnen. Aus China ſtammt die einträglichſte Jugendwirth⸗ 

ſchaft, alle Kultur und Kunſt Japans. Will es dem an Naturkraft 
und urwüchſigem Bildnergeiſt viel reicheren Raſſegenoſſen, dem 
Pfleger ſeiner Kindheit, nun, endlich, vergelten? Rußland (das 
3 im Oktober 1913 die chineſiſche Oberhoheit über die drei Khanate 
: und den Kobdobezirk der Aeußeren Mongolei anerkannt, ſich aber 
die wichtigſten Verwaltungrechte gewahrt hat), China, Japan, 
Panamerika unter der Führung der Vereinigten Staaten: keine 
a Sonne ſah ſolches Imperium aller Menſchengewerbe und jeg⸗ 
licher Handelsart. Mit enikette ten, nur vom Willen freier, nicht 
raubſüchtiger Völker gelenkten Gliedern beherrſcht es die größten 
Ozeane, zeugt und ſtapelt in Häfen, auf Märkte allen Menſchheit⸗ 
bedarf; und kann auf Spinnenbeinen und Kiefer klauen ſacht, doch 
emſig die Kriegs brunſt bis nad Kleinaſien, ins Türkenland, tragen. 
3 Daraus würde Chinas kälteſtes Rachegericht. So früh und fo oft 
: wie der Türke hat kein anderer Stamm den Frieden der Erdmitte 
3 geſtört. Würde der Osman hart geſtraft, aus dem Khalifat, dem 
. Rang des Otientpapſtes, in engen Pferch geſtoßen: jeder nicht 
völlig von Nachſucht geläuterten Chineſenſeele wüchſe aus dieſer 
1 Sühnung kaum geringere Freude, als im zweiten Jahrhundert 
vor Jeſus den Ahnen ward, die Haupttheile des von Shi⸗ Hoang⸗ 
si ins Feuer geſchleuderten Shu⸗King, des Heiligen Hiſtorien⸗ 
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buches, auf Bambusplatten verzeichnet tand Beli innetL ls ber= 
liner Erlebniß, die hefiige Vorreckung der gepanzerten Fauſt nach 

Shantung, das Buddhabild (faſt alle darauf hinter Michael, den f 
Erzengel deutſcher Nation, geſchaarten Mächte find jest, ſammt 
den vom ge ben Götzen verkörperten, wider Deutſchland geeint), 
das Zwing⸗Tſingtau, die Rede, die den „Einzug des Chriſten⸗ 
humes in China“ als das Ziel unbarmherzigen Krieges ankün⸗ 
det und Auilas Hunnenſchrecken dennoch als Muſter empfiehlt, 
den Dornenweg des deutſchen Generaliſſimus, das Abenteuer 
des neunzehnjährigen Sühneprinzen Tſhun, deſſen Bußfahrt 
(in vierſpänniger Galakutſche) durch Ehrenſpaliere und Feier⸗ 
gefechte in die Wonnen des Triumphators führte. Gedenket der 
Worte, die Reincke Walderſee nach der Heimkehr ſprach: „An⸗ 
dere Namen ſind verblaßt; der deutſche Name iſt hochgegangen. 


Die Segnungen der einjährigen Expedition, auf die Deutſchlands 


Jugend mit Stolz blicken darf, wird unſer Vaterland und unſere 
Kirche bald empfinden.“ Heute erſt werden ſie ganz empfunden; 
wird dieſes (nicht vereinzelten) Tones Echo gehört. Zum zweiten 
Mal hatten Europäer ihre Feldmäntel vor die zwölf Sonnen⸗ 
ſtrahlen gehängt, in deren Glanz der Sohn des Himmels hauſen 
joll; und das Deutſche Reich war vornan geweſen. Brauchten die 
Feinde Gold, um China für ſich zu ködern? Neben uns, die in 
zwanzig Jahren nicht einen erſinnlichen Fehler mieden, ſieht es 
Türken und Mongolenenkel. Wen dünkt die Wahl der Gelben 
noch ein Wunder? Der uralte Streit des Schwertes gegen den 
Geiſt, ſein Nationalkampf, ſcheint dem Chineſen aufs Neue ent⸗ 
brannt; und ſeiner Seele, endlich, Welteroberung beſchieden. 
„Der Fürſt lebt für das Volk, nicht das Volkfür den Fürſten. 
Der darf nie Unrechtes thun, nie Anderes erſtreben als den Ruhm 
und den Wohlſtand des Volkes; und wird allen Glückes und Se⸗ 
gens verluſtig, wenn er ſeiner Obhut Anvertraute ungerecht be⸗ 
handelt hat. Weil das Volk einen Kaiſer, der Kaiſer kein Volk 
machen kann, iſt das Volk heiliger, höher denn irgendein Kaiſer. 
Vater des Volkes darf nie Der ſich heißen, dem das Urtheil der 


Sippe, der Miniſter und Höflinge mehr gilt als des Volkes Stimm 


me und Meinung. Die ſoll, nach dem Willen des Himmels, ent⸗ 
ſcheiden; auch unterworfenen Volkes in bezwungenem Land: nur 
willig Zuſtimmende ſchirme des Reiches Dach, niemals Menſchen, 
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: eres Staats haus zieht. Wilſſt Du, Herr, im 
. Volk gen hthronen, ſo hemme eigene Begierden und Triebe und 
trachte nur, dem Gemüthsbedürfniß Dich anzuſchmiegen, jeden 
nicht über die Möglichkeit hüpfenden Wunſch zu erfüllen und aller 
Handlung aus zubiegen, die verſtimmen oder Haß ſäen könnte. 
Am Himmelszelt hängt das Schickſal des Kaiſers; und aus dem 
Himmel tönt die Seele des Volkes. Nicht aus fernem Eiland, 
das vom Blut keuſcher Jünglinge und Mädchen gedüngt ward, 
iſt Unſterblichkeit zu holen: Dem wird ſte, der als Friedens wahrer 
und Wohlſtandsmehrer im Herzen des Volkes lebt. Oeffentliche 
Meinung die ſich in Rede und Schrift aus drückt, gleicht dem an⸗ 
geſchwollenen Bergbach, der mit lautem Waſſergequirl ins Thal 
herabſpringt; Thor heit rath, ihm den Lauf zu verſtopfen, Weis 
heit, das Bett zu tiefen. Schwatze und ſchreibe doch Jeder, wie ihm 
beliebt; auf der höhe des Regentenamtes ſteht nur, wer Alles hören 
und leſen, aus dem Aergſten noch, dem Gröbſten und Frechſten 
ſich einen Nutzen erkieſen kann. Der Schlechte, der Tropf darf nicht 
Kaiſer bleiben: denn ihn verwirft der himmel, deſſen Willen das 
Volk vollſtreckt. Dem verbietet Pflicht, ſchädliche Regirung zu 
dulden. Dreimal mahne der Erſte Diener den unzulänglichen oder 
von Laſter befleckten Kaiſer; bleibt die dritte Mahnung fruchtlos, fo 
trete der dem Kaiſer verwandte Winiſter aus ſeinem Amt, biete der 
nicht verwandte einem weiſeren, tüchtigeren Sohn des Herrſcher⸗ 
geſchlechtes die Weihzeichen erhabener Hoheit an.“ Solche Lehre 
[die der Verfaſſungaus ſchuß des Deutſchen Reichstages, in holder 
Eintracht mit dem Miniſterlaldirektor Wehwalt und anderen treu 
b.idenden Urteutonen, wie Margarine⸗Erſatz weit von ſich weg⸗ 
ſchöbe) bergen Chinas älteſte Rechtsurkunden. Hier war, unter 
dem Prunk des unſichtbaren Himmelsſohnes, immer Demokratie. 
Schreckte das Gräuelbild des Dſchengis⸗ Khan Temudſchin wie 
kei es Wütherichs zuvor und danach. War der Enkel des von der 
Wölfin geſäugten Winterwolſes Türke oder Tibetaner? Die Mut⸗ 
ter ſeines achten Ahnen, rauſchts aus entſchüttetem Quell, war ein 
hell glänzendes Weib, das aus den Lenden eines blonden, auf 
dem Zufallslager von Sonne umleuchteten Jünglings den Kinds⸗ 
keim empfangen hatte. Gewiß kam dieſer Schoßbeſäer aus dem 
Altaigebiet der Indogermanen. Wind nicht auch Chubilat, vem 
vierten Folger Temudſchins, lichte Haut und Rojenfarbe der 
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tigen Khans trägt, in Türkenſchriftzeichen, den iin ch u Tüel 
Safa; der vom Dſchengis bekannte Glaube an Gotl⸗Einbelt ift 
altem Iſlam nab; und die neun weißen Roßſchweife ſeines Bane 4 
ners, die Pflicht thm höriger Fürſten, an hohem Felertag neun= 
mal das Gewand zu wechſeln, der Unterthanen, neunmal vor des 
Gebieters Auge ſich auf die Erde zu werfen, die Geſchenke juſt ſo 
zu häufen, daß nach der Theilung durch Neun kein Bruch bleibt: 
Alles erinnert an den Türkenbrauch, die Zahl Neun in Heiligkeit 4 
zu weihen. Ders Meuchler eines Mohammedaners mußte vierzig 
Goldſtücke erlegen; der Chineſenmörder kam mit dem Marktpreis 
eines Eſels davon. Doch Türke oder Germane: in Abſcheu wen⸗ 
den die Geiſtigen ſich von dem Ungeheuer, das, ſeinen Macht⸗ 
trieb auf neuer Weide zu füttern, ſeinen Praſſerdrang und Rau- a 
berwirbel im Weiteſten auszutoben, wie geil wuhende Waturs 
gewalt ſich in das Reich des Gedankens wälzte. Starb Temudſchin 
oder hob er, deſſen Wimper fünf Millionen Männer in den Lod 
geſchickt hatte, ruhlos ſich aus der Gruft? Als das Chineſenvolk 4 
mit des Himmels Athemſturm den Kaiſer zwang, die vom Wan= 
kinger Frieden geöffneten Thore der Stadt Kanton den Frem⸗ 
den raſch wieder zu verriegeln, weis ſagte jenſeits vom Aral, der 
Ruſſe Herzen, bald werde, ein telegraphirender Oſchengis⸗ Khan? 
die Welt überrennen. Lächelnd hats China gehört. Solchen Ti⸗ 
ger bändigt ihm früh der Menſchheitwille, der Frieden, Ordnung, 
Gleichklang des ſtaatlichen Völkerglaubens heiſcht und nur des 4 
Gedankens Erobererwerk währen läßt. Lange hat China, nie ge⸗ 
duldlos, geharrt. Nun eiſt ſchlug ſeine Stunde. Den von Kriegs⸗ a 
gluth verſengten Seelen wird Bürgerlichkeit der ſilbern ſchimmern⸗ 
de Mond, deſſen Gedankenbläſſe nirgends ein Abglanz des Blu⸗ 
tes mehr färbt. Rong=Fur Te iſt auferſtanden. Wäre er würdig, 
als Fürſt der Wei Sheit zu prangen, wenn er nicht, wie zuvor die 
unwahrhaftige Welt, auch die blinde Natur und deren düſterſten 
Sendling, den Tod, überwunden hätte? Wer aus ihr, ohne das Giſt⸗ 
gas irdiſcher Schlacke miteinzuſchlürfen, Gottheit ſog, iſt unſterb⸗ 
lich und Herrüber die nur von Himmels vermächtniß ſtarke Wand⸗ 3 
lerkraft brütender undwürgender Natur. Her Menſch, der Schlacht a 
vieh war, wird Gott. Und der Blüthenſegen der Tſchunghwa as | 
tet einer in Glaubens ſehnſucht um ihre Relche gebiic en We! 2 
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Berlin, den 19. Mai 1917. 
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Wahlreform und Sozialpolitik. 


5 oe der alle unſere auswärtigen Beziehungen auf 


| neuer Grundlage ordnen wird, hat auch gewiſſe Verfaſ⸗ 
ſungfragen, die längſt der Erledigung harren, in Fluß ge⸗ 


bracht; in faſt allen deutſchen Landen, in Preußen und Mecklen⸗ 
burg, aber auch in Sachſen, Bremen, Hamburg und nicht min⸗ 
der in Bayern find lange unterdrückte Aenderungen der Bers 
faſſung unaufhaltſam geworden. Ja, über die deutſchen Gren— 
Jen hinaus, in Ungarn und ſelbſt im Muſterland aller Ver— 


faſſungen, in Großbritanien und Irland, macht die Wirkung 


des Krieges auf die Neugeſtaltung der Verfaſſung ſich fühlbar. 


Da gilt es vor Allem, ſich darüber klar zu ſein, was denn 
für ein Land ſeine Verfaſſung bedeutet. Es iſt Aufgabe der 
Verfaſſung, die Machtvertheilung zwiſchen der Regirung eines 


Landes und der regirten Bevölkerung und zwiſchen den einzel— 


nen Geſellſchaftklaſſen zu regeln. Aber nichts wäre verkehrter, 
als zu glauben, daß für dieſe Machtvertheilung allein das for— 
male politiſche Recht eines Landes maßgebend fei. Das ge— 


ſammte ſoziale und geiſtige Daſein eines Volkes übt darauf viel 
4 größeren Einfluß; und das formale politiſche Recht iſt nur 


inſofern von Bedeutung, als es, um wirkſam zu ſein, mit der 


3 ganzen Empfindung⸗ und Denkweiſe eines Volkes überein⸗ 
ſtimmen muß. Dieſe aber ijt verſchieden je nach der Entwicke⸗ 
lungſtufe, auf der ein Volk ſteht, je nach ſeinen religiöſen An 
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ein viel mächtigerer politiſcher Faktor zu fein als in einem 


ſo übt das allgemeine gleiche Wahlrecht ganz andere Wirkun⸗ 


Momente beſtimmen den 6 l e Bevölkerung 1 
von den ihr rechtlich zuſtehenden politiſchen Befugniſſen macht; 
und es iſt ſomit ſelbſtverſtändlich, daß je nach der durch jie her⸗ 
vorgerufenen Empfindung⸗- und Denkweiſe bei den verſchiedenen 
Völkern trotz gleichem Verfaſſungrecht die thatſächliche poli⸗ 
tiſche Machtvertheilung verſchieden ſein muß. ö 

So pflegt in einem Lande, in dem die große Maſſe von 
Jugend auf die Regelung ihres Verhältniſſes zu Gott den 
Prieſtern überläßt, bei gleichem Verfaſſungrecht die Geiſtlichkeit 


puritaniſchen Lande, in dem von Kindheit an jeder Einzelne 
in ſeinem Verhältniß zu Gott auf ſich ſelbſt geſtellt iſt. Eben 


gen in einem Lande, wo der Großgrundbeſitz die Verwaltung in 
Händen hat, als in einem kleinbäuerlichen Land mit bürger⸗ 
licher Beamtenverwaltung oder Selbſtverwaltung durch Bauern. 
Von durchſchlagender Bedeutung für die thatſächliche Macht⸗ 
vertheilung aber iſt die vorherrſchende Wirthſchaftorganiſation. 
So war zur Werowingerzeit das Königthum rechtlich Alles, 
thatſächlich nichts; der Grund lag in der vorherrſchenden Natu⸗ 
ralwirthſchaft. Der König konnte ſeinen Willen nur durch 
Beamte zur Geltung bringen, denen er als Lohn für ihre 
Dienſte Land verlieh; jie machten aus dem zum Lohn verliehe⸗ 
nen Land erblichen Beſitz, das Amt zu einem Attribut dieſes 
Beſitzes und uſurpirten ſo die königliche Gewalt. Dagegen 
hat die kapitaliſtiſche Wirthſchaftordnung, indem ſie die Ver⸗ 
waltung belehnter Vaſallen durch die mit Geld gelohnter, 
techniſch geſchulter Beamten erſetzte, zur abſolutiſtiſchen Fürſten⸗ 
herrſchaft geführt. In einem Lande, in dem der Grundbeſitz 
fideikommiſſariſch gebunden und der ganze Gewerbebetrieb in 
Kartellen und anderen monopoliſtiſchen Organiſationen konzen⸗ ; 
trirt wäre, würde trotz der größten formalen Freiheit und 
rechtlichen Gleichheit die große Maſſe der Bewohner ſich in 
der größten Abhängigkeit von einigen wenigen Magnaten be⸗ 4 
finden. Und, umgekehrt, würde in einem Staatsweſen, in dem 
alle Produktionmittel der Geſammtheit gehören, die ganze Pro- 
duktion von einer Centralgewalt geleitet wird und jeder Ein⸗ 
zelne an dem Geſamtprodukt den Antheil erhält, den ihm 
dieſe Gewalt, je nach ſeinen der Geſammtheit geleiſteten Dien⸗ 
ſten, zuweiſt, jeder Einzelne vielleicht e frei ih und 1 


w. olute 1 7 Nerrſchen, thatſ ächlich aber 
dre in größter Abhängigkeit von der Centralverwaltung. 

Dieſen Zuſammenhang von Vertheilung der wirthſchaft⸗ 
en Güter und Vertheilung der politiſchen Macht hat ſchon 
im ſiebenzehnten Jahrhundert James Harrington in ſeiner 
„Oceana“ ausgeſprochen. Das Verhältniß des Vermögensbe⸗ 
ſitzes zur Staatsverfaſſung hat er Bilanz genannt. Maßgebend 
flür die wirkliche Verfaſſung eines Landes, alſo für die poli- 
tiſche Machtvertheilung in ihm, ſei in Agrarſtaaten die Ver⸗ 
theilung des Grundbeſitzes, in Handelsſtaaten, wie Holland 
und Genua, die Vertheilung des Geldes. Er hat dann dieſe 
Erkenntniß auch auf das Machtverhältniß der verſchiedenen 
Staaten zu einander ausgedehnt und daraus den Schluß gezo⸗ 
gen, wenn ein Staat eine günſtige, ein anderer eine ungünſtige 
Handelsbilanz habe, ſei jenem auch das politiſche Uebergewicht 

über dieſen ſicher. Das war freilich ein Irrthum. Aber in dem 
Maß, in dem die Wirthſchaft der Staaten aus einer Natural⸗ 
wirthſchaft zu einer Geldwirthſchaft wurde, haben die praktiſchen 
Staatsmänner dieſen Irrthum ſich angeeignet und nach einer 
günſtigen Handelsbilanz als der Vorbedingung der politiſchen 
Unabhängigkeit, Freiheit und Macht der Staaten geſtrebt. 
8 Ganz anders die liberale Doktrin, die im achtzehnten Jahr⸗ 

hundert das politiſche Denken zu beherrſchen begann. Ihr Ideal 
iſt die engliſche Verfaſſung geweſen. Während die Freiheit faſt 
aller übrigen europäiſchen Völker der Willkür abſoluter Fürſten 
erlegen war, hatte ſich das engliſche Volk in zähem Kampf nicht 
nur die Freiheiten erhalten, die es ſeinen Königen abgerun⸗ 
gen, ſondern auch immer neue hinzugefügt: und ſo war es zu 
einer thatſächlichen Selbſtregirung gelangt, welche die größt⸗ 
mögliche Entfaltung aller Anlagen der Einzelnen zu verbürgen 
ſchien. In der franzöſiſchen Charte und der belgiſchen Konſti⸗ 
tution hatte man dieſe Verfaſſung nachgeahmt. Daraus ent⸗ 


ſtand der Glaube, wenn man eine dieſen Verfaſſungen ähnliche 


Konſtitution einführe, werde man auch die in dieſen Ländern 
beſtehende Machtvertheilung zwiſchen Fürſt und Volk und zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Geſellſchaftklaſſen bewirken. Daher die Ein⸗ 
führung von Verfaſſungen nach dieſem Wuſter in den verſchie⸗ 
denſten europäiſchen Ländern und nach dem Muſter der Ver— 
faſſung der Vereinigten Staaten in den Republiken Mittel- und 
Südamerikas. Da in dieſen Ländern eine ganz andere Emp⸗ 
findung⸗ und Denkweiſe und völlig andere Wirthſchaftverhältniſſe 
als in Großbritanien und in den Vereinigten Staaten herrſchte, 
mußten die Verſuche Fiasko machen. Die politiſche Machtverthei— 
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ere ſein 
in England; Bats Die jelbe Verfaſſung, die in „Nordamerika zu 
hoher Blüthe trieb, führte Südamerika in Anarchie. 

Die Erkenntniß der Unwahrheit des Glaubens an die 
ſelig machende Kraft des formalen politiſchen Rechtes hat ſich 
zuerſt dem realiſtiſchen Blick der Konſervativen erſchloſſen. Sie 
kannten die „gottgewollten Abhängigkeiten“, wie ſie die ererbte 
Empfindung⸗ und Denkweiſe, die vorwaltenden religiöſen An⸗ 
ſchauungen, die Verwaltungorganiſation, die Heeresverfajjung 
und beſonders die Wirthſchaftverhältniſſe mit ſich brachten, und 
waren deshalb voll Verachtung für die geſchriebenen Verfaſſun⸗ 
gen. Herr von Bismarck handelte in der Zeit des preußiſchen 
Verfaſſungskonfliktes nach dieſer Erkenntniß. Auf ſeiner Seite 
war eine der Zahl der Abgeordneten nach damals kleine, 
aber vermöge jener Abhängigkeitverhältniſſe mächtige Partei 
der Großgrundbeſitzer, Militärs und Beamten. Ihnen gegen⸗ 
über ſtand die weit überwiegende Mehrheit der Abgeordneten. 
Das waren die Doktrinäre, die an die Allgewalt des formalen 
Verfaſſungrechtes glaubten. Als ſich Bismarck über die Vor⸗ 
ſchriften der geſchriebenen Verfaſſung hinweg 1 1 
den Ruf: Rettet die Verfaſſung! 

Das hat 1862, auf dem Höhepunkte des Konfliktes, Laſſalle 
den Anlaß gegeben, in ſeinem Vortrag „Ueber Verfaſſung⸗ 
weſen“ darzulegen, daß, wo immer ein ſolcher Angſtruf er⸗ 
ſchallt, er ein ſicheres und untrügliches Zeichen iſt, daß die 
geſchriebene Verfaſſung eines Landes ſeiner wirklichen Ver⸗ 
faſſung nicht entſpricht. Denn, ſagte er, was iſt die Verfaſſung? 
Ein Geſetz, aber nicht nur ein Geſetz wie ein anderes auch, 
ſondern das Grundgeſetz eines Landes, das in anderen ge⸗ 
wöhnlichen Geſetzen fortwirkt, die thätige Kraft, welche alle 
anderen Geſetze und rechtlichen Einrichtungen, die in einem 
Lande erlaſſen werden, mit Nothwendigkeit zu Dem macht, 
was ſie ſind, ſo daß 15 dieſem Lande gar keine anderen Ge⸗ 
ſetze als eben dieſe erlaſſen werden können. Dieſe thätige 
Kraft ſind die thatſächlichen Machtverhältniſſe. Sie ſind es, 
welche alle Geſetze und rechtlichen Einrichtungen einer Geſell⸗ 
ſchaft ſo beſtimmen, daß ſie im Weſentlichen gar nicht anders 
ſein können, als fie eben ſind. Ein ſolches Machtverhältniß 
ſchafft dem König die Armee, die ſeinem Willen unbeſchränkt 
zu gehorchen hat, ferner der Großgrundbeſitz, der Einfluß bei 
Hof und folglich auf den Willen des Königs giebt, der Beſitz 
von Fabriken, durch deren Schließen man Tauſende von Arbei⸗ 
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% 1055 4 machen und damit Einfluß auf die Entſchlüſſe der 
Regirenden gewinnen kann, die Verfügung über Kapital, das 
die Banken den anleihebedürftigen Regirungen vorenthalten 
können, das allgemeine Bewußtſein, das die Menſchen eher 
zum Widerſtand treibt, als ſich Widerſtrebendes gefallen zu 
. laſſen, die Wacht der Arbeiter, die organiſirt auftreten. Eine 
wirkliche Verfaſſung, fährt Laſſalle fort, hat jedes Land zu 
jeder Zeit gehabt. Der modernen Zeit eigenthümlich iſt nur 
die geſchriebene Verfaſſung. Die verlangt man, wenn in den 
wirklichen Machtverhältniſſen der Länder eine Aenderung einge⸗ 
treten iſt; gut aber iſt ſie nur, wenn ſie mit der wirklichen, den 
realen im Lande beſtehenden Wachtverhältniſſen in Einklang 
ſteht. Wo die geſchriebene Verfaſſung der wirklichen nicht ent⸗ 
ſpricht, kommt es zu Konflikt, in dem die geſchriebene auf die 
Dauer nothwendig erliegen muß. 

Damit war die Bedeutung des formalen politiſchen Nech⸗ 
tes nicht unterſchätzt, ſondern nur in das rechte Licht geſetzt. 
Die Meinung, als ob es eine Verfaſſung geben könne, die für 
alle Völker gleichmäßig die beſte ſei, war damit allerdings ab⸗ 

gethan; aber, was wichtiger iſt, es ijt damit auch die Anhalt⸗ 
barkeit von Verfaſſungen erwieſen, die den Kreiſen, in denen 
jeweils der Schwerpunkt des Lebens eines Volkes liegt, nicht 
auch den maßgebenden politiſchen Einfluß zuweiſen. Solche 
Verfaſſungen führen, ſobald Diejenigen, welche nach dem for— 
malen Recht die Macht in Händen haben, den Klaſſen, welche 
die thatſächlich wichtigſten ſind, Gewalt anthun, zu inneren 
Erſchütterungen, die manchmal alles Beſtehende umſtürzen. Das 
Beiſpiel, das Jedermann kennt, iſt das der Franzöſiſchen Re⸗ 
volution. Als es ſich 1788 darum handelte, den verſchiedenen 
Ständen die jedem gebührende Zahl von Vertretern zuzuwei⸗ 
jen, ſchrieb der Abbé Graf Sieyes ſeine berühmte Brochure: 
„Was iſt der dritte Stand?“ Thatſächlich iſt er Alles, rechtlich 
iſt er nichts, war die Antwort. Aber das Parlament wollte 
nicht hören, bis die Revolution mit elementarer Wucht ſeinen 
Widerſtand und noch vieles Andere über den Haufen warf. 
Die ſelbe Erfahrung hat ſich ſeitdem in allen Ländern wieder⸗ 
holt, ſo oft den Klaſſen, welche vermöge der geſammten Emp⸗ 
pfindung⸗ und Denkweiſe und der beſtehenden Wirthſchaftord⸗ 
nung über eine ausſchlaggebende Macht verfügten, der ihnen 
zukommende Einfluß durch das geltende Wahlrecht vorenthalten 
wurde. Dagegen hat der Krieg von heute die glänzendſte Recht⸗ 
4 fertigung des ReidBtagswabhlredtes gebracht. Wo wären wir 


* Toa ae Te eh ee ee a . n 


r 


180 1 die Zutunft ee 


geblieben, hätte nicht das algen oe Wahlrecht t den 
Klaſſen, welche die Hauptlaſt der Steuern tragen und unſeren 
Heereskörper bilden, die Gelegenheit gegeben, am vierten Au⸗ 
guſt 1914 die Kriegskredite zu bewilligen, und damit den Krieg 
zum Kriege des geſammten deutſchen Volkes gemacht! Hätte die 
organiſirte Arbeiterſchaft ſich nicht in ernſter Pflichterfüllung 
am Krieg betheiligt, ſo hätte bei Ausbruch des Krieges, ohne 
Einſpruch der Gewerkſchaften, die Mehrzahl der RNüſtungarbei⸗ 
ter die Arbeit verſagt und wir wären ſogleich beſiegt worden. 
So aber iſt, im Siegen an der Front wie im Durchhalten und 
Entbehren daheim, dieſer Krieg ein Krieg der breiten Maſſen 
des deutſchen Volkes geworden; und ſchon deuten ernſt zu neh⸗ 
mende Zeichen darauf hin, daß wir nach dem Scheitern der 
Friedensverſuche unſerer amtlichen Organe ihren Führern auch 
die Vermittelung des von der Wenſchheit heiß erſehnten Frie⸗ 
dens verdanken ſollen. Statt der Diplomaten ſehen wir jetzt 


ſozialdemokratiſche Vertrauensleute hin und herreiſen, um unter 


hoher obrigkeitlicher Genehmigung Friedensgeſpräche einzufä⸗ 
deln. Es wäre eine der Sronien der Weltgeſchichte, wenn es 
noch hieße: „Der Stein, den die Bauleute (lies: die zünftigen 
Staatsmänner) verworfen haben, der iſt zum Eckſtein geworden.“ 

Damit ſind aber auch Alle widerlegt, die der Einführung 
des allgemeinen und gleichen Wahlrechtes in Preußen bisher 
widerſtrebt, ja, ſogar gelegentlich für die Wahlen zum Reichstag 
ungleiche Rechte empfohlen haben. Was ſind ihre Argumente? 
Natürlich werde ich mich nur mit denen der hervorragendſten 
Gegner des allgemeinen Wahlrechtes befaſſen. 

Da finden wir bei Vielen die in einer großen Zahl poli⸗ 
tiſcher Lehrbücher herrſchende Theorie, die den Staat als ein 
Ganzes betrachtet, das aus ungleichen Theilen beſteht, die, wie 
die Glieder des menſchlichen Organismus, einander ergänzen 
und, indem ſie harmoniſch zuſammenwirken, eine höhere Einheit 
bilden, in der auch die unterſten Theile zu höherer Entwickelung 


wie bei völliger Gleichheit gelangen. Das im Staat organiſirte 2 


Volk erſcheint hier als eine ſelbſtändige Perſönlichkeit, verſchie⸗ 
den von der Summe aller Einzelnen, die ihm angehören, und 
feine Vertreter haben als Vertreter der Geſammtheit des Vol⸗ 
kes in ſeiner Mannichfaltigkeit zu handeln. Solche Vertreter, aa 
ſagt man, werden bei allgemeinem und gleichem Wahlrecht aber 
nicht gewählt. Bei ihm liege der Schwerpunkt in der Maſſe der 
Dummen und Angebildeten. Sie haben für das Intereſſe der 
Geſammtheit, als Einheit betrachtet, kein Verſtändniß, viel⸗ ia 
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N mehr immer nur ihr nächſtliegendes Sonderintereſſe im Auge 
und würden durch Abhängigkeit und Leidenſchaft bald dahin, 


bald dorthin getrieben. Je breiter die Wählermaſſe, um ſo mehr 


Kein launenhaftes Schwanken von einer Richtung zur anderen. 
Dabei ließen weder das Intereſſe des Staates als ſelbſtändige 
Ptaerſon, noch auch Ordnung, noch auch Freiheit ſich wahren. 
Die Zdee iſt alſo, daß der Abgeordnete ein Mann ſei, der weder 
das Intereſſe eines Landestheils noch auch einer Klaſſe, weder 
das eines Berufes noch gar ein perſönliches Intereſſe, ſondern 
nur die Intereſſen der Geſammtheit zu vertreten habe. Daher 
e.s auch nicht angehe, ihn durch Inſtruktionen ſeiner Wähler zu 
binden. Das entſpricht ganz dem Gedankenkreiſe der deutſchen 


Philoſophen, die den Staat als die Wirklichkeit der ſittlichen 


Idee bezeichnet haben und denen der Staat nicht da iſt zur 

Glückſeligkeit der Einzelnen, ſondern denen die Einzelnen da 
find zum geiſtigen, ſittlichen und wirthſchaftlichen Wohlbefin⸗ 
den des Staates. 


Wie aber ſtehts in der Wirklichkeit? Da finden wir, daß 
ſich die Einzelnen immer des Staates als der Hauptmaſchine 
bedient haben, um ihre Sonderintereſſen zu fördern. Ins⸗ 
beſondere tritt uns überall entgegen, daß die verſchiedenen Per⸗ 


ſönlichkeiten und Klaſſen, die je nach dem konkreten Wahlrecht 
den vorherrſchenden Einfluß im Staatsleben üben, dieſen Ein⸗ 
. fluß auch auf das Wirthſchaftleben erſtrecken. 


Nehmen wir einmal England. Es war ſeit Beginn des 


5 neunzehnten Jahrhunderts zum überwiegenden Theil Indu⸗ 


ſtrie⸗ und Handelsſtaat; aber vor 1832 waren im Parlament 
faſt ausſchließlich die Grundbeſitzer vertreten. Was war die 
Folge? Die Kriege gegen die Franzöſiſche Republik und Napo⸗ 


leon hatten den engliſchen Landwirthen außerordentlich hohe 


Getreidepreiſe gebracht. Da ſanken ſchon vor Ende des Krie— 
ges in Folge einer überreichen Ernte die Preiſe; dazu kam dann 


noch der Sturz Napoleons und damit das Ende der Kontinen⸗ 


talſperre. Die Getreideeinfuhr drohte, frei und damit das Ge⸗ 
treide noch billiger zu werden. Wie aber Lord Byron ſpottend 


ſang: „Patriotismus, zartgeſinnter, reiner, wird, wenn die 


Preiſe ſinken, immer kleiner.“ Nicht umſonſt hatten die Grund— 


beſitzer die Klinke zur Geſetzgebung in der Hand. 1815 machten 
ſie zum Geſetz, daß kein Körnchen Getreide nach Großbritanien 


eingeführt werden dürfe, ſo lange der Getreidepreis unter 36 


Mark für den Doppelzentner ſtehe. Die ganze Welthandels⸗ 
ſtellung Englands wurde durch die Beſtimmung bedroht; denn 


\ 
a is 


182 | Die Zur 


wenn die Engländer den übrigen Völkern nicht abtautien, ins 


ten auch dieſe nicht von ihnen kaufen. Der Abſatz aller Indu⸗ 


ſtrieprodukte gerieth ins Stocken, rieſige Waarenvorräthe häuften 


unverkäuflich ſich an und namenloſes Elend des Volkes war die 
Folge. Aber erſt mußte die Wahlreform von 1832 dem Bürger⸗ 
thum die Wehrheit geben, bevor an die Abſchaffung der Korn⸗ 
geſetze zu denken war. Seitdem erzeugen Großbritanien und 
Irland allerdings nicht mehr genug Getreide für ihren Be⸗ 


darf; aber erſt durch die Zollfreiheit iſt der wirthſchaftliche 


Aufſtieg möglich geworden, der heute 45 Millionen auf den In⸗ 
ſeln zu leben erlaubt, wo vorher nur 25 Willionen leben konn⸗ 
ten; und außerdem wurden Willionen und Willionen zur Be⸗ 


ſetzung der fernſten Welttheile hinausgeſchickt (wodurch England 


unſer gefährlichſter Gegner im heutigen Kriege geworden iſt). 

Seit 1867 haben dann auch die engliſchen Arbeiter das 
Wahlrecht erlangt. Eine Arbeiterſchutzgeſetzgebung hat es ſchon 
früher gegeben; aber bis dahin war ſie weſentlich durch die Ab⸗ 
neigung der Agrarier gegen die Induſtriellen getragen; von 


da ab beruht ſie auf dem Werben von Konſervativen und Libe⸗ 


ralen um die Gunſt des Arbeiters; und ohne die weitere Aus⸗ 
dehnung des Wahlrechtes im Jahr 1884 wäre das Geſetz über 
Arbeitſtreitfragen von 1906 niemals erlaſſen worden. 

Oder ſehen wir nach Belgien. Seit es als ſelbſtändiger 
Staat beſteht, haben dort Liberale und Katholiken in der Be⸗ 


herrſchung des Staates gewechſelt; aber ſo lange das Wahlrecht 


durch einen hohen Cenſus beſtimmt war, gab es in dieſem in⸗ 
duſtriellſten Lande des Kontinentes keine Arbeiterſchutzgeſetze. 


Der Grund: fo ſchroff ſich Liberale und Katholiken auch auf an⸗ 


deren Gebieten gegenüberſtanden, Beide waren Bourgeois. Erſt 


ſeit die belgiſchen Arbeiter das Wahlrecht haben, e wir auch 8 


Belgien auf dem Wege der ſozialen Reform. 


So iſts in allen Ländern. Veberall ijt es in situs Linie 


die wirthſchaftliche und ſoziale Geſetzgebung, die durch die In⸗ 
tereſſen der mächtigſten Wählerklaſſe bedingt wird. So beſon⸗ 


ders auch in Deutſchland. Welcher Gegenſatz zwiſchen dem ſozialen 


Geiſt, der den Deutſchen Reichstag, und dem, der den Preußi⸗ 
ſchen Landtag beherrſcht! Das hat auch deutlich das Verhalten 
des Reichstages zur Arbeiterſchutzgeſetzgebung und des Land⸗ 
tages zur Reform des Bergrechtes gezeigt; jenes iſt reform⸗ 
freundlich, dieſes reaktionär geweſen. Daher denn auch die 


heiße Sehnſucht der rechts ſitzenden Parteien nach Beſeitigung 5 x 


des allgemeinen gleichen Wahlrechtes für den Wichs tar und 
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daher ihr heißes Bemühen, noch raſch vor Thorſchluß das Fi⸗ 
deikommißgeſetz unter Dach und Fach zu bringen. Glaubten 
ſie ehrlich, was ſie uns über die Landwirthſchaft als den 
Jungbrunnen der Geſellſchaft erzählen, ſo müßten gerade ſie 


das Fideikommißgeſetz mit größtem Eifer bekämpfen; denn 


dann müßten gerade jie darauf aus fein, daß eine möglichſt 
große und ſtets wachſende Zahl am landwirthſchaftlich nutzbaren 
Boden Antheil erlange, während durch Fideikommiſſe das Land 


in wenigen Händen ſich anhäuft. Aber es kommt ihnen eben 


nicht darauf an, daß eine möglichſt große Zahl im Jungbrun⸗ 
nen der Landwirthſchaft ihre Kraft erneuere, ſondern darauf, 
den politiſchen Einfluß, den der Großgrundbeſitz giebt, in der 
Hand weniger ariſtokratiſchen Familien zu erhalten. 

Da man nun nicht offen ſagen kann, man verabſcheue das 
allgemeine gleiche Wahlrecht, weil man ſich, wo es gilt, nicht 
des Staates zur Wahrung der Sonderintereſſen einer Nlinder= 
heit bedienen könne, holt man ſich Argumente von den ſonſt 
ſo verachteten Ideologen. Nachdem das Klaſſenwahlſyſtem un⸗ 
heilbarem Wißkredit verfallen iſt, hofft man, Erſatz dafür im 


Pluralwahlrecht zu finden. Man ſpricht von der Dummheit 


und Unbildung der großen Maſſe und von ihrer Abhängigkeit 


und Launenhaftigkeit; daß es ungerecht fei, ſolchen Winder⸗ 


werthigen den gleichen Einfluß auf das Staatsleben wie den 
geiſtig Höchſtſtehenden einzuräumen; wo immer Intereſſen des 
Staats als eines Ganzen in Frage kämen, ſeien ſie bei allge⸗ 
meinem gleichem Wahlrecht gefährdet. Daher bedürfe es eines 


Korrektivs; je nach dem Maß der Schulbildung, das Einer 


aufweiſen könne, oder je nach ſeinem Alter, je nachdem, ob er 
verheirathet iſt oder im Heere gedient hat, je nach ſeinem Ver⸗ 
mögen oder Beruf ſoll dem Einzelnen das Recht, eine größere 


oder geringere Stimmenzahl abzugeben, verliehen werden. Als 


ob Dummheit, Unbildung, Abhängigkeit, wankelmüthiges 
Schwanken von einer Politik zur entgegengeſetzten das Privi⸗ 
leg einer Klaſſe oder eines Alters, eines Familien- oder Berufs⸗ 
ſtandes wären oder durch Erfüllung oder Nichterfüllung der 


Wehrpflicht bedingt werde! 


Da hat ſchon vor vielen Jahren der Franzoſe Guſtave Le 
Bon eine „Pſychologie der Maſſen“ geſchrieben, ein Buch, das 


in faſt alle modernen Sprachen überſetzt worden iſt. Le Bon 


ijt ſehr antidemokratiſch, trotzdem aber kein Gegner des allge⸗ 
meinen gleichen Wahlrechtes. Er ijt nämlich der Meinung, 
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daß alle Arten von Maſſen, die auerbee Gesellschaften 
mit eingeſchloſſen, eine geiſtige Inferiorität im Vergleich mit 
den einzelnen Individuen zeigen. Denn alle Maſſen, einerlei, 
welche Art von Perſonen ſie bildeten, würden nicht durch Ver⸗ 


ſtand und folgerichtiges Denken, ſondern unter Vernachläſſigung 
aller Kauſalzuſammenhänge durch Gefühle, Wünſche, Leiden⸗ 
ſchaften und kritiklos übernommene Vorſtellungen geleitet. Nach 
Dem, was wir während des Krieges an Anfeindung des deut⸗ 
ſchen Volkes von Kulturträgern des Auslandes, aber auch an 


Aeußerungen unſerer heimiſchen Kulturträger erlebt haben, kann 


man ihm nur Recht geben. Selbſt die geiſtig Höchſtſtehenden 
ſtanden und ſtehen vielfach noch immer unter der ſelben Maſſen⸗ 
ſuggeſtion, die den ungebildeten zum Vorwurf gemacht wird, 
Ja, nachdem ich ein langes Leben an Aniverſitäten zugebracht 
habe, muß ich wiederholen, was ich ſchon 1874 geſchrieben habe, 
daß ſelbſt der einzelne wiſſenſchaftliche Spezialiſt, wo es um 
politiſche, wirthſchaftliche und ſoziale Fragen ſich handelt, dem 
relativ ungebildeten Arbeiter durchaus nicht ſtets überlegen 


iſt. Die Thatſache, daß Jemand Griechiſch kann oder ein aus⸗ 


gezeichneter Juriſt, Mathematiker, Mediziner oder Naturfor⸗ 
ſcher iſt, giebt keine Gewähr, daß er auch für andere Fragen be⸗ 
ſonderes Verſtändniß habe. Es ijt oft überraſchend, wie wenig 
manche Männer der Wiſſenſchaft, bevor ſie ſolche Fragen be⸗ 
antworten, für nöthig halten, die ſelben Methoden in Anwen⸗ 
dung zu bringen, deren Beachtung ſie ſtreng von Allen fordern, 
die auf ihren eigenen Anterſuchungsgebieten ſich äußern wollen. 
Es iſt, als ob ſie der Meinung huldigten, daß in Fällen, in 
denen die Urſachen der Erſcheinungen unendlich viel zahlreicher 


und verwickelter ſind als in ihrer eigenen Disziplin, eine allge⸗ 
meine Anſchauung von Menſchen und Dingen und das Leſen 


der Tagesliteratur in der Kaffeeſtunde Anhaltspunkte für ein zu⸗ 
verläſſiges Urtheil gäbe. So hat denn die in allen Ländern 
vielfach ſchon ausgeſprochene Meinung einige Berechtigung, daß 
es gerade die Intellektuellen ſeien, die für den Krieg die Berant⸗ 
wortung tragen. Was ſie an Verhetzung zur Entſtehung, Ver⸗ 


ſchärfung und Dauer dieſes Krieges beigetragen haben, iſt 


außerordentlich; wäre aber nur die große Maſſe der Ungebilde- 
ten geweſen, es wäre nie zum Kriege gekommen und der aus⸗ 
gebrochene wäre längſt beendet. In allen Ländern ſind die 
Heimkrieger der Fluch. 

Eben ſo wenig aber beſteht im Wankelmuth ein Anterſchied 
zwiſchen Gebildeten und Ungebildeten. Nicht den Parteien, 


denen die Ungebildeten angehören, pflegt man Umfallen als x 
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: * Spestatitar deren. Und wie ſteht es mit dem Wankelmuth 


ſelbſt bei der Verkörperung der Einheit des Staates, den Köni⸗ 
gen? Der General von Gerlach, der einflußreichſte Politiker in 
der Kamarilla Friedrich Wilhelms des Vierten, ließ, wie Bis⸗ 


marck in ſeinen „Gedanken und Erinnerungen“ erzählt, bei 


ſeiner Hausandacht das alte Kirchenlied ſingen: „Verlaſſe Dich 
auf Fürſten nicht, ſie ſind wie eine Wiege. Wer heute Hoſianna 


ſpricht, ruft morgen Crucifige.“ 

Es iſt wirklich eitel Heuchelei, wenn ſich die Gegner des 
allgemeinen gleichen Wahlrechts hinter die Dummheit und 
Unbildung, die Abhängigkeit und den Wankelmuth der Urbei- 


ter verſchanzen. Nicht, weil dieſe zu dumm und ungebildet ſind, 


will mam ſie vom Wahlrecht ausſchließen, ſondern gerade, weil 


ſie geſcheit und gebildet werden und deshalb ihre beſonderen 


Intereſſen zu erkennen anfangen; nicht, weil ſie von ihren 
Arbeitgebern zu abhängig ſind, um als freie Männer ihrer 
wahren Meinung Ausdruck geben zu können, ſondern, weil ihre 
Organiſationen ihnen ermöglichen, ſich bei Erfüllung ihrer Bür⸗ 
gerpflichten von der Rückſicht auf ihre „gottgewollten Abhängig⸗ 
keiten“ frei zu machen; nicht, weil ſie in ihrer Zielſetzung wan⸗ 


kelmüthig ſind, ſondern, weil ſie mit oft ſogar recht einſeitiger 


Zähigkeit ihren Zielen zuſtreben. 
Wer der Ueberzeugung iſt, daß ohne Einheit der Geſittung 


und Kultur kein Gedeihen des Staatsganzen möglich iſt, wird 


auf der Stufe, auf der die politiſche Entwickelung der weſteuro⸗ 
päiſchen Völker angelangt iſt, für das allgemeine und gleiche 
Wahlrecht eintreten. Denn ohne ſolches keine ſoziale Reform 
und ohne ſie die Spaltung der Bewohner eines Staatsgebietes 
in zwei Völker, die einander nicht mehr verſtehen, von denen 
das eine das andere fürchtet, das andere das eine haßt, jene 
Zuſpitzung des Gegenſatzes zwiſchen Beſitzenden und Beſitz⸗ 


loſen, die den Tod des Ganzen herbeiführt. 


Nun bleibt noch die Frage, ob das geiſtige Niveau der 
Parlamente unter dem Einfluß des gleichen und allgemeinen 
Wahlrechtes geſunken ſei. Wäre ſie zu bejahen, ſo müßte ſich 
der Einfluß des Wahlrechtes in dem Unterſchied der Geiſtes⸗ 
höhen im Deutſchen Reichstag und im preußiſchen Dreiklaſſen⸗ 
haus zeigen. Einen ſolchen Unterſchied kann man aber ſchon 
deshalb nicht mit Recht behaupten, weil eine große Anzahl 


der Witglieder beider Parlamente die ſelben Perſonen ſind. 


Am Wenigſten läßt ſich ſagen, daß die Arbeitervertreter im 


Deutſchen Reichstage dümmer oder ungebildeter ſeien als der 
Durchſchnitt der Volksvertreter im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
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hauſe; und was den Ton angeht, in dem da und Bust 9 
wird, ſo erledigt das Auftreten nicht nur des Herrn Hoffmann, ſon⸗ 
dern auch des Herrn von Oldenburg aus Januſchau die Frage. 
Etwas Anderes iſt, ob nicht ein Sinken der Qualität der Ab⸗ 
geordneten in allen Ländern zu merken und ob nicht, da heute 
überall die Abgeordneten auf breiterer Grundlage gewählt wer⸗ 
den, dieſes Sinken eben die Folge dieſer Thatſache ſei. Für 
England hat einer der ſachkundigſten Beurtheiler, Lord Morley of 
Blackburn, 1910 im Oberhauſe darauf hingewieſen, daß die 
Debatten, die ſich an das Freihandelsbudget Lloyd Georges 
geknüpft haben, im Ober- wie im Unterhaus eine unverminderte 
geiſtige Kraft und ungewöhnlich große Debattirkunſt der Redner 
zeigten. Da in England das Parlament die Regirung beſtimmt, 
drängen ſich dort eben die geiſtig Höchſtſtehenden zur Theilnahme 
am Parlament. In Deutſchland herrſcht, wenn wir an das Frank⸗ 
furter Parlament oder an den erſten Deutſchen Reichstag zurück⸗ 
denken, wohl allgemein die Empfindung, daß ſich die Reichs⸗ 
tage von heute an geiſtiger Qualität mit denen jener Zeit 
nicht meſſen können. Das liegt aber ſicher nicht am allgemeinen 
und gleichen Wahlrecht; denn auch jene geiſtig hochſtehenden 
Verſammlungen wurden auf Grund des ſelben Wahlrechts ge⸗ 
wählt. Den Grund für das Sinken der Qualität ſehe ich viel⸗ 
mehr darin, daß Männer, wie ſie damals vom deutſchen Volk 
entſandt wurden, ſich heute nicht mehr um ein Mandat be⸗ 
werben und daß fie, ſelbſt wenn fie es thäten, weil unſere heu⸗ 
tigen Parteien Intereſſentenparteien ſind, nicht mehr gewählt 
würden. Wenn in den Jahren 1848 und 1871 die geiſtige 
Elite des deutſchen Volkes ſich um Mandate bewarb, ſo war 
der Grund, daß der Enthuſiasmus, den die Größe der Ereig⸗ 
niſſe geweckt hatte, die Beſten der Nation mit Hoffnung er⸗ 
füllte, zum Aufbau des Deutſchen Reiches mitwirken zu können, 
und daß die Männer von allbekanntem Namen um ſo größere 
Ausſicht auf ein Mandat hatten, je breiter die Wählermaſſe 
war. Eine Clique von Kirchthurmintereſſenten pflegt die Man⸗ 
j date an Lokalgrößen von Wittelmaß zu vergeben. Aber das 
2 deutſche Staatsleben iſt kein parlamentariſches, ſondern ein 
. bureaukratiſches, verbrämt mit einem Parlament. Bald muß⸗ 
1 ten die gewählten Vertreter erfahren, daß ſie gegenüber dem 
feſten Gefüge der Bureaukratie machtlos ſeien. Je höher der 
einzelne Abgeordnete geiſtig ſtand, um ſo weniger konnte er 
gewillt ſein, ſeine beſte Kraft ohne Hoffnung, ſeinem Ideal 
wirklich dienen zu können, zu verbrauchen. Er zog ſich zurück; 
und dieſe Abwendung von den Parlamenten nahm zu, je mehr 


Parteien uon en wurden. Ich 
5 eſagt, das deutſche Staatsleben ſei in der Hand der 
Bureaukratie; aber ſeine Verbrämung mit einem Parlament hat 


Bn doch zur Folge, daß die Bureaukratie darin eine Wehrheit, 


braucht. Wer für ſie eintritt, iſt ihr willkommen; wie er ſein 
Eintreten begründet, iſt ihr gleichgiltig; ſie zieht den dümmſten 
Kerl, der für ſie ſtimmt, dem geſcheiteſten Gegner vor. Die 
Mehrheit im Parlament aber ſchafft ſie ſich, ſeit Fürſt Bis⸗ 
marck 1878 das deutſche Volk dazu zu erziehen begonnen hat, 
ſich ſeine Vertreter nicht nach politiſchen Idealen, ſondern nach 
Intereſſen zu wählen, indem fie dieſe oder jene Sonderinter— 
jen begünſtigt. Die Folge ijt: unſere politiſche Praxis läßt 
keinen Naum mehr für geiſtige Individualitäten. Es iſt Sache 
der Parteimaſchinerie geworden, und zwar der Waſchinerie von 
Parteien, die aus Vertretern von Sonderintereſſen beſtehen. 
Die Drahtzieher dieſer Parteien ſind nicht einmal immer per⸗ 
ſönlich im Parlament. Aber ob draußen oder drinnen: auch ſie 
ſehen nicht auf die geiſtige Qualität ihrer Parteigenoſſen, ſon⸗ 
dern auf ihre Zuverläſſigkeit bei der Abſtimmung. Wer, der 
geiſtig eine Perſönlichkeit iſt, möchte ſo als Dutzendmenſch ſich 
behandeln laſſen! ‘ 

Ein Sinken des geiſtigen Niveaus unſerer Parlamente 
bin ich alſo zuzugeben geneigt; da man es aber in Parlamenten, 
die gemäß dem verſchiedenartigſten Wahlrecht gewählt werden, 
findet, kann die Verbreiterung des Wahlrechtes nicht dafür 
verantwortlich gemacht werden. Die Arſache liegt in der Art, 
wie durch unſere bureaukratiſche Staatsverfaſſung und durch die 
Tyrannei unſerer Parteien gerade die Beſten der Theilnahme 


am parlamentariſchen Leben entfremdet werden. Wie ſehr das 


Streben, unter allen Umſtänden die Partei zur Geltung zu 
bringen, die Forderung, daß das Parlament eine wirkliche 
Volksvertretung fet, verdrängt hat, zeigte in England der Wi- 
derſtand der Konſervativen Partei gegen die Abſchaffung des 
Pluralwahlſyſtems, der erſt jetzt durch den Krieg gebrochen 
zu werden ſcheint, in Preußen und im Deutſchen Reich ihr 
Widerſtand gegen eine der jeweiligen Bevölkerungziffer ent= 
ſprechende Wahlkreiseintheilung, in Bayern der Widerſtand 
des Centrums und in Frankreich der der Radikalen gegen die 
Einführung des Proportionalwahlſyſtems. In Preußen liegt 
der Zutheilung der Mandate noch immer die Volkszählung 
von 1858 zu Grund; als Folge heute eine Wahlkreiseinthei⸗ 
lung, die einzelnen kleinen Wahlkreiſen zehnmal mehr Einfluß 
Biebt als manchem großen; bei der Wahl von 1913 haben 


serene in den Eanbtäg entfandt, 54 19 9 988 reu⸗ N 


zen in den kleinen Wahlkreiſen deren 313. Die ſelbe Angerech⸗ 
tigkeit im Reichstag; hier gilt die Bevölkerungziffer von 1869; 
und ſo entſendet Berlin nur 6 Abgeordnete, während es nach der 
heutigen Bevölkerungziffer 20, München 2, während es 6 ent⸗ 
ſenden ſollte. In dem baheriſchen Landtagswahlgeſetz von 1906 
iſt die Bevölkerungziffer von 1900 zum Ausgangspunkt ge⸗ 
nommen worden und die Wahlkreiſe ſind ſo eingetheilt, daß, 
während bei der Landtagswahl von 1912 auf das Centrum und 
auf Liberale und Sozialdemokraten je 40,9 Prozent der abge⸗ 
gebenen Stimmen fielen, jenes 53,4 Prozent, dieſe zuſammen 
nur 36 Prozent der Abgeordneten-Mandate erhielten. N 

Kann es Ungerechteres und auf die Dauer Unhaltbareres 
geben als eine Wahlrechtsordnung, die durch künſtliche Behin⸗ 
derung der Anpaſſung des formalen Rechtes an die durch die 

fortſchreitende wirthſchaftliche Entwickelung hervorgerufene Aen⸗ 
derung in den thatſächlichen Machtverhältniſſen einen Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen der geſchriebenen und der wirklichen Verfaſſung 
eines Landes nothwendig ſchafft! Das einzige Wahlſyſtem, 
das die Aufgabe, das Parlament zum wirklichen Spiegelbild 
der ein Volk beherrſchenden Anſchauungen zu machen, erfüllt, 
iſt das Proportionalwahlſyſtem. Auch müßten Alle, denen es 
mit der Klage über das Verſchwinden geiſtiger Perſönlichkeiten 
aus den Parlamenten wirklich ernſt iſt, ſich energiſch zu ihm 
bekennen; denn das Proportionalwahlſyſtem allein bietet noch 
die Möglichkeit, Individuen, die nicht in der Unterwerfung 

unter ein Parteijoch ihr eigenes Ich preisgeben wollen, in ein 
Parlament zu entſenden. 

Doch es genügt nicht, die Wahlgeſetze zu unſeren Zweiten 
Kammern zu ändern, um das formale politiſche Recht des deut⸗ 
ſchen Volkes mit den in ihm vorwaltenden Wachtverhältniſſen, 
mit ſeiner wirklichen Verfaſſung, in Einklang zu bringen. Wir 
haben auch Erſte Kammern. Viele fordern deren einfache Be⸗ 
ſeitigung. Ich kann mich für eine ſolche Nadikalkur nicht 
ausſprechen. Denn kein Zweifel, daß der Staat ein Gebilde 
iſt, beſtehend aus ungleichen Theilen, kein Zweifel, daß die 
Mannichfaltigkeit dieſer Gliederung im Intereſſe der Entwicke⸗ 
lung des ganzen Volkes liegt und daß eben deshalb das Inter⸗ 
eſſe der Geſammtheit nur bei Wahrung der Intereſſen dieſer ver⸗ 
ſchiedenen Glieder gewahrt werden kann. Verbürgt das allge⸗ 
meine gleiche Wahlrecht das allmähliche Aufſteigen auch der 
unterſten Klaſſen auf eine höhere Kulturſtufe, ſo birgt es doch die 


| piston der Klaſſen, die i im eres des 
Fortſchritts der Kultur unentbehrlich iſt, allzu ſehr 


ner dert werde. Das allgemeine gleiche Wahlrecht braucht 
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daher eine Ergänzung; wie ja auch der Deutſche Reichstag 
f im Bundesrath eine Ergänzung beſitzt. Eine ſolche Ergänzung 
wird am Beſten geboten, wenn neben dem nach allgemeinem 
gleichen Wahlrecht gewählten Volkshaus noch eine andere Ver⸗ 


tretung beſteht, welche die leitenden Geiſter aus allen Zweigen 


der Kultur vereint. Was die in den verſchiedenen Ländern heute 


beſtehenden Herrenhäuſer bieten, iſt allerdings ein Spott auf 
Das, was eine Vertretung der führenden Geiſter eines Volkes 


ſein ſollte. Ihr Schwerpunkt liegt überall in Familien, deren 
heutige Bedeutung den ihnen zugetheilten Rechten in keiner 
Weiſe entſpricht. Einſt allerdings war ein Grundherr ein 


Mann, deſſen Gehorſam oder Gehorſamsverweigerung für das 
Schickſal eines Reiches Alles fein konnte. Die Zeiten find lange 
vorbei. Die Bedeutung dieſer Herren beſchränkt ſich auf den 
Einfluß, den jie durch ihren Reichthum zu üben vermögen. Aber 


da find ganz andere aufgekommen, deren Reichthum ihren 
weit hinter ſich läßt. So ſind ſie denn zu einer Verſammlung 


von Herren geworden, die darauf ausgehen, durch Behinderung 


der neuaufſtrebenden Volksſchicht das ihnen nicht mehr zu— 


kommende Uebergewicht zu erhalten. Im politiſchen Leben kann 


aber keine Einrichtung ſich halten, die von dem Recht des Ein⸗ 
zelnen ausgeht, mag dieſes verliehene Privilegien oder ſelbſt 


das Naturrecht zu ſeiner Rechtfertigung anrufen; olitiſche und 


geſellſchaftliche Einrichtungen können nur nach ihrer Wirkung 
für die Geſammtheit beurtheilt werden. Mag eine noch ſo viele 


hiſtoriſche Rechtfertigungsgründe für ſich vorbringen, jie hat 


keinen Beſtand, wenn ſie ihre Nothwendigkeit nicht durch ihre 


Wirkungen für das Ganze täglich aufs Neue beweiſt. Dieſe 


Einſicht hat ſogar das Vorbild aller Oberhäuſer, das House 


of Lords, gezeigt, als es 1910 die auf Beſeitigung der Erblich⸗ 
keit als Grundlage ſeines Aufbaues gerichteten Reſolutionen 


des Grafen Rojebery annahm. And eben wegen der Unhalt⸗ 
barkeit ſeiner Zuſammenſetzung hat ja auch die Oſterbotſchaft 


des Kaiſers die Reform des preußiſchen Herrenhauſes in Aus⸗ 
ſicht geſtellt. Eine Sammlung von Alterthümern hat gewiß 
ihr Intereſſe; aber eine Verſammlung von Trägern veralteter 
Anſchauungen iſt ungeeignet zur Leitung des Lebens unſerer 
mit Rieſenſchritten vorwärtsſtrebenden Zeit. Und doch ſteht 
das preußiſche Herrenhaus in ſeiner Zuſammenſetzung thurm⸗ 
hoch über dem bayeriſchen Reichsrath. Er beſteht aus Ver— 
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tretern von Familien, 7519 vor 1806 in i a 
lebten. Damals waren fie kleine Souverains, die in ihren 
Gebieten eine Macht bedeuteten. Heute find ſie nur vortreff⸗ 
liche Menſchen; aber welche Funktionen erfüllen ſie im Inter⸗ 
eſſe der Geſammtheit, welche nicht eben fo von anderen vortreff⸗ 
lichen Menſchen erfüllt würden? Ein zweiter Theil des Neichs⸗ 
raths beſteht aus Adeligen, die ein Fideikommiß errichtet 
haben, von welchem fie an Grund- und Dominikalſteuern in 
simplo 300 Gulden entrichten. Jeder Adelige, der ein ſolches 
Fideikommiß errichtet, kann (nach tit. VI § 3 der bayeriſchen 
Verfaſſungurkunde) zum Erblichen Reichsrath ernannt werden. 
Das iſt in unſerer Zeit der Anſammlung großer Reichthümer 
aus Induſtrie- und Handelsgewinn eine recht gefährliche Be⸗ 
ſtimmung. Wenn nämlich ein RNeichgewordener durch Zuſam⸗ 
menkaufen von Bauernäckern einen Großgrundbeſitz erwirbt, 
dann zur Belohnung für Stiftungen zu einem wohlthätigen 
oder künſtleriſchen Bwed den Adel erlangt, danach ſeinen Grund⸗ 
beſitz fideikommiſſariſch bindet, hat er, wenn auch kein Ret, 
ſo doch Ausſicht, bei artigem Verhalten ſeine Familie unter die 
erblichen Geſetzgeber des Königreichs Bayern aufgenommen zu 
ſehen. Das muß zum Bauernlegen ja geradezu anreizen. Ein 
dritter Theil des Reichsraths beſteht aus den auf Lebenszeit 
vom König ernannten Witgliedern; ſie pflegen die Hauptarbeit 
zu thun, würden ſie aber gewiß eben ſo gut in einer den Be⸗ 
dürfniſſen des Lebens beſſer entſprechenden Erſten Kammer ver⸗ 
richten. Ein, die wirklich die führenden Geiſter aus allen 
Berufen umfaſſen ſoll, darf nicht auf dem Prinzip der Erblich⸗ 
keit aufgebaut ſein; ſie muß, gleich der Zweiten Kammer, aus 
Wahlen hervorgehen, aus Wahlen einzelner Landestheile, wie 
der amerikaniſche Senat und das engliſche Oberhaus der Zu⸗ 
kunft, oder aus der Wahl von Berufsorganiſationen. Alle 
anders aufgebauten Erſten Kammern ſind entweder nur Deko⸗ 
ration und ſomit überflüſſig oder geradezu ſchädlich. 

In ſeiner Oſterbotſchaft hat der Kaiſer von ſeinem „treuen, 
tapferen, tüchtigen und hochentwickelten Volk“ geſprochen, das 
ſein Vertrauen verdiene. Dieſes Lob hat nicht nur das preußi⸗ 
ſche Volk verdient; kein deutſcher Stamm iſt im Feld und da⸗ 
heim hinter dem anderen zurückgeblieben. Möge jedem die 
Verfaſſung ſo reformirt werden, daß ſie mit dem vom Volk dem 
Ganzen Geleiſteten in Uebereinſtimmung kommt. Nur die Mo⸗ 
narchie, die auf das ganze Volk ſich ſtützt, wird im Stand ſein, 
den Stürmen Trotz zu bieten, die ſie umwettern. i 

München. Profeſſor Dr. Lujo Brentano. 
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n der ees vom fünften 3 Januar berichtet Willi Handl über 
aie die Bemühungen der deutſchen Intellektuellen, neuen Formen 
des politiſchen Lebens zu finden, durch welche dem Geiſt eine größere 
Macht über die Geſchicke der Völker geſichert werden könnte, als bis⸗ 
her erlangt wurde. Er hat damals auch meinen Namen genannt und 
meine Schrift „Kulturpolitik“ (Wiener Verlag) in die Erinnerung 
gerufen. Handl iſt ſo gerecht, darauf hinzuweiſen, daß ich der Erſte 
geweſen bin, der die Frage ausgeſprochen hat, und er fügt hinzu, 
Daß ich auch als Erſter die praktiſche Antwort geſucht habe. Die Dar⸗ 
ſtellung meines Handelns ijt aber, wie es in dem Rahmen eines Ar- 
tikels nur natürlich iſt, ſo ſummariſch und lückenhaft ausgefallen, daß 
ich mich gedrängt fühle, fie wenigſtens im Telegrammſtil zu ergänzen. 
Die Folgerung, meine „Schrift ſei verſchollen, meine Idee abgethan“, 
nee ſich in den Köpfen der Zeitgenoſſen nicht einniſten. 
ZBau einer gründlichen Darſtellung der kulturpolitiſchen Bewe⸗ 
gung, die ich volle zehn Jahre hindurch geleitet habe (alſo durchaus 
kein flüchtiger Verſuch!), iſt der Naum dieſer Zeitſchrift, der mir gaſt⸗ 
freundlich geöffnet wurde, viel zu eng. Ich müßte ein Buch darüber 
schreiben. Das wäre eine Fundgrube intereſſanter Erfahrungen und 
ein Ausſchnitt der Zeitgeſchichte. Denn ich bin in dieſen zehn Jahren 
mit ſo vielen führenden Perſönlichkeiten Oeſterreichs in Berührung 
| getreten, habe ſolche Einblicke in den Organismus der Geſellſchaft, 
. des Staates, der Parteien und in das Seelenleben aller Klaſſen und 
Stände gethan, daß ich einen politiſchen Roman ſchreiben könnte 
Für heute möchte ich gegen Handls Bericht nur einiges Thatſächliche 
feſtſtellen. Damit fein Peſſimismus nicht entmuth'gend wirke 
Zum erſten Mal habe ich meinen Grundgedanken 1898 in der 
damals neu gegründeten „Wage“ ausgeſprochen, in einem Artikel 
„Kulturpolitik“, der den Begriff in die Gedankenwelt und das Wort 
in den deutſchen Sprachfchatz einführte. Es wurde ſeitdem ein viel= 
gebrauchtes Schlagwort. Meinen Gedanken halte ich ſo wenig für 
widerlegt, daß ich ihn heute faſt mit den ſelben Worten darſtellen, 
müßte; ich hätte nicht zu korrigiren, nur zu ergänzen. Er wäre auch 
dann nicht abgethan, wenn ich in der Ausführung zufällig geſcheitert. 
wäre. Daß er es nicht ijt, beweiſt die Thatſache, daß nach zwei Jahr⸗ 
zehnten das Problem wieder auftritt, welches ich zugleich mit der 
Löſung ausgeſprochen habe. : 
Ich will meinen Grundgedanken hier wiederholen. In der Er— 
kenntniß, im Gedanklichen iſt unſere Zeit unſerer Zeit weit voraus. 
Unſere Zeit ijt hinter unſerer Zeit zurück. Als Erkennende, als 
Wiſſende ſind wir überreif und bis ins Unerlaubte verfeinert und er⸗ 
leuchtet; im realen Leben herrſcht noch das Mittelalter. Die Urſache 
liegt darin, daß der Hochofen, worin die Gedanken in Realität umge⸗ 
ſchmolzen werden ſollen, nicht funktionirt. Was iſt dieſer Hochofen? 
Das Nepräſentativſyſtem und das Parlament. Wo iſt die Realität? 
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In der Verwaltung. Wer hält am Kepräſentatioſpſter 


Parteien. Das ſind abstrakte Gebilde mit prinzipiellen eng | 2 5 
die widerſtreitende reale Intereſſen in ſich zuſammenfaſſen. Die Gee 


genſtände des wirklichen Lebens werden von den Parteien nicht er⸗ 
faßt, die nur aus deduktivem Denken an die Wirklichkeit (heran⸗ 
treten. Sie intereſſiren ſich für die wirklichen Gegenſtände des Le⸗ 
bens nur inſofern, als fie daraus einen Zuwachs ihrer Macht erwar⸗ 
ten. Die Politik iſt deshalb ein beſtändiger Kampf abstrakter Gebilde, 
während das reale Leben abſeits liegen bleibt und vergebens nach 
Erlöſung ſchmachtet. 

Dem gegenüber forderte ich: gegenſtändliche Politik, alſo in⸗ 
duktive. Ausgehend von der Beobachtung, daß Wenſchen aus feind⸗ 
lichen Lagern ſich über eine deutliche Frage leicht einigen, wenn ſie 


ſich mit ihr unmittelbar befaſſen, ſchlug ich vor, eine Organſſation 


der Selbſtverwaltung am Gerüſt gegenſtändlicher Probleme, ſachlicher 
Arbeit zu ſchaffen. Aber nicht etwa Berufsorganiſationen; ſondern 
an jeder Waterie ſollten Alle mitarbeiten, die aktiv oder paaſſiv an der 
Löſung intereſſirt waren, alle Sachverſtändigen. Als geeignete, aber 
durchaus nicht allein denkbare Form wählte ich die Enquete. Aus 
jeder ſollte ein Kreis von Perſonen zurückbleiben, die ungewöhu⸗ 


liche Begabung für die Waterie bewieſen hatten, und einen Dauer⸗ 
— 


Ausſchuß bilden. Schritt vor Schritt ſollte im Verlauf von Jahr⸗ 


zehnten die ganze Peripherie der ſozialen, kulturellen, ökonomiſchen, 


zuletzt der rein politiſchen Probleme durchmeſſen werden. Daraus 
ſollte ſich ein Kulturparlament entwickeln. An die Stelle der Wahl⸗ 


verbände ſollten Autoritätverbände treten, aber nicht ſtarre, pridile⸗ 


girte, ſondern labile, elaſtiſche, denen man auch für begrenzte Zeit 
angehören kann. 

Die Mittelſchulfrage, von der Handl erzählt, war nur der An⸗ 
fang. Sie ijt auch durchaus nicht im Wateuial erſtickt, ſondern ge⸗ 
dieh bis zu einem gewiſſen Abſchnitt und wurde im Fahr 1906 auf 


75 


breiterer Baſis wieder aufgenommen. Sie tagte Monate lang; dann 


beſchloß die Regirung eine offizielle Enquete, deren Ergebniß war, 
daß eine Umwälzung im Schulbetrieb beſchloſſen wurde. 

Außerdem organiſirte und leitete ich Enqueten über die rate 
gerichtliche Vorunterſuchung, über Perfonalfredit und Wucher, über 
die Reform des Eherechtes, über Kunſtpolitik, über das Meldeweſen. 
Dazwiſchen gab es noch gelegentliche Aktionen, unter anderen eine 
öffentliche Gerichtsvserhandlung mit Zeugenverhör unter dem Bore 
ſitz der Kulturpolitiſchen Geſellſchaft, deren Präſident ich noch bin. 


Wir errichteten ein „Komitee für öffentliche Klage“, eine Art So⸗ 


zialanwaltſchaft, zugleich ein Pranger für Ungerechtigkeit und Wucher, 
zu welchem ſich das Volk drängte, um dort ſeine Klagen vorzu⸗ 
bringen. Den Vorladungen dieſes Komitees wurde Folge geleiſtet 
und ſein Auftrag ſtets reſpektirt. 

Das Alles wurde mit ganz geringen Mitteln ermöglicht, die von 
den zunächſt intereſſirten Kreiſen geliefert wurden. Die regirenden 


— 
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Neigen ſich verſtändnißvoll und emen 


e Def 
Bei den Tagungen waren ſtets die Miniſterien und einſchlägigen 


. Aemter vertreten, Beamte aller Refforts bis zu den höchſten Spitzen 
traten als Experten auf. Wir hatten nur einen offenen Gegner: die 


Parteileitung der öſterreichiſchen Sozialdemokratie; deren Organ, die 


ay Arbeiterzeitung, nahm von unſeren Aktionen nur da Notiz, wo es 


der Gegenſtand unbedingt erzwang, aber ſie verſäumte ſelten, ihre 


Geringſchätzung der ganzen Bewegung und ihres Inſpirators aus3u- 


drücken, und während jie ſonſt mit bürgerlichen Kreiſen oft und gern, 
intime Fühlung hielt, manchmal mehr, als es ſich für die Partei 
ſchickte, war ſie unſerer Bewegung offenbar aufſälſig. Ihr Führer, 


Dr. Viktor Adler, ſagte einmal zu mir: „Wiſſen Sie, wie Sie mir 
vorkommen? Sie ſind unter den Politikern das Selbe, was die 


Aviatiker unter den Technikern ſind.“ Damals flog man noch nicht. 


Ich antwortete: „Den Vergleich nehme ich an, aber ich bitte um 
Eins, Herr Doktor: bleiben Sie dabei!“ 

Von der kulturpolitiſchen Bewegung war alſo viel mehr vor⸗ 
handen als ein taſtender Verſuch. In den letzten Jahren vor dem 
Weltkrieg traten wir weniger öffentlich hervor. Der Grund lag aber 


5 nicht ſo ſehr in der Sache als in meiner Perſon, da ich in Ermange⸗ 


lung eines Privatvermögens meine durch Berufsgeſchäfte ſehr be⸗ 
engte Zeit nicht dauernd öffentlichen Intereſſen opfern konnte. Die 
einzelnen Aktionen hatten überhaupt niemals Mißerfolg; fie wuch⸗ 


jen uns oft über den Kopf und ich ſelbſt mußte jie dann ein⸗ 


ſchränken. Die geplante Verſchmelzung der Kulturpolitiker aus 


den verſchiedenen Intereſſenkreiſen iff mir allerdings noch nicht 


gelungen. Aber kann Einer in zehn Jahren Alles erreichen? 
Meine Aktionen waren als Lebensarbeit gedacht, als Stoff für 
mehr als eine Generation. Ich wollte ja eigentlich nur Beiſpiele, 


f Paradigmata ſchaffen, um zu zeigen, welche aufwühlende Kraft in 
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meiner Methode ſtecke. Meine Schrift war bei ihrem Erſcheinen wie 
ein belletriſtiſches Erzeugniß beſprochen worden. Die Verwirklichung 
in kleinem Format ſollte vor Allem beweiſen, daß es ſich um Real- 
politik handelte. 

War Heſterreich auch der richtige Boden dafür? Es erſchien mir 


damals, wegen der Obſtruktion der Parlamente, als das vorbeſtimmte 


Land der freien Initiative. Aber der Oeſterreicher hat wenig Sinn 
für organiſirte Arbeit. Erſt der Weltkrieg hat die Leute belehrt, 


daß es eigentlich Etwas zu thun und zu ordnen giebt. Ich aber bin 
zu der Erkenntniß gekommen, daß meine induktive Kulturpolitib 
doch einer Ergänzung durch ein deduktives Programm bedarf, daß 


man den Tunnel von zwei Seiten anbohren muß, um den Durch 
bruch zu erarbeiten. Die dazu nöthige Denkarbeit müßte oon allen 


guten Europäern gemeinſam geleiſtet werden. Ein Einzelner kann 


nicht mehr thun, als das erſte Wort ausſprechen. Das habe ich gethan. 
Wien. Dr. Robert Scheu. 
r 
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Selbſtanzeigen. l 
Hummel⸗ Hummel. Negen un vertig ole Sprekwörd for uſe Sul 
Daten un Mariners. Dritte Auflage. Berlin, L. Görlitz. 
Ein ungenannter Freund von mir hat für unſere Krieger aus 
dem reichen Volksſchatz neunundvierzig luſtige, derbe Sprichwörter 
ausgewählt, drucken laſſen und in Tauſenden von Exemplaren ins 
Feld geſandt. Es hat mich als Niederdeutſchen gereizt, meinen Pinſel 
an dieſen prachtvollen Eulenſpiegeleien, ſaftigen Witzen und derben 
Wahrheiten zu verſuchen. H. E. Linde⸗ Walther. 


* 

Das Vuch der tauſend Wunder. Von Artur Fürſt und Alexan⸗ 
der Moſzkowſki. Verlag Albert Langen in München. Ein⸗ 
bandseichnung von Lucian Bernhard. 

Die Zahl 1000 ſpielt in dieſem umfangreichen Buch eine wich⸗ 
tige Rolle, auch in der arithmetiſchen Umkehrung. Nämlich fo zu 
berſtehen: wenn es uns nur zum tauſendſten Theil geglückt wäre, 
Das herauszubringen, was im Programm ſteckte, dann könnten wir 
ganz zufrieden fein. Aber da lag die Unmöglichkeit. Denn das Pro⸗ 
gramm umſpannt die Welt, wie ſie ſich einem erſtaunten Auge dar⸗ 
ſtellt. Je mehr man von dieſem Plan bewältigt, deſto mehr bleibt 
übrig. Und fo ſchrumpfen die angeſagten 1000 zu einer Winzigkeit 
zuſammen, gegenüber den unendlichen Weltwundern. Aber dem Le- 
ſer, ſo denken wir, wird dieſe Winzigkeit doch nicht unbeträchtlich er⸗ 
ſcheinen; und es wird ihm nicht leid ſein, unſerer Einladung zu einem 
Spazirgang auf der Peripherie des Begreifbaren zu folgen. Von die⸗ 
jem Umkreis aus öffnen ſich fo viele Proſpekte ins Anerforſchliche; 
und es kann nicht fehlen, daß Mancher, der zunächſt den kühlen Blick 
mitbringt, zu dem von den Verfaſſern vorgeſtellten „erſtaunten Auge“ 
gelangen wird. Unſere Aufgabe war, die Wunder klar zu beſchreiben, 
ſie gemeinfaßlich darzuſtellen, nicht etwa, ſie reſtlos zu erklären. Denn 
nicht um ein Lehrbuch handelt es ſich, ſondern um ein Belehrbuch. 
Wo ſich das Wunder ohne Wagiſterkünſte auf das anſcheinend Be⸗ 
greifliche zurückführen ließ, gingen wir auch der ſogenannten „Er⸗ 
klärung“ nicht aus dem Wege; immer mit dem Vorbehalt, daß des 
Näthſels Schlüſſel im Grunde doch wieder neue Wunder umſchließt. 
Die Eintheilung in Rubriken vollzog ſich weſentlich zur Erleichterung 
der Ueberſicht; und wenn daneben noch ein Leitmotiv thatig war, ſo 
erklang es uns beiden Verfaſſern in der Befehlsform: Abbzipfel ung 
bieten! Nicht langweilig werden! 

Alexander Moſzkowſki. 
* . 

Die Ehe im Rückfall und andere Anzüglichkeiten. Bsa von 
Dr. Eysler & Co. 

Der Trieb zum Spott und zur Selbſtverſpottung haben mts Die 
Feder geführt, als ich die loſen Skizzen ſchrieb, die den Inhalt des 
Bändchens bilden. Kriegsluft weht nicht in ihm, es iſt, ſo zu ſagen, 
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beleuchtet Charaktere ao Lebenslagen, wie fie’ jid in 1 


ae mäßigter Zone des Daſeins finden. Aber ich glaube, daß der Lefer 


in manchen Figuren gute Bekannte, gelegentlich ſogar ſich ſelbſt ent⸗ 
decken und mir, trotz der ſatiriſchen Spiegelung, eine gewiſſe Aehn⸗ 


lichkeit der Bilder nicht abſtreiten wird. Aus einigen Skizzen könnte 


man eine antifeminine Abſicht herausleſen, wenn man wörtlich deu⸗ 
tet, was unwörtlich gemeint iſt. Auf dieſe Gegenſätzlichkeit iſt das 


kleine Buch geſtimmt, in ihr würde fein humoriſtiſcher Werth ruhen, 


falls ein ſolcher vorhanden iſt, falls Diejenigen als Beurtheiler mit⸗ 
zählen, die mir bereits eine Wirkung aufs Zwerchfell beſcheinigt 
haben. Dem gegenüber darf ich wohl betonen, daß mir bei der Nie⸗ 
derſchrift faſt durchweg ein Problem oder ein Problemchen vorſchwebte, 
als Thema von urſprünglich ernſtem Unterton, das, in beſondere 
Beleuchtung gerückt, ganz von ſelbſt anfangen ſollte, heiter zu iriſiren. 
Der Verlag hat das Bändchen mit einem anmuthigen Illuſtrationen⸗ 
ſchmuck ausgeſtattet. Alexander Moſzkowſki. 


Ein Vückblick aus der Zukunft. 


5 zweiundzwanzigſten Oktober, drei Monate nach Beendung 
des Weltkrieges, hielten die Direktoren der führenden Banken 
und Induſtriegeſellſchaften Deutſchlands, im Ganzen etwa dreitau⸗ 
ſend Herren, im Reichstagsgebäude unter dem Vorſitz des Staats⸗ 
ſekretärs des Inneren eine Verſammlung ab und gründeten die „Ak⸗ 
tiengeſellſchaft zur Ausnzitzung der im Kriege gemachten Erfin⸗ 
findungen“. Zweck der Geſellſchaft ſollte ſein, die unter dem Zwang 
der Nothwendigkeit des Krieges geborenen techniſchen Fortſchritte 
jeder Art auch für den Frieden fruchtbar zu machen und für die 
einzelnen Sonderfälle Tochtergeſellſchaften zu ſchaffen. Das auf⸗ 


gelegte Kapital von dreihundert Millionen Mark wurde ſofort viere 


zehnfach überzeichnet. 

Zwei Wochen ſpäter entſtand die „Aktiengeſellſchaft für den 
Bau von Privattauchbooten“ und zugleich, mit dem Neichsfiskus als 
Hauptaktionär, die „Verwerthunggeſellſchaft für den Grund und 
Boden aller Binnenſeen und Flußläufe“. 

Die erſte Geſellſchaft war alsbald mit Aufträgen für ein Jahr— 
zehnt belaſtet, und als nach acht Monaten der erſte Villenbeſitzer 


den Sommergäſten fein privates U-Boot auf dem Wannſee zu einer 


Vergnügungfahrt anbot, lagen auch ſchon die Parzellirungpläne der 
Seen vor. Jede Bank, jeder Sammler kaufte ſich ein Stück des 
Bodens, um ſich dort von der „Geſellſchaft für Unterſeetreſors“ 
einen auf jeden Fall ſicheren Aufbewahrungort für ſeine Werthe 
ſchaffen zu laſſen. Ein rieſiges Unterwaſſerbauwerk ließ die Reichs- 
bank errichten; es hatte Telephon, Elektriſches Licht und jeden Roms 
fort, auch durch Ventilatoren geregelte Friſchluftzufuhr von außen; 
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ſie konnte jedoch durch einen einzigen Kontakt u sofort zerſtört iss 
Der Bau war doppelt gepanzert und fo tief ins Erdreich einbetonirt, 
daß die Decke der Treſoranlage in einer Ebene mit dem Seegrund lag. 
So war jede Wöglichkeit feindlichen Raubes oder auch nur feind⸗ 
lichen Angriffes durch Flieger im nächſten Krieg faſt ausgeſchloſſen. 
Doch ſtellten ſich auch Schwierigkeiten ein. Als der erſte große 
internationale Diebſtahl durch Flucht in einem Unterfeeboot ge⸗ 
lungen war, als ſich der erſte Unglückfall ereignete, mußten beſondere 
Abwehrmaßregeln beſchloſſen werden. Als die erſte Annonce zur 
Vermiethung von U-Booten auf Wachen und Tage erſchien, wurde im 
Reichstag im Intereſſe der Sittenpolizei eine neue „Lex U“ emp⸗ 
fohlen. Das aber waren Kinderkrankheiten. 
Bald bauten die großen Schiffahrtlinien tieffahrende Ozean⸗ 
U⸗Schiffe, die nicht mehr von den Wellen abhängig waren und 
in denen es keine Seekrankheit mehr gab. Die Mitnahme eines in 
feſten Aggregatzuſtand gebrachten Gemiſches von Sauerſtoff und Stick⸗ 
ſtoff ermöglichte eigene Luftbereitung zur Athmung unter Waſſer, und 
als man dazu überging, dieſe Luxus⸗U⸗Schiffe nicht mehr mit eigener 
Kraft zu treiben, ſondern ihre Schrauben durch vom Feſtland aus mit 
Strom verſehene, duuch den Ozean gelegte Kabel, alſo durch Außen⸗ 
leitung zu ſpeiſen, als die Konſtruktion immer feiner wurde und 
jedes Führerſchiff ſchließlich, um den Platzbedarf zu decken, eine Reihe 
von Anhängerbooten bekam, da konnte eines Tages gemeldet werden, 
daß der erſte Unterſee-Expreß⸗D⸗Zug die Reiſe von Hamburg nach 
New Vork in achtundvierzig Stunden zurückgelegt hatte. 
Die großen Werften überboten einander an Leiſtungen. Bald 
gelang eine Konſtruktion, die ein Tauchen bis zu zweitauſend Weter 
Tiefe ermöglichte. Der dabei zu überwindende ungeheure Außen⸗ 
druck wurde durch neben einander an den Außenwänden eingebaute 
flache Hohlräume mit komprimirter Luft aufgefangen, ſo daß ſich 
dieſer Druck in mehreren dünnen Schichten nach innem, dem Wohn⸗ 
raum zu, bis zur Normalſtärke der Luft paralyſirte. 
Damals trat die „Internationale Geſellſchaft zur Hebung der 
im Kriege verſenkten Schiffswerthe“ zuſammen. Die Gedſellſchaft ars 
beitete glänzend. Da genaue Liſten die einzelnen Stellen angaben, 
wo die einzelnen Schiffe verſenkt worden waren, gelang die Bergung 
ungeheurer Werthe. Doch erſchloſſen ſich auch andere große Ein⸗ 
nahmequellen. Für einen Paſſagierplatz bei ſolcher Bergung und 
Abſuchung des Meeresbodens wurden rieſige Summen geboten. 


Man fand Schiffe, die ſchon vor Jahrzehnten untergegangen waren, 


und rüſtete eine eigene Expedition aus, um die einſt mit den Gold⸗ 
ſchätzen eines ganzen Landes geſunkene ſpaniſche Armada wieder 
zu finden. Wan entdeckte eine Reihe bisher unbekannter Lebeweſen, 
die eben nur unter dieſem ſtarken Waſſerdruck lebensfähig waren, 
ſtieß unter dem Meeresgrund auf rieſige Kohlen- und Edelmetall- 
Jager und verdiente „märchenhaft“. 

Inzwiſchen war auch die pent aie Telegraphie verfeinert worden. 
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. dene heli ati Strom um die ganze Erde zu Rensen Als 
ES danach aber eine neue MWiſchung für die Fabrikation folder Iſo— 
1 latoren ihre Leiſtungfähigkeit verhundertfachte, wurde es möglich, alle 
Beg Luftſchiffmotoren in beliebiger Höhe von der Erde aus mit Strom 
Zu ſpeiſen. In dieſem Jahr gründete man die „Geſellſchaft für 
5 benzinloſen Perſonen⸗ und Packet⸗Luft⸗Verkehr“, die die Beförde⸗ 
2 rung nach allen wichtigen Punkten der Welt unternahm. Der Packet⸗ 
verkehr bedurfte bald nicht mehr menſchlicher Begleitung, da die 
4 hierfür gebauten Aeroplane auch von den Centralen des Feſtlandes 
N aus geſteuert wurden (cine Erfindung, die übrigens auch ſchon vor 
; Dem Krieg bekannt war). Damals wurde auf dem Friedenskongreß 

im Haag von allen civiliſirten Staaten der Welt vorbehaltloſe, völlige 
N Abrüſtung beſchloſſen. Man hatte erkannt, daß jede Großmacht eine 
genügende Anzahl großer, unbemannter Aeroplane, mit Tauſenden 
2 von Bomben beladen, gleich am erſten Mobilmachungtag ſtarten zu 
laſſen, drahtlos über alle wichtigen Städte des Feindes zu ſtleuern 
und hier eben ſo drahtlos zur Exploſion zu bringen vermochte. Da 
ſich auf einer in der abſendenden Centrale eingebauten elektromagne⸗ 
tiſchen Landkarte der Standort jedes Flugzeuges auf einen Meter 
genau markirte, war auf dieſe Weiſe möglich, in wenigen Stunden 
fämmtliche Orte und Städte des Gegners in Schutt zu verwandelt 

= Dies war aber kein Krieg mehr. 
3 Auch auf wirthſchaftlichem Gebiet zeigten ſich Probleme, die 
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1 anfangs faſt unlösbar erſchienen. Während vor dem Krieg die Ein⸗ 
3 wohnerzahl von Groß-Berlin etwa fünf Prozent der Kopfzahl des 
5 ganzen Deutſchen Reiches ausmachte, Paris und London acht oder 
4 zehn Prozent der Einwohner Frankreichs und Englands in ſich auf⸗ 
1 nahmen, ließ der Zug in die großen Städte nach dem Krieg und das 
2 Zurückfluthen der früher Ausgewanderten und während des Kriegs 
x vom Mutterland Abgeſchnittenen dieſe Zahlen fo ungeheuer an- 
7 wachſen, daß in Groß⸗Berlin bald fünfunddreißig Prozent aller Ein⸗ 


wohner des Deuſchen Reiches hauſten. Das ergab Vertkehrsſchwierig— 
keiten, deren Größe früher außerhalb jedes Vorſtlellungvermögens 
lag. In der Leipziger Straße fuhren die Automobile lückenlos dicht 
hinter einander und die Straße war für dieſe Kette zu kurz. Die 
Buürgerſteige konnten nicht einmal mehr einen kleinen Bruchtheil des 
Nachmittagverkehrs faſſen. Dagegen war nichts zu thun. Vor den 
Schaufenſtern ſtehen zu bleiben, den Wagen auch nur für Minuten 
halten zu laſſen, war längſt verboten; die Straßenbahnen abgeſchafft. 
Alle Verſuche, den Verkehr zu theilen, waren fruchtlos. Die Häuſer 
aller Hauptſtraßen verloren ihren Werth, da man nicht mehr heran⸗ 
konnte. Die Strazen, die den Potsdamer Platz kreuzten, waren mit 
Hunderten von Wagen verſtopft, die oft Stunden lang auf Paſſir⸗ 
möglichkeit warteten. Die löbliche Polizei war machtlos. 
ek In dieſer Noth erbat die Stadt Berlin durch ein Preisaus⸗ 
ſchreiben Beſſerungvorſchläge. Den Erſten Preis (von einer Wil- 
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lion Mark) erhielt das Projekt eines bisher unbekannten jungen 


Technikers. Die Schwierigkeit hatte darin beſtanden, den Nieſen⸗ 


verkehr zwiſchen feſtſtehenden Häuſern und auf feſtſtehenden Straßen 


leicht beweglich zu halten. Die Löſung beſtand darin, den Verkehr 


dort, wo er die Möglichkeitgrenze überſchritt, ſelbſt zum Stehen zu 
bringen und die Straßen fortzubewegen. Der Potsdamerplatz wurde 


in eine Drehſcheibe umgewandelt. Der Erfolg war verblüffend. Die 
Wagen fuhren ohne jede Unterbrechung hinter einander auf den 


Rand des ſich langſam drehenden Platzes herauf, blieben ſtehen und 


ſuhren herunter, wenn fie die gewünſchte Straße erreicht hatten. 
Die Witte des Platzes war leer; hier wurde ein Kaffeehaus errichtet. 
Der Erfolg war ſo ungeheuer, daß das Prinzip der ſich fortbewe⸗ 
genden Straße in alle Hauptſtädte aufgenommen wurde und bald 
auch auf die großen Vergnügungſtätten übergriff. Weil die Varists⸗ 
theater aus Rentabilitätgründen ſo groß gebaut werden mußten, daß 
die Bühne nicht mehr von allen Plätzen aus erkennbar war, wurde 
der Theaterſaal ſtändig um die Bühne gedreht, auf der es zugleich 
mehrere Vorſtellungen gab. In den Muſeen wurde das ſitzende Publi⸗ 
kum in gleichmäßiger Geſchwindigkeit an den berühmteſten Werken 
vorbeigezogen. Schließlich wurde es bei den großen Pferde⸗ und 
Auto mobilrennen als ſtörend empfunden, daß die Wettkämpfer nicht 
ſtets dicht vor Pen Zuſchauertribünen waren und von dieſen aus 
geſehen wurden. Deshalb wurden Luxusbahnen gebaut, in denen 
das Geläuf ſo ſchnell rückwärts rollte, daß der Sieger bei äußerſter 
Geſchwindigkeit ſtets auf der Stelle blieb. 

Eine Entdeckung jagte die andere. In Amerika entſtand die 
„Spektral⸗Film⸗Vitaſkop⸗Geſellſchaft“. Sie beſaß ein patentirtes Ver⸗ 
fahren, das ermöglichte, jedes Ereigniß im Augenblick ſeines Ent⸗ 


ſtehens durch drahtloſe Wellenübertragung in jedem Erdtheil auf der 


Filmwand darzuſtellen. Seitdem hatte jede elegante Villa dieſe Ein⸗ 
richtung. Durch automatiſchen Kontakt konnte Jeder ſeinen Spektral- 
Film⸗Vitaſkop⸗ Apparat in beliebigem Höhenwinkel und beliebiger 
Vichtung einſtellen; ſofort hatte er auf der Leinwand ein Lebendes 
Bild von Dem, was ſich in der von ihm eingeſtellten Entfernung 
ereignete. Gleich danach wurde auch dieſe Entdeckung in den Schatten. 
geſtellt. Ein deutſcher Forſcher ſchuf einen von der Außenluft un⸗ 
abhängigen Athmungapparat für Menſchen unter Waſſer. Man er= 
fand Wittel, die Sonnenſtrahlen aufzuſaugen, zu konſerviren und 
ihren Wärmeeffekt in jedem beliebigen Zeitpunkt nutzbar zu machen. 
Dadurch ſank der Kohlebedarf der Welt auf ein Tauſendſtel. 

Als ſchließlich das Leben immer komplizirter wurde und ein. 
Theil der wichtigſten menſchlichen Organe, weil Erfindungen ſie aus⸗ 


geſchaltet hatten, zu verkümmern begann, als ſtatiſtiſch feſtgeſtellt 


wurde, daß die Geſammtzahl aller auf der Erde befindlichen Menſchen 
raſch abnehme, wurde in einer gemeinſamen Konferenz aller Welt⸗ 


ſtaaten ein Geſetz beſchloſſen, das neue Erfindungen verbot. Seitdem. 


ſchöpft die Menſchheit wieder Kraft. 
Dipl.⸗Ing. Moritz Ernſt rer 


Herausgeber und verantwortlicher Redatteur: Maximilian Harden in Berlin. - pe 
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Berlin, den 26. Mai 1917. 
— —— 


Kehr bei uns ein! 


s be 1763. Der vierzehnte Louis von Frank- 
reich hat die aus der ſtarken Perſönlichkeit der Kardinale 
Richelieu und Mazarin erwachſene MWiniſter⸗Allgewalt mit jun⸗ 
gem Fuß zerſtampft das (in Tagen guten Geſchäftsganges immer 
geduldige) Volk raſch an die Selbſtherrſchaft des Königs gewöhnt, 
int Colbert früh den Schöpferkopf erkannt, der das Gewerbe und 
die Finanzwirthſchaft in Büthe und Frucht treiben und dadurch 


das zur Schaarung eines großen Heeres nothwendige Geld 


ſchaffen konnte, und, als Haupt des Rheinbundes und Gatte der 


Jafantin Maria Thereſta, als der von England und Schweden, 


von Köln und Münſter begünſtigte Herr der belgiſchen Grenz⸗ 


feſtungen, mit den vom Kriegs miniſter Louvois bis ins Kleinſte 


klug gerüſteten zweihunderttauſend Mann das ſpaniſche Nieder⸗ 

and dem Lilienbanner erobert. Noch hat Wilhelm der Dritte von 
Oranien nicht den Beiſtand des Deutſchen Kaiſers, Spaniens, 
Dänemarks, Brandenburgs erlangt; noch iſt Frankreich nicht, 
durch dieſe kräftige Koalition und durch den Abfall Englands, ge⸗ 
zwungen, das Niederland wieder zu räumen und von dem Ver⸗ 
luſt ſich im Elſaß und in der Franche⸗Comté zu entſchädigen. Louis 


thront im Glanz; beſchließt, mit dem Aufwand von hundertfünfzig 


Millionen Francs in Verſailles eine Reſidenz, wie der Welt⸗ 
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Geiſter, Künſtler und Gelehrte, an ſeinen Hof; 1015 5 er 
dem durchſichtigen Goldgitter, das den Monarchen vom Volk 
trennt, den an reizender Wechſeldauer überreichen Wandel, der 
aus den ſchlanken Armen der Lavallière, über unzählbare ſchnell 
geknüpfte und ſchnell gelöſte Bande hinweg, zu der Monlespan, 
der Fontanges, der Scarron⸗Maintenon führt (und dem lange 
Rüſtigen, außer ſechs ehelichen, zehn anerkannte Nebenbettkinder 
einbringt). Nicht im Bereich des drallen Eros noch in dem hem⸗ 
mungloſer Verſchwenderlaune, die den Staat mit zweitauſend 
Willionen Livres verſchuldet, doch als neuer Selbſtherrſcheriypus, 
Erobererwille, allgegenwärtiger Reichsreformator, Literaturkönig 
wird Louis, auch mit ſeinen Oeuvres, Briefen, Regentenerziehung⸗ 
ſchriften, das funkelnde Vorbild des Preußenprinzen Fritz, deſſen 
luft und luſtlos verfuchtelte Jugend keinen anderen Namen fo- 
oft, ſo laut rühmen hört wie den des von Voltaire ſelbſt als Quell 
und Entbinder, Pflanzer und Schirmer einer Jahrhundertkultur 
geprieſenen Roi-Soleil. Nur lächelte Fritz, leider, der fremden 
Kunſt; und Louis hatte die der Heimath entſproſſene zärtlich ge⸗ 
hegt und nie ein Pflänzlein, das dürftigſte, weil deſſen Duft ihm 
nicht ſogleich ſchmeckte, zum Welktod verdammt. „Nahet ihm nicht 
mit Weihrauch und Lobhudelei, mit Geſchwätz von Wohlthat und 
Huld: ein Lächeln zieht den Schlußſtrich unter jeden Verſuch, ihm 
Komplimente zu drechſeln.“ Jean Baptiſte Poquelin de Moliere 
hats geſchrieben, da der achtund zwanzigjährige König ihn auf 
die Liſte der Literaten geſetzt hatte, die in jedem Jahr tauſend 
Francs, als Unterhaltszuſchuß, aus der Schatulle empfingen. 
Nun iſt der Dichter Einundfünfzig; vom Leben und Lieben, von 
Arbeit und Komoediantenabenteuer ſchon recht morſch. Ein paar 
Dutzend Stücke geſchrieben, faſt immer die Hauptrolle geſpielt, 
mit allem Geſchäfts kram des Theaters bebürdet und viel Zwiſt 
und Kummer im Haus: Das ſetzt fic nicht in die Kleider Rheuma 
und Huſten plagen ihn bös. Putzig, daß er gerade jetzt einen Nar⸗ 
ren mimt, der fic) Krankheit nur einbildet, von geldſüchtigen Aer | 
ten und Pfuſchern, Apothekern und Darmſpritzern einreden läßt. 
Das neue Ding, deſſen drittes Ballet⸗Intermezzo die großmäch⸗ 
tige Mediziner⸗Fakultät wundpritſcht, ſoll zum Totlachen ſein. 
Schade, daß König Sonne ſich noch nicht dran freuen konnte. 
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Nachſten! rd heute Be Werte e Aufführung des ne Ima- 
ee os möglich werden? Der Dichter fühlt ſich ſchlechter als je; 

And Argan iſt eine anſtrengende Rolle. Baron, der ihm menſchlich 
liebſte Spieler, ſitzt an Molières Bett; dahin wird auch Frau Ar⸗ 
mande (die auf dem Theaterzettel nicht Frau, ſon dern Fräulein 
Woliere heißt) gerufen. „So lange in meinem Erlebniß dem Leid 
ſich Luſt miſchte, hielt ich mich für glücklich. Jetzt? Auf Freude, ins 
nere Genugthuung darf ich nicht mehr zählen; keine Stunde ohne 
Schmerz und kein Ausblick ins Helle. Ich muß das Spiel aufge⸗ 
ben. Was hat der Menſch auszuſtehen, ehe er ſtirbt! Na, mit mir 
gehts zu Ende!“ Die Frau und der Freund beſchwören ihn, die 
Vorſtellung abzuſagen und ſich, endlich, die Ruhe zu gönnen, in 

der er raſch geneſen werde. „Ihr habt leicht reden. Wie kann ich 
denn abſagen? Fünfzig arme Teufel kommen, wenn nicht geſpielt 
wird, um ihren Taglohn und hungern. Müßte ich mich nicht ſchä⸗ 
men, ſie, ohne unwiderſtehlich zwingende Nothwendigkeit, ums 
Brot zu bringen?“ Er läßt die Truppe zuſammentrommeln und 
ſagt: „Mir gehts jämmerlich. Seid Punkt Vier zum Anfang be⸗ 
reit; ſpäter wärs gar nicht mehr zu machen. Kann ich mich nicht 
hinſchleppen, ſo müßt Ihr das Eintrittsgeld zurückzahlen.“ Um 
Vier geht im Palais⸗ Royal der Vorhang auf. Prolog. „Nach 
dem glorreichen Kraftaufwand und Sieg unſeres erhabenen Mon⸗ 
archen verpflichtet Gerechtigkeit jeden Schreiber zu Verherrlich⸗ 

ung oder Erheiterung des Reichs hauptes. Dieſe Pflicht ſoll hier 
erfüllt werden. Der Prolog preiſt den großen König; die Hypo⸗ 
chonder⸗Preſſe ſoll die von edler Mühſal gefurchte Stirn des 
Fürſten entrunzeln.“ Tanz der Zephyre und Schäfer. Flora und 
Dorilas ſingen: „Louis iſt heimgekehrt! Bis in den Schatten dich⸗ 
teſten Gebüſches töne aus Kehle und Flöte tauſendſtimmig der 
Ruf und tauſendfach halle Echo ihn wieder: Aller Könige größter 

iſt Louis und Wonne, Dieſem das Leben zu weihen!“ (Totfeind 
ſcheint Dieſer den Komplimentedrechslern doch nicht zu ſein.) 
Zweiter Prolog. Eine Hirtin ſingt Weisheit (die nur Windes⸗ 
freundſchaft ihr zugeweht haben kann): „All Euer Wiſſen iſt, eitle, 
unvernünftige Aerzte, das erlauchteſte noch, leerer Wahn. Mit 
Eurem großbrockigen Latein lindert Ihr nicht das Herzweh, das 
mich in Verzweiflung drängt. Einfalt traut Euch Allmacht über 
jedes Heilmittel zu; doch keins iſt zuverläſſig, keins hat mir gehol⸗ 
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heit einbildet. Euer erlauchteſtes Wiſſen bleibt leerer Wahn.“ 


Nun hockt Argan im Kiſſengebirg ſeiner Stube und prüft die neuſte 


Apothekerrechnung. Niemand merkt, daß der Spieler ernſtlich lei⸗ 
det. Erſt in der Schlußceremonie, als ihn, im Kleide des Bacca⸗ 
laureus, der den Doktoreid leiſten ſoll, ein Krampf ſchültelt und 
das „J uro in der Kehle erſtickt, rieſelt ein Schreckens ruf durch das 
Parterre. Fehlt dem Komiker Etwas? Unſinn; er lacht ja laut 


auf: wollte wohl nur mit einem Rückfall in die Krankenrolle den 


feierlichen Küchenlateinerſpaß würzen. Nach dem Schluß der Vor⸗ 
ſtellung ſchleicht er, im Schlafrock, in Barons Garderobe. Hats 
denn heute gefallen? Mehr als je zuvor; je öfter man Deine Stücke 
ſieht und hört, deſto bunter wird die Fülle der Schönheit, die ſich 
entdeckt. Du ſelbſt aber, Lieber, gefällſt mir jetzt noch weniger als 
mittags. , Giimmt, mein Jungezich friere gräßlich.“ Die eiskalten 
Hände werden in einen Muff geſteckt und Baron geleitet ſorglich 
die Sänfte, die den Kranken aus dem Palais⸗Royal nach Haus, 
in die Ridelieus Straße, trägt. Ein Bischen Bouillon? „Um des 
Himmels willen nicht! Haſt Du eine Ahnung, welche Zuthat meine 
Frau (die ihren Körper verhätſchelt) zu ihrem Sud mitverkocht? 
Für mich iſt ihre Bouillon das reine Scheidewaſſer. Gieb mir lie⸗ 
ber ein Stückchen Parmeſankäſe.“ Er ißts, ein paar Brotkrumen 
dazu, kriecht ins Bett und läßt Armande bitten, ihm das ver⸗ 
ſprochene Kopfkiſſen zu ſchicken, deſſen Kunſtduft, wie ſie ſagt, noch 
den von Schmerz Gepeinigten ſchnell einſchläfere. „Was man 
nicht in den Leib zu ſtopfen braucht, nehme ich gern; nur, was ich 
ſchlucken ſoll, ängſtet mich: weils mich leicht um das Lebens bleib⸗ 
ſelchen, das ich noch habe, bringen könnte.“ Abſcheulicher Huſten⸗ 
anfall. „Machet doch Licht!“ Menſch, in Deinem Aus wurf iſt ja 
Blut! „War ſchon manchmal. Kein Grund, zu erſchrecken.“ Zwei 
Barmherzige Schweſtern, die er für die Zeit der Faſten und pa⸗ 
riſer Almoſenſuche ins Haus aufgenommen hat, ſitzen an ſeinem 
Lager und ſprechen ihm von dem Heiland und deſſen jungfräu⸗ 
licher Mutter. „Vielleicht, Baron, iſts gut, wenn Du meine Frau 
heraufholſt.“ Er röchelt. Ein Blutbach ſchwemmt den Athem weg. 
Armande und Baron finden in den Armen der Barmherzigen die 
lebloſe Hülle. Zwei Stunden zuvor hat er auf der Bühne, als Bacca⸗ 


laureus Argan, das Schlußwort ſeiner Rolle geſprochen: Amen ⸗ 
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3 aus, das 125 verröcheln hört rh er am N Januartag 


2 des Jahres 1622 geboren worden: an der Ecke der Honoré⸗ und 


der Alten Badſtuben Straße. Frau Warie, die Tochter des Ta⸗ 
pe zirers Creſſé, hat ihn dem Tapezirer Jean Poquelin, Kam- 
merdiener Seiner Allerchriſtlichſten Majeſtät, geſchenkt. Daß der 


Junge in die Zunft gehöre, verſteht ſich. Der vierzehnjährige Lehr⸗ 


ling kann leſen, ſchreiben, rechnen, kleben und baſteln. Großvater 


Ereſſé nimmt fein Hätſchelkind manchmal ins Burgunderſchlöß⸗ 


chen mit, wenn Charakterkomoedien und Poſſen aufgeführt werden. 
Da iſt das Leben, die große und kleine Welt, iſt Menſchheit mit 
wirrem Gefühl, ins Wüſt⸗Ulkige verzerrtem Schmerz und ins Er⸗ 


habene langendem Blödſinn. Nach ſolchen Abenden will die Ar⸗ 


beit mit Leim, Kleiſter, Scheere, Hammer, Stecknadel gar nicht 


. 
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ſchmecken. Langes Bitten des Schwiegervaters und des Sohnes 
weicht den Sinn Jeans, der die Frau verloren, zum zweiten Mal 
geheirathet hat und den Bengel gern der Stiefmutter aus dem 
Auge ſchafft. Fünf Jahre lang geht Jean Bapttſte in die Jeſutten⸗ 
ſchule von Clermont (die ſpäter, als College Louis le Grand, welt⸗ 
berühmt wurde) und ſitzt dort zwar nicht, wie mancher Biograph 


angab, neben dem Prinzen Conti, deſſen Bruder der große Mar⸗ 
ſchall Condé, deſſen a terndes Hirn janſeniſtiſch und theaterfeind⸗ 


lich wurde, doch neben Chapelle, den Neigung früh in Literatur 
und Kritik drängt und bei deſſen „ Natürlichem“ Vater Luillier er 
den (von Bayle ſpäter hoch über jede Möglichkeit des Vergleiches 
mitLebenden gehobenen) Mathematiker und PhiloſophenGaſſen⸗ 
di, den Bekämpfer der Ariſtoteles und Descartes, kennen lernt. 


Wird Der fein Lehrer? Freundlich klingende Ueberlieferung ſagts; 


läßt den Bauerſohn Petrus Gaſſendi ein Schwärmchen heller 


Knaben erziehen, dem, außer dem Tapezirerſohn mit dem Täufer⸗ 


namen, der kecke Chapelle, der trotzige (als Erwachſener nicht ein⸗ 
mal vor Colberts Machtſchimmer verſtummende) Hesnault und, 
als einziges Adelsreis, Cyrano de Bergerac angehört. (Schul⸗ 
genoſſen ſind im Geiſtigen gern Kommuniſten; das von einem 
Erarbeitete ſoll aller Beſitz ſein. Als Grimareſt gerügt hatte, 
daß Wiolicre Stückchen aus Cyranos „Le pédant joué“ in die 
»Fourberies de Scapin“ aufnahm, erhielt er die Antwort: „Was 


mein iſt, kann ich immer und überall zurücknehmen.“ Hatte Cy⸗ 
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des Hofbettmachers kann aber von Luke 1 ty ane 
derem Getändel mit Literatur nicht das Leben friſten; muß nach⸗ 
gerade für den Broterwerb ſorgen. Er folgt dem nicht mehr rüſti⸗ 
gen Vater in den Kammerdienſt; begleitet den dreizehnten Louis 
nach Worbonne; ſieht die nicht von Juſtitia geſegnete Hinrichtung 
des ehrgeizigen Marquis de Cing⸗Mars, deſſen Verhältniß zu 
Richelieu ungefähr war wie, in der Zeit ſanfterer Sitte, das Harrys 
von Arnim zu Bismarck; und hat dann wohl (ganz ſicher iſts 
nicht) in Orleans ein Bischen ſtudirt. Von dort aus geht er, deſſen 
Theaterleidenſchaft fic nicht droſſeln läßt, den Weg, den ein Biers 
teljahrtaujend danach Herr Antoine ging, der vor Herrn Reinhardt 
wichtigſte Mann der neuen Europäerbühne: er ſchaart eine Di⸗ 
lettantentruppe, in die fic) ſogleich zwei Brüder Béjart und de⸗ 
ren Schweſter Madeleine reihen, drillt fie ins Zünftige und grün⸗ 
det auf fie fein Illustre Théatre. Ein ſtolzer Name für das beweg⸗ 
liche Bretterhaus eines Trüppchens, das durch alle pariſer Stadt⸗ 
viertel wandert und oft auch in die Provinz ausſchwärmt. Sein 
Leiter hat das dünne Band, das ihn an Bürgerlichkeit knüpfte, 
zerſchnitten, von der Familie ſich losgeſagt und den Namen Mo⸗ 
llere angenommen. 1643, Paris bleibt ſpröd, auch der zweite Vers 
ſuch (im Ballſpielhaus zum Schwarzen Kreuz) ſcheitert und der 
Direktor muß für ein Weilchen ins Schuldgefängniß. Ef Jahre 
lang werden nun die Provinzen, beſonders Südfrankreichs, ab⸗ 
gegraſt. Ueber den Spielplan wiſſen wir nichts Genaues; nur, 
daß der Spielleiter und Haupiſpieler aus allerlei Stoff der alten 
und der neuen Römer Schwänke und Impromptus gemacht hat. 
In Lyon fängt er, den das zärtliche Verhältniß zu Madeleine 
Beéjart nicht vor anderem Reiz abkühlt, einer neben ihm um die 
Bürgergunſt werbenden Truppe die Frauen Du Parc und De Brie 
ab; wird von der Erſten verſchmäht, von der Zweiten erhört und 
iſt in ſeinem Wandel auch ſonſt den Korrekten ein Aergerniß. Am 
Morgen des ſechzehnten Jahrhunderts hat der von Ungnade und 
Verdacht um wölkte Staats ſekretär Macchlavelli, der Dichter der 
Meiſterkomoedie „Mandragola“, mit offenem Ohr dem Sch watz 
florentiniſcher handwerker und Krämer gelauſcht. Eben fo that, 
als das Jahrhundert der Nacht zuneigte, in Spanien Cervantes» 
in England Shakeſpeare. Die find felt vierzig Jahren tot. Jetzt 


Se . In den Vieren wirkt der Drang, das Empfinden, 
die Sprache, den Herzſchlag des Vo kes zu hören, mit ſeinem Hirn 


t 5 . geſträhltem Haar an der Thürangel ſich 


denken, mit ſeiner Zunge reden zu lernen, nicht in luftloſer Lite⸗ 
tatenwelt Papier zu werden. Die Bejart, die Brie, im Januar eine 
Blonde, im Juli eine Schwarze: allerliebſt; doch Theater, erkün⸗ 


ſte lte, verkünſtelte Galanterie. Dem Allumfaſſer ſoll die Seele des 
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Metzgergeſellen, der Mädels im Bäckerladen klingen. Doch den 
Fran zoſen zieht das Schickſal nun aufwärts. Er ſpielt vor Conti, 
in Montpellier, dann in deſſen pariſer Schloß, wird von Monsieur, 
dem Herzog von Orleans, beachtet und eingeladen, vor dem König 


ſeine Künſte zu zeigen. Der fist, am vierundzwanzigſten Oktober 


1658, im Leibwachenſaal des A ten Louvre und ſieht, mit dem Hof⸗ 
ftaai und den Spielern aus dem Burgunderſchloß, Corneilles⸗ 
Tragoedie von dem Bithynerkönig Nikomedes. Als ſie ausge⸗ 
ſplelt iſt, tritt der Hirt der auf ſo üppige Trift zugelaſſenen Heerde 
vor, beugt den Kopf, duckt die Seele und dankt dem größten aller 
Könige, der ſo nachſichtig auf das Mühen kleiner Komoedianten 
geblickt und wohl bedacht habe, wie ſie durch die Gegenwart be⸗ 
währter Hoifpteler, ihrer höchſten Vorbilder, eingeſchüchtert wor⸗ 
den ſeien; da Seine Majeſtät ſich fo huldreich erwieſen habe, bitte 


er um die gnädige Erlaubniß, noch ein Stückchen aufzuführen, dem 


in den Provinzen viel Gunſt zuge fallen fet. Ein geſchickter Menſch. 
Begreiflich, daß er nicht valet-de-chambre-tapissier fein, nicht mors 
gens und abends das Bett des Königs in Ordnung bringen wollte. 
Vom Scheitel bis zur Zehe Theatertemperamen ; miteinem Lächeln, 
Augenzwinkern, noch mit den wippende n Beinen ſagt er mehrals 
der beſte Redner in langen Schachtelſätzen. Iſt er dem Roman⸗ 
dichter, dem Kammermuſiker oder Tänzer Molieère verwandt? 
Nein; Theatername. Jedenfalls Einer, der Sonne verdient. Was 
er zugab, das Poſſenſpielchen vom verliebten Arzt, war von ſafti⸗ 
ger Frohſinnlichkeit. Zu ſo netten Sächelchen erniedern unſere 
ſteifen Herren aus dem Burgunderſchloß ihre HoftragoedDenwiirde 
nicht mehr. Mol ères Bande heiße fortan La troupe de Monsieur 
und jpiele im Petit⸗Bourbon. Das eröffnetſie am dritten Novem⸗ 


ber mu den Romoedien „L Etourdia und „Le dépit amoureux«, 
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feden Silrlauf gegen die Gen pe in Scuben 10 
Kniehoſe, die Reihe der großen Siege; der Weg in Unſterblichkeit. 
Der ihn geht, hegt die Grille, in den Kammerdienſt ſeines Königs 
zurückzukehren. Um der Sonne bei Aufgang und Untergang nah 
zu ſein? 1661 löſt er einen Bruder im Amt des Bettmachers ab. 
Dem feinen Treſſen pack iſt der Komoediant als Gefährte gar nicht 
willkommen. Ein Schränzchen weigert ſich, mit ihm zugleich das 
Laken zu glätten, die Kiſſen zu ſchichten: und der Dichter Bellocg, 
auch ein in Beltdienſt Verpflichteter, erbittet „die Ehre der Ar⸗ 
beitgemeinſchaft mit Herrn de Molière“. Aufgeblaſene Kammer⸗ 
häuptlinge drücken ſich vom Tiſch des Mahlzeitaufſehers weg, 
weil der S Fauſpieler ſich, wie ihm zukommt, herangeſetzt hat. Das 
hört der König. Schon hat er Boileau gefragt, von welchem Schrift⸗ 
ſteller ſeine Regirungzeit den hellſten Glan zempfange, und, da der 
große Garirifer und Kritiker ihm Molière nannte (nicht Corncille, 
Racine, La Fontaine, Boſſuet, den Herzog de la Rochefoucauld), 
geſagt: „Das wußte ich bis heute nicht; aber Sie müſſen es beſſer 
als ich verſtehen.“ Und ſolchen Mann ſoll freches Geſinde krän⸗ 
ken? „Mir ſcheint, lieber Moliere, daß Sie hier faſten, weil meine 
ee ates ſich zu gut für die Tafelgenoſſenſchaft mit Ihnen 
finden. Ich bin mit ziemlicher Eßluſt aufgewacht und vielleicht 
haben auch Sie Hunger. Herein das kalte Geflügel, das nebenan 
nachts immer bereit ſteht! Setzen Sie ſich zu mir. Ein Beinchen 
mir, eins Ihnen. Nun dem engeren Hofſtaat zur Morgenhuldigung 
die Thür auf! Ihr finden mich bei angenehmer Beſchäftigung: 
ich füttere unſeren Molière, der meinen Dienſtboten zu ſchlechte 
Geſellſchaft ſcheint.“ (Lange danach hat Fritz dem weltberühmten 
Kammerherrn und Akademiker Voltaire die Kerzen abgeknauſert.) 
Als Armande Xéjart, Madeleines jüngere Schweſter, die im Fe⸗ 
bruar 1662 ihren Direktor geheirathet hat, dem Mann ein Knäb⸗ 
lein ſchenkt, nimmt König Louis mit Henriette von England die 
Pathenſchaft an; trotz der Verleumdung, die ausſtreut, der ge⸗ 
wiſſenloſe Lüſtling habe ſich der Tochter ſeiner Liebſten, vielleicht 
dem Kind ſeines Samens, vermählt. (Gegen dieſen böſen Tratſch, 
der lange umlief, zeugt unzweideutig die im Pfarramt von Saint⸗ 
Germain L'Auxetrois aufbewahrte Hetrathurfunde.) In jeder 
Fährniß, auch in dem langwierigen Streit um den „Tartuffe, 
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. Sieht mit nen Gebdnet, daß der 


Dichter, der a en anderer überlegene Charakter komiker und Spaß⸗ 
macher ſo früh altert, am Tag die Stimme ängſtlich ſchonen muß, 


nur noch Wilch, als Nährmittel, vertragen kann z und verſucht oft, 


f ihn zur Entbürdung von den Laften des Spieles und der Spiel⸗ 
leitung zu überreden. Dah n drängt ihn auch Boileau. „Die Aka⸗ 


demie giebt Dir den erſten freien Sitz, wenn Du dem Theater ent⸗ 


ſagſi.“ Nein; Ehre zwingt, auf dem Platz aus zuharren. „Ehre! 


Jeden Abend ſich das Geſicht anſchmieren und mit dem Buckel 
Stockprügel auffangen: ſeltſamer Ehrenkoder!“ Raſch gehts berp⸗ 
ab. Und der Tote iſt der unheilbar königlichen Selbſtſucht des 
Gönners nur noch ein verweſender Leichnam. Armer Yorid, wo 
find nun Deine Schwänke? Juſt ſo lange, wie Du erluſtigen konn⸗ 


teſt, ſchien Dir die Sonne; heiſchſt Duals Wurmſpeiſe noch Gunſt? 


Der Pfarrer von Saint⸗Euſtache weigert dem Komoedianten, der 


nicht den letzten Segen der Kirche empfangen habe, chriſtliches 


Begrägniß. Mit dem duldſameren Pfarrer von Auteuil, dem 
Landſitzſprengel der Molleères, eilt die Witwe nach Verſailles: 
und wird von Louis barſch abgewieſen. Der Er zbiſchof ſoll einen 
Ausweg finden. Findet ihn ſchnell; denn der König befiehlt. Ein 
Bischen Erde, doch kein feierliches Geleit. Am einundzwanzig⸗ 
ſten Februarabend folgen zweihundert Menſchen mit Fackeln der 


Bahre in die Montmartreſtraße; vornan zwei ſtumme Prieſter. 


Ohne Grabgeſang wird der Sarg in die Erde des Joſephkirchho⸗ 
fes verſenkt. Vor das Trauerhaus hat ſich mürriſch dem Gaukler 
feindlicher Pöbel gerottet und iſt erſt gewichen, als ihm aus den 
Fenſtern Geldmünzen zugeworfen wurden. Boileau aber gebiert 
„vor die ſem kleinen, durch Flehen erlangten Fleckchen Erde“ Worte 
von nie zuvor aus ihm geſtrömter Wucht. Und La Fontaine ruft: 
„Unter dieſem Grabſtein liegt Moliere, ſchlummert mitihm Plau⸗ 
tus und Terenz. Trügt meines Geiſtes Auge nicht, ſo iſt dieſe 
Dreieinheit unſerer Kunſt für lange geſtorben.“ 

In dem erſten Artikel, der an würdiger Stätte über den Dich⸗ 
ter und Spieler veröffentlicht wurde (1695, zehn Jahre vor Gri⸗ 
mareſts Lebensbeſchreibung, in Bayles unverjährbar herrlichem 
Dictionnaire historique et critique), ſagt, ohne ſeine ſcheue Fremd⸗ 
heit in der Bretterwelt zu hehlen, der tapfere Pierre Bayle, nies 
mals werde ſein Wörterbuch ſo viele Leſer finden, wie Poquelins 
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Werk ſchon 90 been (Do eſes 
kes nicht etwa von Herzen freundlich; erwähnt fogat das G 7 
der Hofdienersſohn fet nur, um einer hübſchen Spielerin fe ſter 2 . 
zuhangen, unter die Romoedianten gelaufen und habe ſchließlich 
ſeine Tochter geheirathet; ob er, wie Manche behaupten, die Ko⸗ 
moedienſchöpfung der Griechen und Römerübertroffen habe, müſſe 
ein anderes Gericht entſcheiden.) In Deutſchland iſt über das Werk 
Beträchtliches zuletzt wohl von Goethe geſprochen worden.„Mo⸗ 
lière ijt fo groß, daß man immer von Neuem erſtaunt, wenn man 
ihn wieder lieſt. Er iſt ein Mann für ſich. Seine Stücke grenzen 
ans Tragiſche, fie find apprehenſiv und Niemand hat den Muth, 
es ihm nachzuthun. Gein, Geiziger, wo das Laſter zwiſchen Vater 
und Sohn alle Pietät aufhebt, iſt beſonders groß und in hohem 
Sinn tragiſch. Ich leſe alle Jahre einige ſeiner Stücke, wie ich auch 
von Zeit zu Zeit die Kupfer nach den großen italieniſchen Meiſtern 
betrachte. Denn wir kleinen Menſchen ſind nicht fähig, die Größe 
ſolcher Dinge in uns zu bewahren, und müſſen deshalb immer wie⸗ 
der dahin zurückkehren, um ſolche Eindrücke in uns aufzufriſchen. 
Woliere iſt ein reiner Menſch: Das iſt das eigentliche Wort, das 
man von ihm ſagen kann An ihm iſt nichts verbogen und verbil⸗ 
det. Und nun dieſe Großheit! Er beherrſchte die Sitten ſeiner Zeit, 
wogegen unſere Iffland und Kotzebue ſich von den Sitten der ihren 
be herrſchen ließen und darin beſchränkt und befangen waren. Mo⸗ 
lière züchtigte die Menſchen, indem er fie in ihrer Wahrheit zeich⸗ 
nete. Ich kenne und liebe ihn ſeit meiner Jugend und habe wäh⸗ 
rend meines ganzen Lebens von ihm gelernt. Wich ent zuckt an 
ihm nicht nur das vollendete künſtleriſche Verfahren, ſondern vor⸗ 
züglich auch das liebenswürdige Naturell, das hochgebildete In⸗ 
nere des Dichters. In ihm iſt eine Grazie und ein Takt für das 
Schickliche und ein Ton des feinen Umganges, wie es ſeine an⸗ 
geborene ſchöne Natur nur im täglichen Verkehr mit den vorzüg⸗ 
lichſten Menſchen ſeines Jahrhunderts erreichen konnte. Von 
Menander kenne ich nur die wenigen Bruchſtücke; aber fie geben 
mir auch von ihm eine ſo hohe Idee, daß ich dieſen großen Griechen 
für den einzigen Menſchen halte, der mit Molière zu vergleichen 
geweſen wäre.“ Dem Sohn der Frau Rath, der in Hochkultur, als 
in das einzige Vaterland, das edle Seelen zu ſuchen haben, ſtrebt, 
in jeder Stunde ſich als den dankbaren Schuldner des Franzoſen⸗ 
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( 4 faſt noch ſo ani ware wie 1806 : 
uh und Jubel noch viel ferner), iſt Molleres an⸗ 


4 muthiger Takt, der ſchweigen kann, im Herzensgrund (jeder Ton 
erwähnender Sätze verräths) näher als Shakeſpeares oft tamer⸗ 


laniſch wilder Genius, der den graſſeſten Schmerzenslaut, das 
ſchrillſte Brunſtgejauchz nicht, im Bann des Hofanſtandes,, ſittigt, 
Entſetzen und Wonne, Zorn und Rauſch, das wüſteſte Wollen 
und das herrlichſte Glückserlebniß austobt, ausraſt, in Himmel 


auftrotzt und in Höllen niederkichert. Goethe, der nur einmal pro⸗ 


methidiſch, auch nicht lange urfauſtiſch geſtimmt war, fand ſich im 
ſiebenzehnten Jahrhundert, beim Sonnenlouis, leichter zurecht 
als im ſech zehnten, bei der allzu engliſchen Brünnhilde Eliſabeth; 
weilte in der freundlichen Sonne, den umſponnenen Schatten⸗ 


neſtern und zu inniger Zwieſprache ladenden Mulden kräftig, aber 


auch zierlich gezackten Mittelgebirges lieber als in der Ueberwelt 
kalt blinkender Gletſcher, ſteiler Grate, blutig aus Abendgrau dro⸗ 
hender Fienen. „Orient und Occident find nicht mehr zu trennen. 
Laßt alle Völker unter gleichem Himmel ſich gleicher Gabe wohl⸗ 
gemuth erfreuen.“ Dahin langte der Wunſch dieſes erſten Neu⸗ 


deutſchen, der, auf ſeine Weiſe, zur Internationale ſich zu beken⸗ 


nen wagte (und dem wir ſchon deshalb manchen kleinen Weſens⸗ 
zug verzeihen müßten). Unter gleichem Himmel aber waren ihm 
wohlgeſittete Völker und Menſchen behaglicher als an Seife und 


Mundſpülwaſſer, Kamm und Bürſte noch nicht gewöhnte, Ita⸗ 


liens Malmeiſter ihm enger verwandt als der klug bewunderte 
Rembrandt, dem er, dennoch, die artige Lyrik des genfer Prin⸗ 


zenerziehers Soret verglich, Lord Byron aus Eden⸗Hall und der 


ſchwarzgelb raunzende Bürger Grillparzer tiefer eingewurzelte 
Hoffnungen als Lenz, Kleiſt und ähnliche „Gefühls verwirrer“. 
In ſolche Siimmung ſturmloſen Kleinfürſtenthumes und mit Be⸗ 
wußtſein auf feſter Lebensſtufe bleibender Selbſtſucht können wir 
nicht fol gen. Und hören lächelnd die Pariſer, die jetzt erſt, der En- 
tente Cordiale zu neuer Ehre, eine Shakeſpeare⸗Geſellſchaft ge⸗ 
gründet und in Gémiers reinhardtiſcher Inſzenirung den Recht⸗ 
ſtreit Scheilocks wider Antonio beklaiſcht haben, dem Briten den 
Pompſeſſel zwiſchen Corneille und Molieère anbieten. Mit Göt⸗ 
tern ſoll ſich nicht meſſen der Menſch; und in ihren Rang, deſſen 
Merkmal Unermeßlichkeit iſt, gehört Shakeſpeare. Doch weil ein 


Stamm alle, 595 n e und nach thing wurden, überwuchs, 
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darf Ehrfurcht ſich nicht von ſchön gewölbten Wipfeln wie ig 
Halbwüchſigem abwenden. Als folder Wipfel, der an Saft und 


Duft reichſte, ragt Mollère über ein Menſchheitjahrhundert. 


Nicht nur Frankreichs; und, verſteht ſich, nicht eines vom 
Kirchenkalender abgegrenzten Jahrhunderts. Woliéres Spieler= 
truppe, die aus dem Petit⸗Bourbon ins Palals- Royal überſie⸗ 
delt und ſeit 1665 La troupe du Roi heißt, wird nach dem Tod ihres 
Schöpfers mit der des Marais, 1680 mit der des Burgunder⸗ 
ſchloſſes vereint und trägt den Titel Théatre-Francais, Molières 
Werk wächſt dem Auge des fernen Betrachters bis auf die Höhe 
des von Pas cal geſchaffenen und wird in dem großen, dem ein⸗ 
zigen höchſter Seelenkraftanſtrengung würdigen Kampf (in dem 


ſeit der Hochzeit von Hellas kein anderes Volk ſorühmlich Frucht⸗ 


bares geleiſtet hat wie Frankreichs), in dem Kampf für die Be⸗ 
freiung und Läuterung des Menſchengelſtes eine feſte Burg und 
in alle Ewigkeit uneinnehmbar verſchanzte Stellung. Hat dieſer 
Dichter nur, wie Voltaire rief, die Bourgeois, Marquis, Advo⸗ 
katen, Quackſalber gezüchtigt und Menſchenweſen fo weit zu beſſein 
getrachtet, wie es der Be ſſerung fähig ijt? Nein. Den kräftig ſchö⸗ 
nen und liebenswürdigen Mann, deſſen Antlitz gar nicht der Vor⸗ 
ſtellung von einem Komiker ähnelt und der des halb den der Welt 
entfliehenden Weltmann und Menſchenverachter Alceſte ſplelen 


konnte, ſehen wir mit Simſonsarmen die zwei Säulen, auf denen 


der Tempelbau ſtaats bürgerlicher Geſellſchaft ruht, packen, beu⸗ 
gen, brechen, daß auf die Fürſten und alles Volk das Haus krachend 
fiel; und hören ſeine aus Thränenſtrömung jauchzende Stimme: 
„Meine Seele ſterbe mit den Philiſtern!“ Sainte⸗Beuve, Frank⸗ 
reichs ſtärkſter (und, weil er Hiſtorie empfand und in tiefem Sinn 
politiſch dachte, nur von Taines hellſtem Geſtirn manchmal über⸗ 
ſtrahlter) Literaturkritiker, hat erkannt, mit welcher treibenden, 
Fauliges in Schlünde ſtoßenden Kraft Moliére bis in die Wehen 
der Revolution nachgewirkt hat. „Seine Hand hatte alles Vor⸗ 
urtheil und allen Mißbrauch gezauſt; Beaumarchais ſelbſt war 
kein der Stunde tauglicheres Werkzeug und am Vorabend von 
1789 ſprach Tartuffe eben ſo deutlich wie Figaro.“ Wie Win⸗ 
desathmen die Kerzen löſcht, doch das Herdfeuer und jegliche 
Brandgluth ſchürt, ſo erſtickt das Schauerwindchen, das nach 
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dem Entſchwinden einer 
eng umlagerten Perſönlichkeit die Hinterbliebenen anweht, allen 
kleinen Zank und Neid und nährt mit dem ſelben Luftwirbel die 
reine Flamme großer Leidenſchaft. Kränzchenweisheit ſchwatzt, 
der Abweſende habe immer Unrecht; meint damit: weil er ſich nicht 
vertheidigen könne, wenn Alles über ihn herfällt. Und ahntnicht, 
daß ein verlorener Mann iſt, wer ſich vertheidigen muß, nicht, auf 
die Länge, durch ſeine Lebensleiſtung ſelbſt ſchweigend für ſich 


. zeugt. Tod iſt Abweſenheit ohne Wiederkehr, löſcht drum für immer 


die Flämmchen und ſchürt die Feuer und wird der allmächtige 
Klärer und Werthbeſtimmer. Der emſigſten und geſchickteſten Or⸗ 
ganiſation des Ruhmes (Virchow, Walderſee, Marſchall, Begas, 
Liliencron) wächſt aus dem Grab nicht lange mehr Frucht. Chro- 
nos, der Zeit nimmerſatter Gott, verſchlingt das aus Mittelwuchs 
an Lobes ſpalier Aufgerankte und muß nur, brummig, die Schöpfer 
ſchonen, ohne deren Sein der Haufe des Wenſchheitgutes kleiner 
wäre, im Spektrum der Weltbetrachtung, Weltſpiegelung, ein 
Farbton fehlen würde. Wer erniedert ſich heute noch in plumpe 
Schmähung Bonapartes, deſſen Eroberreich doch zerfallen iſt? 
Schon über Bismarcks Perſönlichkeit und ſtaatsmänniſche Miſ⸗ 
ſion könnte ich mit den Abgeordneten Cohn, Groeber, Haaſe, denen 
er einſt der abſcheuliche Erzfeind war, morgen mich ungefähr ver⸗ 
ſtändigen. Solche Klärung und Werthbeſtimmung vermag nur 
der Tod. Erſt er hats für Woliére vermocht. Weil dieſer Dichter 
noch im Zorn und als Schwinger der Stachelpeitſche liebenswür⸗ 
dig blieb, nie aus dem Taktmaß fiel, nie mit den Muskeln, den 
Fauſtſchwielen, dem Unflath der Rede prahlte, hatte man feine 
im edelſten Wortſinn revolutionäre, aufwühlende, umſtürzende 
Kraft nicht richtig gewogen. Dennoch war in ihm mehr davon als 
in den Neuſten,, die ſich fo fürchterlich erdreuſten“. Zu dem Ent ; 
ſchluß, vor Zahlungfähige, die in jedem adeligen Amtsvorſteher 
einen von Dünkel blinden Tropf wittern, einen Wehrhahn, das 
Zerrbild ihrer Wunſchgeſtalt, hinzupflanzen, gehört eben ſo wenig 
Muth wie für einen in Zeſtungdienſt Vermietheten zu patzend 
haſtiger Hinpinſelung eines Inſeratenſchacherers, in dem kein 
Kopf eines lebenden Preßpotentaten ſich ſelbſt erkennen kann. 
Die Wehrhähne ſind in bourgeoiſen Schauſpielhäuſern und in 
den Urtheilsfabriken vereinzelt, weitab von der Mehrheit; ob fie 
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lich, wenn fie gar laut über die Karikatur ihres Weſens ſchimpfen. 
Und der Zeitungzar wirft, um den Verdacht, er fühle ſich getroffen, 
dem gepatzten Bild ähnlich, zu meiden, den Pinfſler nicht auf die 
Straße, ſondern läßt ihn bis in geſchwätziges Greiſenalter an der 
Vorſchußkrippe. Die Jagd auf Wehrhähne und derLungenſchwung 
zu Fanfaren, denen ernſthafter Angriff nicht folgen ſoll, iſt auch 
Leuten möglich, die aus jeder Konjunktur (Kampf für Geiſtes frei⸗ 
heit oder Vaterland, Nationales oder Internationales) Nutzen 
ziehen und zwar die Räder grimmig knarren, die Dampfpfeife 
wild kreiſchen laſſen, doch nirgends ſo heftig anſtoßen, daß ihrem 
Güterzug Entgleiſung, ihrem Lebens behagenSchmälerung droht. 
In aller Zeit haben ſo Schlaue einander gefunden, gerochen und 
in den Rang der Bahnbrecher zu ſchmuggeln verſucht. Moliere 
war von anderem Schlag. Niemals (leider) bis in Raſerei wild; 
doch an jedem Tag voll von freiem Muth und feſtem Willen zu 
menſchenwürdiger Sittlichkeit. Die Marquis, Bourgeois, Aerzte, 
Advokaten, Zierbengel, Kupplerinnen, Wiſſenſchaftgecken, Geiſt⸗ 
heuchlerinnen, Wüſtlinge und Jugendknebler, deren Kaſten, Gil⸗ 
den, Klüngel er ſtäupte, fügten ſich, wie Ringe verſchiedenen Stof⸗ 
fes und Umfanges, zu einer Kette, zu dem, Publikum“, an deſſen 
Gunſt er hing, deſſen Ungunſt ihn ſtürzen, den ganzen Plunder 
aus Leinwand, Oel, billigem Sammet und Flittern zerfetzen, den 
Quell der Theaterherrlichkeit, der fünfzig Menſchen nährte, ver⸗ 
ſchütten konnte. Ohne von ſolcher Sorge ſich je hemmen zu laſſen, 
ſchuf er, was ihm der Genius, alſo Pflicht, gebot; pries den Zwei⸗ 
bund Natur⸗ Vernunft; formte nach wandelnden Vorbildern ge⸗ 
brechliche, ſeeliſch fleckige Menſchen; ſtrafte und ſchlug. Lachend ? 
In all ſeinem unſterblichen Gelächter (und das ſterbliche klingt uns 
nicht mehr) hört das wache Ohr den Mitlaut des Schluchzens. un⸗ 
ter ſeinen Gipfelſpäßen find Abgründe. Und vor dieſe Schöpfung 
hat der Hoſbettmacher ſeinen König zu ſetzen gewagt und hat aus 
ihr zu ihm geſprochen: „Das iſt Deine Welt! Das heißt eine Welt!“ 

Louis fand das Gemälde ergötzlich; dachte aber nicht für eines 
Augenblickes Dauer an den Verſuch, ſeine Welt, das Vorbild, zu 
beſſern. Warum, da ihre Luft ihn wohlig fächelt? Daß fie unſerem 
trefflichen Woliere bitter ſchmeckt, ijt begreiflich. Die ſchönſten 
Blumen blühen nicht ihm, nicht ſeinen Gaumen laben die feinſten 
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Früchte und ſe n Abendwerk will, daß er die Geſichtshaut an⸗ 
5 ſchentere, Perücken aufſtülpe, Darmüberfüllung vortäuſche, in 
Säcke krieche und den Rücken vom Rohrſtock gerben laſſe. Muß 
er nicht durch Haß ſich an den Leuten rächen, deren Lachluſt mit 
ſolchen Mitteln aufzukitzeln iſt? Sein Gehäus iſt baufällig, der 
Magen ſchwach, der Weg der Athemorgane verſtaubt; und kein 
Arztkann dem, unvernünftig“ Lebenden (Das heißt: raſtlos Zeus 
genden, Schaffenden) helfen. Iſt ein Wunder, daß er die Aerzte 
für Stümper hält, die Natur, ſeine Gottheit, meiſtern wollen, ſtatt 
ihr treue Knechte zu ſein? Ein Wunder, daß er koketten Weibern, 
ſchon den auf die ſchwellenden Bruſtröslein allzu ſtolzen Putz⸗ 
jungfern derb das Ohrläppchen kneift? Auch auf den Irrpfaden 
des argliſtigen Eros wandelte er ſtets ja als ein AUn vernünftiger. 
Dee Vierziger hat die kaum hübſch zunennende Armande Bejartge⸗ 
4 heirathet, deren ſiebenzehn Jahre nicht ahnen, welchen Menſchen⸗ 
werih ihre Arme umfangen, welcher Bildnerkopf, ſie zu kuͤſſen, die 
Lippen öffnet: und dürfte nicht ſtaunen, da er betrogen wird wie 
fein Sganarelle, Dandin und Argan. Der Nacker Armande halts 
mit dem Herrn de Lauzun, dem Grafen Guiche, wohl noch mit 
manchem ſchmucken Edelherrn. Junge Sinne find, wenn fie eins 
mal Süßes geſchleckt haben, genäſchig wie andere Kinder. Warum, 
aächelt der Philoſoph, lehrteſt Du fie himmliſch⸗hölliſche Künſte, 
ließeſt fie nicht auf dem nie verwöhnenden Strohſack des Pflicht⸗ 
theiles? Darfſt Du, dem Natur Gottheit iſt, feſſelloſe Allbeherr⸗ 
N ſcherin fein ſoll, zürnen, weil zu Jugend fic Jugend, Hitze zu Hitze 
3 fand? Er zürnt ziſt eiferſüchtiger als ſein Prinz von Navarra zſucht 
3 bei der De Brie, der Liebften aus Vorehezeit, Troſt; und muß in 
4 den meiſten Proben und Vorſtellungen obendrein ſich an Der un⸗ 
freundlichengerrſchſucht der älteren Béjart, auch eines verlaſſenen 
Bettſchätzchens, wegen und wund ſcheuern. Schlimmer haben nicht 
dem über Agamemnon und Priamos ſchaltenden Jupiter die drei 
Parteivertreterinnen das Leben verleidet. Soll Jean Baptiſte ſich 
von der Treuloſen ſcheiden? Er hat ſie im Blut; kann ſie nicht miſſen, 
nicht ohne Begierde anſchauen, nicht, wie hundert Jahre danach der 
freilich viel ältere Voltaire, ſich mit dem Wort abſpeiſen laſſen: 
„Ichkanns nicht entbehren und Dir bekommts nicht.“ Mich, raunt 
Chapelle ihm zu, würde in Deinem Fall Verachtung raſch von al⸗ 
ler Liebe heilen; wie kannſt Du, lieber Kerl, der ſo meiſterlich die 
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Schwachheit der Aächſten: und ab ernte malt, ſelbüſom Schwach ee 


heit ſinken, daß Du Dich von einem Weib martern läſſeſt, vor dem 
Du ſofort ſicher wäreſt, wenn Du es hinter Schloß und Riegel 
ſetzteſt? Mit mir, ſtöhnt die Antwort, „iſt ein Drang nach Zärt⸗ 
lichkeit geboren worden, den kein Willens aufwand aus dem Her- 
zen jätet. Zärtlichkeit, hoffte ich, werde dieſes junge Weſen gewin⸗ 
nen, deſſen häßlicher Trieb noch nicht ſichtbar wurde. Doch Ar⸗ 
mande blieb kalt; und erſt der Taumel, der ſie in die Arme des 
Grafen Guide warf, verrieth mir, daß fie erglühen könne. Ich 
wollte mich ſelbſt überwinden, friedlich, ohne Geſchlechtswallung, 
neben ihr leben und mich mit der Gewißheit tröſten, daß der Ruf 
eines redlichen Mannes nicht durch den Unfug ſeiner Frau zu 
zerſtören ſei. Vergebens. Sie iſt gar nicht ſchön, das Bischen Geiſt, 
das man ihr nachrühmt, habe ich in ſie gepflanzt: aber wenn ſie 
vor mir ſtand und ihre Unſchuld betheuerte, mußte ich ihr glauben 
und für grundloſen Verdacht von ihr Verzeihung erbitten. Sie 
hat ſich nicht geändert, nicht im Allergeringſten; und ahnteſt Du 
meine Qual, Du würdeſt mir nicht Witleid verſagen. Ich komme 
von dem Gefühl nicht los, das mich an ſie ſchmiedet; darf ich ſtreng 
tadeln, daß fie von ihrer Neigung in Schlechtes ſich nicht zu löſen 
vermag? So, meinſt Du, kann nur ein Dichter lieben. Nein. Wer 
anders liebt, weiß nicht, was Liebe iſt. Meinem Herzen hat jedes 
Ding nur Werth durch ſeine Beziehung auf Armande; wenn ich 
fie ſehe, wird der Verſtand entkräftet, der Gefühls ſtrom überflu⸗ 
thet ihn und ich erblicke, ihren Fehlern blind, nur noch, was in 
ihr liebenswürdig iſt. Habe ich den Höhepunkt der Tollheit er⸗ 
reicht und ſtaunſt Du nicht über Einen, den Vernunft zwar ſeine 
Schwachheit erkennen, doch nicht überwinden lehrt?“ Im letzten 
Drittel des ſiebenzehnten Jahrhunderts ein Seelenſtand, der 
uns an Doſtojewſkij (den bis heute Letzten in der Reihe mi 

mal Unermeßlicher) mehr als an den Abbé Preévoſt, den Dichter 
der lieben Sünderin Manon Lescaut, und an Rouffeaus Emp⸗ 
findſamkeitſphäre erinnert. Geiſt, der von Liebe nur, nicht von 
Wuth oder Rachſucht erblindet und, weil er, fühlend, Alles ver⸗ 
ſteht, niemals grauſam verdammt. Die Witwe, auf dem Zettel 
noch immer Fräulein Woliere, wirft, wie ein verſchwitztes Hemd, 
das Vermächtniß des großen Namens weg, läßt fic einem Dutzend⸗ 
mimen antrauen und bleibt lange noch, als, die Guérin“, im alten 
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Mißruch. Ein ſchmutzig. af, das die goſtie, der ae 
reinſter Liebe en ſollte und an dem kein Düftchen des Weih⸗ 
ſchatzes haften blieb. Einfältiger: das ſinnlich erregte, von Komoe⸗ 
dianten und Hofherren umkitzelte Theatermädel, das den ſchlan⸗ 
ken, ſtrammen, müßig reichen und drum ſtets munteren Bengel 
dem höchſten Ruhm und erlauchteſten Hirn vorzieht. Als Naturas 

liſt, der Erziehung und Zucht, wie jeden ohnmächtigen Verſuch, 
Natur zu zwingen, beſpöttelt, darfſt Du, Poquelin, das Luder 
nicht ſchelten. Schiltſt es ja auch nicht. Wer uns gängeln will, iſt 
unſer Feind, ſagſt Du „en bon francais; und ächzeſt, zwiſchen Cha⸗ 
pelle und dem Phyſiker Rohault, wie Dein Wenſchenverachter 
Aſceſte: „Unwürdige Liebe iſt Tag und Nacht in mir wach; zwei 
Zeugen ſehen mich und ich bin ſchwach.“ Ein Bettmacher und noch 
rüſtiger Couliſſenhengſt, der faſt wehwonneſam ſich am verglim⸗ 
menden Geſchlechts feuer röſtet: das Stichblatt für den Witz des 
Königs, der amuſirt fein und ſelbſt amuſiren will. „Ein neuer Na⸗ 
gel in Molières Haus kreuz! Schiebet die Riegel von den Lang⸗ 
ohren. Und mit all der Laſt auf dem Rücken bewahrt er ſich ſeinen 
Humor, füttert und tränkt Gäſte in ſeinem auteuiler Park und hat 
jüngſt eine ganze trunkene Kumpanei, die ſich, Boileau⸗Des⸗ 
préaux an der Spitze, unter dunklem Himmel in der Seine erſäu⸗ 
fen wollte, dadurch gerettet, daß er, den der Lärm aus dem Kran⸗ 
fenbett geſcheucht hatte, im Schlafrock, auf nackten Sohlen, den 
Lallenden philoſophiſch bewies, ſo hehrer Selbſtvernichtung müſſe 
das Auge des Helios leuchten. Einzig in ſeiner Art!“ Und ehr⸗ 
lich, wenn er dem König Sonne huldigt. Dem gebührt Verzeihung, 
wenn ſeine Pritſche Schranzen, Weibsbrunſt, Dünkel hart traf. 
Auch, wenn ſie die Kutte, das härene Büßerkleid des Herrn 
Tartuffe ausgeklopft hat? Ganz fo glatt gehls dann nicht mehr. 
Zwei Jahre nach des Dichters Hochzeit ijt die Heuchlerkomoedie 
fertig. „Molieère war mittelgroß, weder fett noch mager, hatte die 
edelſte Haltung und würdigſte Gangart, Naſe und Mund groß, 
dicke Lippen, braune Haut, ſchön geformte Beine. Er ſah tm All⸗ 
tagslicht ſehr ernſt aus, konnte aber durch allerlei Bewegung ſeiner 
ſehr dichtborſtigen pechſchwarzen Augenbrauen höchſtkomiſch wir⸗ 
ken. Er war ſanft, freundlich, freigiebig, geſprächig. Wenn er der 
i Truppe ſeine Stücke vorlas, mußten die Kinder dabei ſein, an deren 
- natürlichen Regungen er die Wirkſamkeit des Ganzen erprobte.“ 
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1 


währen.) So, wie ihn die Frau des Scan mere al on belle 


ben hat, ſchritt er wohl durch den Mat des Tartuffe jahres 1664, 
Das neue Stück ſoll im Glanz der verſailler Lenzfeſte mitfunkeln. 
Der König hört huld voll zwei Alte, ergötzt ſich gewiß an der Vero 
mummung des Ehepaares Moliere ins Ehepaar Orgon, wird aber 
im dritten Akt, der, endlich, den Scheinheiligen auf die Bühne bringt, 
unruhig; bricht danach, alſo vor Tartuffes brünſtiger Werbung um 


Frau Elmire Orgon, die Vorſtellung ab und verbietet öffentliche 


Aufführung der brenzligen Komoedie. An der guten Abſicht des 
Dichters fei nicht zu zweifeln; doch dieſer Schelm einem Frommen 
von Weitem ſo ähnlich, daß Urtheilswirrniß entſtehen und den 
treuen Gottesdiener der Streich treffen könne, der dem Bock und 
Erbſchleicher im Prieſtergewand zugedacht war. Der unſterbliche 
Wahn aller Cenſur: nicht Lüge, die fic ſtinkig in Ofenwärme rä⸗ 
kelt, ſondern ſauber nackte Wahrheit ſei ſchädlich, „weil Sie, Herr 
Schreiber, doch nicht nur mit Betrachtern rechnen dürfen, die für 
die Erkenntniß reif ſind, wie Menſchliches ohne Kleider aus⸗ 
ſieht, und weil wir gerade jetzt die lückenloſe Einheit des Em⸗ 
pfindens und Wollens brauchen.“ Immer und überall: gerade 
jetzt. Ungenoſſen ſoll in alle Ewigkeit am Baum der Erkenntniß 
die Frucht faulen, weil der Judengott Jahwe ſie ſür den Magen 
ſeines Geſchöpfes von geſtern unverdaulich fand. Wenn das Land 


U3 den Börſenjargon kannte (und wer wagt, daran zu zweifeln 7), 


wurde gewiß ſchon Hiob des Flaumachens in Glaubens ſachen 
geziehen. „Der Menſch, vom Weib geboren, lebt, in Unruhe, nur 
kurze Zeit; nicht einer iſt rein, ſondern jeglicher unrein. Des Gu⸗ 
ten harrte ich, aber das Böſe kam; Finſterniß ſtatt des Lichtes. 
Schlangen ſind mir Geſchwiſter und unter braun gebranntem Fell 
iſt mein Gebein dürr von Hitze.“ „Nu erlauben Sie, ſehr geehrter 


Herr, mal einen Augenblick! Gerade jetzt, wo wir alle Kräfte zum 


Kampf gegen den Leviathan aufbieten müſſen, geht es wirklich 


nicht, daß Sie uns hier noch länger die Stimmung verderben. Wo 


iſt denn Unruhe, Unreinheit, Finſterniß und gar was von Schlan⸗ 
gen zu ſpüren, bitte? Sie ſollten Ihren Scharfſinn daran ſetzen, 
die abſcheulichen Laſter Leviathans, unſeres ruchloſen Feindes, 
zu ſchildern. Das wäre erſprießlicher als fo zugeſpitzte Rede, der, 
wie Sie doch ſelbſt zugeben müßten, nicht nur Gebildete lauſchen.“ 
Und woraus, in Sitte, Kunſt, Politik, wird Bildung, wenn jede 


fe epa — ie Louis, der gerade jetz, für den Kampf um 


die Erbfolge in Spanien, den Beiſtand der Kirche braucht, iſt im⸗ 


merhin mild. Mit dem blinkenden Auge der Hymenhüterin, die 


den hungernden Trieb ſchnell, auch ohne Trauring am Finger, 
ſättigen, den Keuſchheitſchatz aber nicht zinslos verſchleudern 


möchte, flüſtert er dem Günſtling zu: „Alles, nur Dles nicht!“ 
Aacht Tage nach dem Verbot des befehdeten Stückes läßt er den 


Hof das Spiel vom Einſiedler Scaramouche ſehen und fragt nach 
dem Schluß den Fürſten Condé, warum die ſelben Leute, denen 
Tartuffe ſo unleidliches Aergerniß iſt, an dem Eremiten nichts 
auszuſetzen haben. Heute, hört er als Erklärung, „gings um den 
Himmel und die Religion. Das küm mert die Leute nicht; bitters 
lich aber, daß der Tartuffedichter fie ſelbſt auf die Bretter zu ſtellen 
gewagt hat.“ Im Schloßtheater ſeines Bruders hört der König 
noch einmal die erſten drei Akte; bei Condé, in Raincy, werden 
alle fünf Akte geſpielt; der Legat des Papſtes und ein paar Bi⸗ 
ſchöfe verzichten auf jeden Einwand (denn weder Gottheit noch 
Kirche wünſche, Heuchler der Geißelung zu entrücken); der Dichter 


rupft aus dem Verslaub die härteſten Stacheln, giebt dem zerſtri⸗ 
chenen Stück den Titel „Der Betrüger“, Herrn Tartuffe einen Haar⸗ 


wulſt, Degen, Spitzenwamms. Vergebens. Erſt im flandriſchen 
Lager, vor Lille, bequemt Louis ſich in die Erlaubniß öffentlicher 
Aufführung. Die zweite ſchon hindert der Befehl des Parlaments⸗ 
präſidenten Lamoignon (der Jung deutſche Gutzkow hat aus dem 
Vorgang ein grob dreinſchlagendes Drama gemadt) und der Erz⸗ 
biſchof bedroht Jeden, der die Betrügerpoſſe, allein oder in Ge⸗ 
ſellſchaſt, leſe, höre, darſtellen ſehe, mit dem Kirchenbann. Zwei 
Jahre ſpäter, fünf nach ſeiner Geburt, darf Tartuffe an die Rampe; 
nie zuvor fab das Palais⸗Royal ſolchen Andrang. Am Tag der 
première neckt das Genie des Lakenglätters den gnädigen König 
mit dem „Dritten Placet,“ deſſen Wortlaut von dem Verkehrs⸗ 
bild der zwei in Glorie Untrennbaren einen Zipfel hebt. „Ein 
höchſt ehrbarer Arzt, deſſen Patlent zu ſein ich die Ehre habe, ver⸗ 
ſpricht mir noch dreißig Lebensjahre und will das Verſprechen 
durch Notariats akt beglaubigen, wenn ich ihm von Eurer Maje⸗ 


ſtät eine Gunſt erwirken kann. Ich habe dem Doktor erwidert, fo 


weit wie ſeine Bürgſchaft lange mein Wunſch gar nicht; ich fet 
durchaus zufrieden, wenn erſich verpflichte, mich nicht umzubrin⸗ 
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gen. Als Entgelt erflehe ich far ibn bie Pfründe e Ranonitus sh 
an der Königlichen Kapelle in Vincennes. Darf ich mich unterfan⸗ 


gen, an dem Tag, der die große, königlicher Huld zu dankende Auf: 


erſtehung Tartuffes ſieht, auch dieſe neue Gnade von Eurer Was 
jeſtät zu erbitten? Die erſte hat mir die Frommen verſöhnt; die 
zweite würde mir die Aerzte verſöhnen. Für mich wärs, ſicher, zu 
viel Gnade aufeinmal; weils aber nicht zu viel für das Weſen mei⸗ 
nes Königs wäre, harre ich im SchimmerehrfürchtigerHoffnungdes 
Be ſcheides auf mein Placet.* Placuit. Louis ſchüttelt ſich. Abends, 
in der letzten Szene, preiſt der Knotenlöſer den König, der kein 
Verdienſt unbelohnt laſſe und nur Miſſethat manchmal vergeſſe. 

Das ijt ſeine Welt? Ht Wenſchenwelt, die ſelbſt ein goit- 
ähnlich Thronender nicht, durch Stöße von außen, umwandeln, 
umſtülpen könnte. Unter dem Kleid aus neuem Stoff und nach 
neuem Zuſchnitt nicht ganz anders als vor den Blicken der Ari⸗ 
ſtophanes, Menander, Plautus, Terentius, Macchiavelli, Boc⸗ 
cacclo, Rabelais, Montaigne. Liebe und Eiferſucht, Sitte und Trie⸗ 
beswildheit, Filz und Verſchwender, Herrſchwille, deſſen Zwang 
von der Nothwehr des Freiheitbedürfniſſes zerfeilt wurde, der 
betrogene Ehemann und der gefoppte Geck, närriſche Protzerei, 
die aus der Geburtkaſte in höhere ſtrebt und dort jedes Prellers 
ausgebeuteltes Opfer, dem Geſind und den Kindern zur Spott⸗ 
ſcheibe wird, Wolluſt, der die Kutte, das Brimborium andächti⸗ 
gen Glaubens in Bocksſeligkeit helfen ſoll,einſame Seelen in Scheu 
und Ekel vor roſtiger oder widerlich eingeölter Geſellſchaftregel, 
Familienſpalt, den Mißtrauen breitet, in Hellſicht erwachende 
Liebe ſchließt; über dem Gektibbel, auf ſtarkſehnigen Beinen, blanke 
Vernunft, die, lange in Wüſten, die unzimperlich frohe Botſchaft 
der Natur kündet und allmählich nur ein Häuflein umihren Wim⸗ 
pel ſchaart. So war, iſt und bleibt wohl noch ein Weilchen die Welt 
menſchlicher Komoedie. In Molieres, zu deren Aufbau aus Hel⸗ 
las und Rom, Florenz und Lutetia jeder brauchbare Stein und 
Mörtel benutzt wurde, ſchlägt ein ſtärkeres, in Lauterkeit innige⸗ 
res Herz als in irgendeiner uns bekannten. Ariſtophanes, deſſen 
Hirn wie kein anderes Witz ſprüht, iſt Seher, nicht Geſtalter. Auf 
den kahlen Hügeln derklugen, ſtreng nach Gerechtigkeit ſtrebenden 
Altrömer fröſtelt uns. Macchiavellis Komik flimmert, wie meiſt 
auch Boccaccios, nur von dem einen Brennpunkt, aus dem Mephi⸗ 
ſto alles Weh und Ach der Weiberkuriren wollte. Und Shakeſpeare 


4 bande alles benssmollere ftammt), hat vom Turcaret des 
Le Sage über Fielding und Sheridan, Leſſing und Kleiſt, Holberg 


und Gribojebow, Regnard und Beaumarchais, Raimund und 
Grillparzer, Balzacs Mercadet, Becques Raben und Pariſerin 
bis auf die lebenden Herren Wedekind, Sternheim, Hauptmann, 
Eulenberg, Kaiſer, nicht die wärmende Anmuth des Ahnen, nicht 
die Weite des Horizontes, die unverwelklich prangende Fülle 
ſeines Poetengemüthes noch das dünn umflorte Befreierlachen, 
das aus Höllenſchlund in Himmel emporſchallt. Dennoch blieb 
neun von zehn Deutſchen (leugne nicht, Snob!) ſeine Welt faſt oder 
ganz fremd. Sie kennen zu lernen, ruft gerade jetzt“, da Frank⸗ 
reichs Flamme Deutſchlands Wucht zerknabbern (grignoter: 


Joffres Wort) möchte, dem Menſchthum, der Kunſt ſchuldige 


Pflicht. Molières Welt: nicht eine durch verniedlichende Ueber⸗ 
ſetzung, verplumpende Darſtellung, gar durch Anbau und Ein⸗ 
ſchiebſel, brüſſeler Stuck und wiener Ornament in Pfufdfram ents 
weihte. Wie können Sie, fragt Wilhelm Meiſter den Theater- 
direktor Serlo, der „ekelhafte Verſtümmelung“ der Hamlettragoe⸗ 
die plant, „bei ſo viel Geſchmackſo leichtſinnig ſein?“ Woher, frage 
ich den Theaterdirektor Reinhardt, fiel in Fores Künſtlerernſtes 
wunder voll dunkle Tiefe der Vorſatz, Molieres Werk wie cine 
Ruine zu behandeln, die dem Blick des Beguckers erſt anſehnlich, 
wohnlich gemacht werden muß? Sie gaben „Les Facheuxa, noch 
ein Stück des in Hoffnung fröhlichen Junggeſellen, einem Opern⸗ 
buchſchreiber (dem feinſten, zum Geiſtwechslergeſchäft flinkſten: 
einverſtanden), daß ers zu Füllſel eines Balletabends zerhacke, 
ſchabe, in Eigelb und Pfeffer wälze, mit Kapern und Sardellen 
belege; und fo konnte nur ein Beefſteak für Tataren draus wer⸗ 
den. Sie hatten Blut geleckt: und lieferten nun ein Kronkleinod 
galliſchen Geiſtes, den „Geizigen“, den Goethe „ beſonders groß 
und in hohem Sinn tragiſch“ nennt, der Willkür des Herrn Stern⸗ 
heim aus. Deſſen Können (bis heute nur des Dramatikers) iſt uns 


gemeinz in der Eisregion kräftiger, in Weſentlichem muthiger als 


Shaws, der faſt ums Doppelte älter iſt, und in Dialektik nicht 
geringer. Die Welt, die fic) ihm vorſtellt, hat ſchon in der Ges 
burtſtunde Form und Rhythmus des Dramas; ſauber arbeitet 
dann ſeine in Molleres, Flauberts, Ibſens Schule gebildete 
Plaſtikerhand die Höhen und Tiefen, Wölbung und Fläche, aus 


Thierfratzen soripuaenee Menſchleinköpfe (ee mt allem Wort 
geſchmeide heraus und fügt das Ganze ſo köſtlich, daß es pee 3 
Kenner erfreut und zugleich den Bönhaſen entzückt; ſpät erſt merkt 
der Horder, daß in dem Herzſäckchen dieſes Könners Ehrgeiz, 
nicht Liebe, hämmert und nur Feinſchmeckerluſt an, nur Wille zu 
Kunſt die Ränder des Beutels ſacht anwärmt. „Die Kaſſette“, 
„Die Hoſe“, „Bürger Schippel“: fo ſtahlhart geſchmiedete, fo hei⸗ 
miſch unheimlich funkelnde Kleinbürgerſatiren hatte Deutſchland 
bis dahin nicht; noch aus dem Luxus papier des „Snob“⸗Homun⸗ 
culus blitzt es zwei⸗, dreimal beinahe genialiſch. Der Weg des 
Wollens, die innere Theſe, die Wittel zur Menſchendurchleucht⸗ 
ung ſind in den vier Hörſpielen (denen man leicht vier Titel mo⸗ 
lieriſcher Stücke aufkleben könnte) völlig vom Geiſt des Komoe⸗ 
dientäufers beſtimmt; nur troff in die Wiegen, worin ihre Haupt⸗ 
ſprecher wurden, der ſchleimige Speichel aus dem Faſelmaul der 
Bouvard und Pécuchet, der Spülichthelden in Flauberis letztem 
Roman: und faſt alle find davon fahl, im Weſen entkrönt und 
verwarzt. Dennoch iſt ihr Schöpfer ein uns wichtiger Mann, den 
Hoffnung gern auf des Wachsthumes Gipfel geleitet. Molières 
Werk und Wort aber laffe er ſtehen. Im Geizigen“ hat er wie 
ein Boche der Franzoſenfabel gehauſt: annektirt, evakuirt, re⸗ 
quirirt, handfeſt geplündert und ohne Skrupel geſchändet. Vater 
Anſelme iſt verſchwunden, Froſinens, der Kupplerin, Rumpf auf 
ein Drittel gekürzt; Harpagon ward ein Beſeſſener, fein Verhält⸗ 
niß zum Sohn (der, in einem eingeſchobenen Operettenakt, etwas 
dem lever du Roi Aehnliches mimt, D'Orſay oder Brummel hei⸗ 
ßen und mit dem Ruf üppiger Wollüſte das ganze Frankreich von 
1668 durchtoſen müßte) ſo aus den Fugen gerenkt, daß an goe⸗ 
thiſche „Pietät“ nicht mehr gedacht werden könnte. Die Pärchen 
reden wie moderne Bücher; die Angſtkrämpfe des Geizhalſes zer⸗ 
faſern ſich in vier von „Bildung“ triefende Monologe; aus Bal⸗ 
zacs Romangedräng rennt ein jüdiſcher Wucherer herbei, den der 
Hofbettmacher Seiner Allerchriſtlichſten Majeſtät nicht erblickt ha⸗ 
ben kann: weil der Typus Genzburger erſt fünf Vierteljahrhun⸗ 
derte ſpäter, durch die Erdfurten der von der Revolution geſchleif⸗ 
ten Wälle ins Land der Lilien und Louis einſchlich. Gräßliche 
Anachronismen in Geſtaltung, Rede, Willen und Vorſtellung. 
Die Fabel war veraltet, fadenſcheinig, kindiſch albern? So mußte 
fie ſein; Alles hat ſich zum Ganzen gefügt. Nur an Barbaren dürfte 


2 don, 5 Gerail von 
Strauß anfpol ern 311 laſſen. Moliere ſelbſt hat die »Aulularia* 
des Theaterdieners, Hauſirers, Müllerknechtes, Komoedienma⸗ 
chers Titus Marcius Plautus in den ſalzigen Schwank vom Filz 
Harpagon umgeſchaffen? Zwiſchen Urwerk und Umarbeit lagen 
neunzehn Jahrhunderte, mannichfach belebte; was Moliere, im 
Königsrecht des Genius, mit der Römerpoſſe, auch der von Amphi⸗ 
tryon, that, mag im Jahre 3800 nach dem Chriſtus ein Gewaltiger 
ſogar mit dem Sternheim thun. Noch mit Dieſem nicht viel früher. 
Wie konnten Sie, Direktor, Profeſſor, Bühnenkunſthort Rein⸗ 
Hardt, bei fo viel Geſchmack fo leichtſinnig fein, „ekelhafte Bers 
ſtümmelung“ zu wünſchen, zu beſtellen? Sie gefällt Zehntauſen⸗ 
den? Hunderttauſenden gefiele ihr Preußenzopfhaus, zöge ſie, 
als Schauſtüͤck, an den Kupfergraben, wenn Sie ihm die Front des 
Pittiſchloſſes oder, weil nebenan Waſſer rinnt, des venetlſchen 
Dogenpalaſtes aufbacken ließen. Meinen Sie und meint der im 
Slilgefühl ſonſt eben ſo feſte Herr Sternheim, kaufkräftiger Menge 
würde ein Schützenbild von Frans Hals dadurch entwerthet, daß 
ihm die Arleſierin oder der Briefträger Vincents van Gogh an⸗ 
geflickt wäre? Nur Denen, auf die es ankommt, wäre das Ding 
verekelt. Ich möchte ſchwören, daß Sie, Beide, nicht die Sucht nach 
Beifall und Zulauf vom rechten Weg verleitet hat. Herr Stern⸗ 
heim wollte ſich an dem leidig geliebten Schulſtoff einmal wohl 
feſſellos austoben; den Magiſter lobeſam mal gründlich unter⸗ 
kriegen. „Mit Euch, Herr Hofbettmacher, zu ſpaziren, iſt ehrenvoll 
und bringt Gewinn (zehn von je hundert Mark jeder Abendein⸗ 
kunft ?); aber wir deichſeln die Donnerwagen für unſere Bretter 
heute anders und der Tank unſeres Sieges willens hält drum viel 
länger durch.“ Reichlich pfründende Entgleiſung wird ſchnell ver⸗ 
ſchmerzt. Ich ſehe wahrlich ſchon die Zeit, wo Herr Sternheim 
ſprechen wird: „Wenn ich dran denke, brennen mir, wie der Frau 
meines Rieſen, als fie auf der Straße ihre Höschen über den 
Schnürſchuh ſinken ſah, alle Backen. Von Rechtes wegen dürfte nur 
Schippels Streitgenoſſe und Sanges bruder Wolke das Zeug ver⸗ 
legen.“ Und Maximus Reinhardt? Der hat das von Tragit ſteil 
abwärts biegende Poſſenſpiel mit dem guten Argan, Der fic) Krank⸗ 
heit einbilden läßt, herrlicher, aus jüngerer Phantaſie, mit ftarfer 
beſchwingter Kunſtwürde für die Bühne geſtaltet als je ein Fran⸗ 
Zos; das verzerrte, aufgedunſene Filzſtück üppig gerahmt und mit 


tryon ſich, vor Jahren, verſucht; und dem ſchlimm ben . 
bauer George Dandin mit emſigem Mühen einen Sieg nicht er⸗ 
ſtritten. (Dieſe drei Stücke ſah ich nicht in Neinhardts Häuſern.) 
Ganz, ſcheint mir, bis ins Höchſte und Tiefſte, kennt auch er den 
Dichter nicht, der mit fünf Komoedien ihm nur zwei Trümpfe ein⸗ 
trug; ſchaut und wägt ihn vielleicht als einen großen, mit Genie⸗ 
merkmalen und Vornehmheitrunzeln fern verwitternden Herrn, 
dem nur „Renovirung“ wieder Gunſt würbe. Nein. Liebe nur, in 
gläubiger Demuth hingegebene, zwingt ihn in volles Leben zurück, 
dem er, heute noch und für die Spanne unſerer Ewigkeit, kräftig 
gewachſen iſt; auch dieſen Erlöſer von Leid nur Liebe, die nicht 
überklug an Wort und Beweggrund herumklopſt, dieſes altmo⸗ 
diſch und jenen brüchig findet, ſondern, wie Marias aus Mag⸗ 
dala, ohne Betaſtungprobe das Wunder der Auferſtehung, die 
Leibhaftigkeit des Auferſtandenen glaubt. Liebe heißen Theater⸗ 
blutes, von der Woliére lebte, nach der er neben Armandes Pflicht⸗ 
bett verſchmachtet iſt. Drei Kinder: nur ein Mädchen überdauert 
die Angſtzeit. Ehenothſtand, nicht Liebe, hat fie empfangen, getra⸗ 
gen, geboren. Von fünf Komoedien lohnen dem Deutſchen Tgea⸗ 
ter zwei: weil das Theaterblut des Herrn Max Pallenberg ſie in 
Sommerspracht aufblühen ließ. Dieſer iſt, wie der andere Max 
als Beſinner und Geſtalter mancher Drameneinheit, als Menſch⸗ 
heitdarſteller im Leben unſerer deutſchen Bühne Ereigniß. Noch 
als diebiſch verfragier, von Goldmaſochismus beſeſſener Har⸗ 
pagon mitleidiger Nächſtenliebe werth und hinter der Athemzug⸗ 
weiche ſo komiſch ſchäbig, daß er dem finſterſten Murrkopf die Stirn 
entfurcht. Ihm ward der Mimentheil aus Molières Vermächtniß: 
und aus deſſen innerſter Weſensſchale ein Tröpfchen beſonderen 
Saftes. Sahet Ihr ihn als Tobias Buntſchuh unter den Martern 
des von Liebe geflohenen Genius erfrieren, greiſen, verweſen? 
Aus Molieres zerſchundener Seele ſtand der Schrei auf: „Ich bin 
ja ſo zärtlich!“ Alceſte und Dandin, Tartuffe und Sganarelle, Ar⸗ 
nolphe und der adelſüchtige Bourgeois warten. VonſolchemPfing⸗ 
ſten der Kunſt, in deſſen friedlichem Glanz Völker verſchiedener 
Zunge einander verſtünden, würde Heiliger Geiſt in die blunün⸗ 
ſtige Welt geſpendet; und ſchüchtern flöge, auf Taubenftttich, die 


Hoffnung himmelwärts, daß droben auch auf dem Thron ehrwür⸗ 


diger G-tibeit, einſt Geiſt Sallgewalt ſich offenbaren werde. 


— ——— . ;.. — ä . 
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Berlin, den 2. Juni 1917. 


Der Zauberſpiegel. 


eil ich, wieder einmal, düſterer Wirklichkeit auf die Jnſel der 
Kunſt, ins Beſinnen unſchrumpfbar großen Wenſchheit⸗ 
gegenſtandes entflohen und dem Flüchtling eingefallen war, daß 
dieſer Maimonat, Europen kein Wonnemond, der hundertfünf⸗ 
zigſte ſeit der Entſtehung der Hamburgiſchen Dramaturgleiſt, blät⸗ 
terte ich in dem ehrwürdig gefährlichen Buch des Magiſters Leſſing 
(Cramers, des bremer Verlegers, „mit allergnädigſtem kurſäch⸗ 
ſiſchen Privilegio“ gedruckte Ausgabe iſt mit ihren kräfligen 
deutſchen Schriftzeichen herrlich wie am erſten Tag) und freute 
mich an der immer klugen und, wo nicht Franzoſenhaß, gar pers 
ſönlicher Grimm gegen Voltaire ihren Puls ſchleunigt, kühlen 
Klarheit der Darſtellung. Weſentliches ijt heute noch leſens werth; 
müßte von Leuten, die ſich zu Kritik des Dramas und (was durch⸗ 
aus nicht das Selbe iſt) des Theaters berufen glauben, in jedem 
Jahr aufgeſucht und in bedächtiges Hirn eingeſpeichert worden. 
„Als Schlegel, zur Aufnahme des däniſchen Theaters (ein deut⸗ 
ſcher Dichter des däniſchen Theaters !), Vorſchläge that, von wel⸗ 
chen es Deutſchland noch lange zum Vorwurfgereichen wird, daß 
ihm keine Gelegenheit gemacht wurde, ſie zur Aufnahme des un⸗ 
ſeren zu thun, war Dieſes der erſte und vornehmſte: F daß man 
den Schauſpielern ſelbſt die Sorge nichtüberlaſſen müßte, für ihren 
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Verluſt und Gewinn zu arbeiten. Die Brinsipalfgattu sander eriiiten 
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hat eine freie Kunſt zu einem Handwerk herabgeſetzt, das der 5 


Weiſter gewöhnlich deſto nachläſſiger und eigennütziger treiben 


läßt, je gewiſſere Kunden, je mehr Abnehmer ihm Nothdurft oder 


Luxus verſprechen. Nicht jeder kleine Kritikaſter darf ſich für das 
Publikum halten und Der, deſſen Erwartungen getäuſcht werden, 
ſoll mit ſich ſelbſt ein Wenig zu Rath gehen, von welcher Art ſeine 
Erwartungen geweſen. Nicht jeder Liebhaber iſt Kenner; nicht 
Jeder, der die Schönheit eines Stückes, das richtige Spiel eines 
Acteurs empfindet, kann darum auch den Werth aller anderen 


ſchätzen. Man hat keinen Geſchmack, wenn man einen einſeitigen 


Geſchmack hat; aber oft ijt man deſto parteiiſcher. Der wahre Ge⸗ 
ſchmack iſt der allgemeine, der ſich über Schönheiten von jeder Art 
verbreitet, aber von keiner mehr Vergnügen und Entzücken er⸗ 
wartet, als ſie nach ihrer Art gewähren kann. Die größte Feinheit 


eines Dramenrichters zeigt ſich darin, daß er in jedem Fall des 


Vergnügens und Wißvergnügens unfehlbar zu unterſcheiden 
weiß, was und wie viel davon auf die Rechnung des Dichters oder 
des Schauſpielers zu ſetzen ſei. Den Einen um Etwas tadeln, 
was der Andere verſehen hat, heißt Beide verderben. Jenem wird 
der Muth genommen und Diefer wird ſicher gemacht. Beſonders 
darf der Schauſpieler verlangen, daß man hierin die größte Strenge 
und Unparteilichkeit beobachte. Die Rechtfertigung des Dichters 
kann immer verſucht werden; ſein Werk bleibt da und kann uns 


immer wieder vor die Augen gelegt werden. Aber die Kunſt des 


Schauſpielers iſt in ihren Werken tranſitoriſch. Sein Gutes und 
Schlimmes rauſcht gleich ſchnell vorbei; und nicht ſelten iſt die 
heutige Laune des Zuſchauers mehr Urſache als er ſelbſt, warum 


das Eine oder das Andere einen lebhafteren Eindruck auf Jenen 


gemacht hat.“ Gründet die Bühne, auf deren Schnürboden Hoff⸗ 
nung niſten ſoll, nicht nur auf das Streben nach Gelderwerb: ſonſt 
verdumpft der Hoffnung allzu bald der zum Athmen nöthige Luft⸗ 


raum und ſie entſchwebt ſtickiger Enge durch die erſte geöffnete 


Luke. In dieſe Mahnung hakt ſich jetzt, in gewandelter Zeit, eine 


andere von nicht kleinerem Gewicht für das Leben der Bühne: 


Liefert die Theater, die von Kunſt nur den Namen, das Firmen⸗ 
ſchild leihen, denen aber hundertmal mehr Volk zuläuft als den 
um Kunſtgewinn bemühten, nicht öffentlichem Urtheil der Tröpfe 
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N Zuſalsſchreiber aus, die grauer Alltag ins Sprenzen von 
Notizchen, ins Schneegepinkel von Stimmungbildchen beſchränkt 
und die, wenn fie in Menſchen⸗ oder Lichtſpielhäuſer losgelaſſen 
werden, mehr an die Huld des über den Freibilletſtempel ver⸗ 


fügenden Herrn Olrektors als an die Richterpflicht denken: ſonſt 
bleibts dabei, daß all dieſer Kram blind und blöd mit Lob ge⸗ 


hudelt, nur das Kunſttheater ſtets bemäkelt wird und noch brei⸗ 


tere Maſſen ins Spottſchlechte gewöhnt werden. Erbärmliche⸗ 
res, dem Geſchmack, der Seelenkultur Verderblicheres als die 
neuberliniſchen Poſſen, Operetten, „Volksſtücke“, Kinoſpektakel 
(ſchon die Titel ſind, mindeſtens acht von zehn, zum Speien) ward 


nirgends erblickt. Zurichtung und Spiel haben meiſt den ſelben 
Quarkwerth. Dennoch heißts immer, das Ding ſei wohlgelungen, 
von allen Prächten der Szenentechnik umgleißt, unterhalte köſt⸗ 
lich, werde bejauchzt: und ſolcher Segen geleitet die Miſtfuhre in 


hohe Aufführungziffern. Allzu zeitgemäß ijt auch noch Die Mah⸗ 
nung, im Urtheil über vergängliche Mimenkunſt behutſam zu fein. 


Deutſchland hat manchen geſcheiten Dramenwäger gehabt, doch 


nie eine Sheatertritif, die mit der von Saint⸗Victor, Janin, Weiß, 
Sarcey, Brunetière, Lemaitre ſich meſſen dürfte; und die paar Ta⸗ 
lente, die ſich heute auf dieſem Gebiet regen, ſind nicht gründlich 


genug, nicht polyglott vorgebildet und ſchänden ſich ſelbſt und das 


wichtige Amt zu oft durch Gewiſſensſchwachheit. Den Dramatiker, 
der nicht nach ihrer Seifenſorte riecht, behandeln ſie wie einen 
vorgeführten Verbrecher, ihn und den Spieler, wenn deren Art 
nicht der neuſten Mode genügt, wie Plundermätze (hat nicht auch 
das alte Venedig und Florenz, Nürnberg und Hildesheim Reiz, 
den man nicht nachſtümpern, doch ehren, als feinſte Frucht eines 


bedeutſam Geweſenen bewundern, genießen ſoll?); und bohren, 


wie Sade Stecknadeln in den Leib der Mädchen, an denen er ſich 


ſäuigen wollte, ihre Federn in die Haut wehrloſer Spielerinnen, 


die ihr Auge, ihre Gewohnheit, ihren krummen Geſchlechtstrieb 


ärgern. In Tiefen des Verſtändniſſes von Mimenkunſt drang 


auch Leſſing nicht vor. „Wir haben Schauſpieler, aber keine Schau⸗ 


ſpielkunſt. Wenn es vor Alters eine ſolche Kunſt gegeben hat, ſo 


haben wir ſie nicht mehr; ſie iſt verloren und muß ganz von Neuem 

wieder erfunden werden. Allgemeines Geſchwätz darüber hat 

man, in verſchie denen Sprachen, genug; aber ſpezielle, von Jeder⸗ 
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mann erkannte, mit Deutlichkeit und Präziſion abgefaßte Regeln, 


nach welchen der Tadel oder das Lob des Acteurs in einem be⸗ 
ſonderen Fall zu beſtimmen ſei, deren wüßte ich kaum zwei oder 
drei. Daher kommt es, daß alles Raiſonnement über dieſe Ma⸗ 


terie immer ſo ſchwankend und vieldeutig erſcheint und es eben 


kein Wunder iſt, wenn der Schauſplieler, der nichts als eine glück⸗ 
liche Routine hat, ſich auf alle Weiſe dadurch beleidigt findet.“ 
Daher kommt es? Der Wagiſter irrt wunderlich. Zwei oder 
drei Regeln, nach denen ſich Lob und Tadel zu richten hat: zwei 
oder drei zu viel. Beſtimmen denn Regeln, wie Einer dichten, ma⸗ 
len, Muſik machen, aus Stein oder Bronze das Abbild ſeiner Na⸗ 
tur formen, Politik oder andere Kunſt treiben müſſe? Von Regel, 
die für Bismarck galt, würde Richelieu, von Schlüters Rodin 
verdammt und den noch im ſiebenzigſten Leaensjahr jungen Vi⸗ 
ſionſchöpfer Max Liebermann wieſe der Veroneſe, Frankreichs 
David, unſer Schwind vielleicht aus dem Kunſtbereich. „Wollt 
Ihr nach Regeln meſſen, was nicht nach Eurer Regeln Lauf, der 
eigenen Spur vergeſſen, ſucht davon erſt die Regeln auf! Ob Ihr 
der Natur noch ſeid auf rechter Spur, Das ſagt Euch nur, wer 
nichts weiß von der Tabulatur.“ Iſt Sachſens Sang verhallt? 

Daß Leſſing von der Tabulatur des Schauſpielers Allerlei 
wußte, lehren ſeine freundlich hellen Sätze über den im Weſen 
ihm wohl verwandten Meiſter KonradEckhof; eben fo deutlich aber, 
daß er die Schale nur, nicht den Kern dieſer Kunſtart fühlte.„Mag 


Herr Eckhof eine Rolle machen, welche er will: man erkennt ihn in 


der kleinſten noch immer für den erſten Acteur und bedauert, nicht 
zugleich auch alle übrigen Rollen von ihm ſehen zu können.“ Dürfte 


es bedauern, wenn Schauſpielkunſt in den würdigklugen Vortrag 
und weislich abgemeſſene mimiſche Erläuterung eines Textes be⸗ 


ſchränkt, der Lomoediant ein Pfarrer, Dichters anwalt, Lehrer wäre; 


nicht, wenn von ihm hemmungloſe Hingabe in Suggeſtion, wenn 


Geſtaltung und Perſönlichkeit von ihm gefordert werden muß. Nie⸗ 


mals wird Kunſtempfin den bedauern, daß ein zum Odoardo Ga⸗ 


lotti Tauglicher nicht auch den Prinzen oder deſſen MWarinelli, ſtets, 
daß ein zu Lears Kent Wackerer den Fähnrich Jago, den hinter 
Hamlet modernſten Kerl in Shakeſpeares Welt, ſplele. , Cin ihm 
ganz eigenes Talent iſt dieſes, daß er Sittenſprüche und allge⸗ 
meine Betrachtungen, dieſe langweiligen Ausbeugungen eines 
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verlegenen Dichters, mit einem Anſtand, mit einer Innigkeit zu 
ſagen weiß, daß das Trivialſte von dieſer Art in ſeinem Mund 
Neuheit und Würde, das Froſtigſte Feuer und Leben erhält.“ 
Damit, ſogar, mit trefflichen pragmatiſchen Maximen, wie fie den 


Puppen wohl im Munde ziemen“, hätten Urkomoedianten vom 


Schrot und Korn der Riftori, Wolter, Bernhardt, Roſſis, Mitter⸗ 
wurzers, Matlkowſkys, Pallenbergs nichts Starkes zu wirken ver⸗ 
mocht. Die wollen auf der Bühne leben, nicht lehren, aus Seelen⸗ 
kluft aufbrüllen, aufjubeln, nicht Verſtandes ſchachte aus ſchürfen. 
Eckhof, ſpricht der Dramaturg, holt die Moral aus der Fülle des 
Herzens; hat die Moralſätze gut eingelernt und zeigt, daß er ihren 
Sinn erfaßt habe, verſtehe und empfinde. „Die Empfindung iſt 
immer das ſtreitigſte unter den Talenten eines Schauſpielers. Sie 
kann ſein, wo man ſie nicht erkennt, und man kann ſie zu erkennen 
glauben, wo fie nicht iſt. Denn die Empfindung iſt etwas Inne ⸗ 
res, wovon wir nur nach ſeinen äußeren Merkmalen urtheilen 
können.“ Billige Weisheit. Dieſes „Innere“ nützt dem Spieler, 
ders nicht durch äußere Merkmale fühlbar macht, weniger als dem 
Hunger ein Pfefferling. Herr Beer⸗Hofmann, der ernſteſte in der 
alternden Schaar wiener Dramatiker (und der einzige, der ſich 
nicht verſchnitzelt, unſer Hoffen nicht lüdernd enttäuſcht hat) ſagte 
zu einem auf ſeine „Innerlichkeit“ höchſt ſtolzen Mimen aufeiner 
Probe: „Die Empfindung hatte ich, als ichs ſchrieb, und ſie lebt 
in meinem Wort; Ihre Aufgabe iſt, fie zu ſpielen; daß fie in Jhnen 
iſt, ehrt mich, hilft mir aber nicht in die gewollte Wirkung.“ Wenn 
Leſſing die Schauſpieler tadelt, die „in heftigen Situationen die 
allgemeinen Betrachtungen eben fo ſtürmiſch herauspoltern wie 
das Uebrige und weder wiſſen, wann, noch, welche Geſtus ſie 
machen ſollen “, ſo hält er ſich bei traurigen Pfuſchern auf. Er redet 
von der Chironomie der Alten, von den ſchönen Schlangenlinien, 
die Hogarth fürs Handſpiel auf der Bühne empfiehlt, und räth 
ſelbſt, das Maleriſche mit dem Bedeutenden in der Handbewe⸗ 
gung zu verbinden. Wenn in ſeinen Sätzen über Spielkunſt Lehr⸗ 
reiches ſei: er habe es nur von den Beiſpielen des Herrn Eckhof 
richtig zu abstrahiren geſucht. Ich finde nichts Lehrreiches drin; 
auch nicht in dem Urtheil über Frau Henſel: „Ihr beſonderer Bors 
zug iſt eine ſehr richtige Deklamation; ein falſcher Accent wird ihr 
ſchwerlich entwiſchen; ſie weiß den verworrenſten, holprigſten, 
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dunkelſten Vers mit einer Leichtigkeit, mit einer Präziſion zu ſa⸗ 
gen, daß er durch ihre Stimme die deutlichſte Erklärung, den voll⸗ 
ſtändigſten Kommentar erhält; ſie verbindet damit nicht ſelten ein 
Raffinement, welches entweder von einer ſehr glücklichen ETmp⸗ 
findung oder von einer ſehr richtigen Beurtheilung zeugt; nur 
müßte ſie ſich von dem wilden Feuer des Dichters nicht ſo ganz 
hinreißen laſſen, die äußerſte Wuth nicht mit der äußerſten An⸗ 
ſtrengung der Stimme, nicht mit den gewaltſamſten Geberden aus⸗ 
drücken.“ Worte. Wenn Madame Henfel kühler bliebe, als der 
Dichter oder Macher, der Herr ihres Abends, gebietet, träfe hart 
ſie der Tadel, der Pflicht gefehlt zu haben; und davon würde ſie 
durch die ehrbar eindringlichſte Deklamation nicht entſchuldigt. 
Dem Vernünftler, dem alles Lyriſche im Tiefſten fremd blieb (und 
dem ein Enkel drum die Lyra an das abſcheuliche berliner Denk⸗ 
mal lehnte), behagt nur die anſtändige Vernunft, die auf den 
Schaubrettern ihren Part deutlich und ſauber vorträgt und, fern 
allem Wirbel, injeder Bühnenminute andeutet, daß ſie „über dem 
Stoff ſteht.“ Die Zofe des Fräuleins von Barnhelm ließ er ausplau⸗ 
dern, daß die Menſchen beſonders gern von den Eigenſchaften re⸗ 
den, die ſie nicht haben; ihm ſelbſt aber kommt in alldem Gerede über 
Schauſpielen nicht das eine Wort, das in deſſen Herzkammerblickt, 
dem arg Phantaſieloſen nicht einmal das Wort: Phantaſie. Dich⸗ 
tershochmuth? Auch Goethe, dem die Eigenſchaft doch wohl nicht 
fehlte, wendet das Wort nur einmal,, beiläufig“, an, wo er von 
Schauſpielerei redet. Noch durch dieſes Gebiet aber ſchreitet er in 
anderer Lebens fülle, mit anderem Blick des Geiſtes als der dürre 
Leſſing. Ihm ſchimmern die Eckhofs nicht wie Firnen im Abglanz 
wandernder Sonnen. „Auf eine fortdauernde und vielleicht nie 
zu zerſtörende Mittelmäßigkeit des deutſchen Theaters hat die 
ununterbrochene Folge von drei Schauſpielern gewirkt, welche, 
als Wenſchen ſchätzbar, das Gefühl ihrer Würde auch auf dem 
Theater nicht aufgeben konnten und deshalb mehr oder weniger 
die dramatiſche Kunſt nach dem Sittlichen, Anſtändigen, Gebillig⸗ 
ten und wenigſtens ſcheinbar Guten hinzogen. Eckhofen, Schrö⸗ 
dern und Ifflanden kam hierin ſogar die allgemeine Tendenz der 
Zeit zu Hilfe, die eine allgemeine An⸗ und Ausgleichung aller 
Stände und Beſchäftigungen zu einem allgemeinen Menſchen⸗ 
werth durchaus im Herzen und im Auge hatte. Die Sentimen⸗ 
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talität, die Würde des Alters und des Menſchenverſtandes, das 
Vermitleln durch vortreffliche Vater und weiſe Männer nahm 
auf dem Theater überhand ... Unter den Grundſätzen, welche 
man bei dem weimariſchen Hoftheater immer vor Augen hatte, iſt 
einer der vornehmſten: der Schauspieler müſſe ſeine Perſönlich⸗ 
keit verleugnen und ſo umbilden lernen, daß es von ihm abhange, 
in gewiſſen Rollen ſeine Individualität unkenntlich zu machen. 
Der Geiſt, in welchem die treffliche Schauſpielerin Madame Un⸗ 
zelmann die einzelnen Rollen bearbeitet und ſich für eine jede 

umzuſchaffen weiß, die Beſonnenheit ihres Spieles, ihre immer 
durchaus ſchickliche und anſtändige Gegenwart auf den Brettern, 
die reizende Weiſe, wie ſie als eine Perſon von ausgebildeter 
Lebensart die Mitſpielenden durch paſſende Attentionen zu be⸗ 
leben weiß, ihre klare Rezitation, ihre energiſche und doch gemä⸗ 
ßigte Deklamation, kurz, das Ganze, was Natur an ihr und was 
ſie für die Kunſt gethan, war dem weimariſchen Theater eine 
wünſchenswerthe Erſcheinung, deren Wirkung noch fortdauert. 
Die Natürlichkeit auf der Bühne, der ſogenannte Konſervation⸗ 
Ton lief zuletzt in ein unverſtändliches Murmeln und Lis peln 
aus, jo daß man von den Worten des Dramas nichts mehr ver⸗ 
ſtehen konnte und ſich mit einem nackten Geberdenſpiel begnügen 
mußte. Wer Schauſpieler bilden will, muß unendliche Geduld 
haben. Eigentlich follte der Schauſpieler auch bei einem Bild⸗ 
hauer und Maler in die Lehre gehen. So iſt ihm, um einen grie⸗ 
chiſchen Helden darzuſtellen, durchaus nöthig, daß er die auf uns 


ate gekommenen antiken Bildwerke wohl ſtudirt und fich fo Die uns 


geſuchte Grazie ihres Sitzens, Stehens und Gehens eingeprägt 
habe. Und mit dem Körperlichen iſt es noch nicht gethan. Er muß 
auch durch ein fleißiges Studium der beſten alten und neuen 
Schrifiſteller ſeinem Geiſt eine große Aus bildung geben, welches 
ihm dann nicht blos zum Verſtändniß ſeiner Rolle zu Gutkommen, 
ſondern auch ſeinem ganzen Weſen und ſeiner ganzen Haltung 
einen höheren Anſtrich geben wird. Die Kunſt des Schauſpielers 
beſteht in Sprache und in Körperbewegung.“ Dann, Excellenz 
Goethe, iſt ſie ein armſälig kahles Ding; und wächſt, bewächſt 
kaum, wenn der Ausübende Ihren einundneunzig „Regeln für 
Schauſpleler“ pünktlich gehorcht. „Unter Rezitation wird ein 
Vortrag verſtanden, wie er ohne leidenſchaftliche Toner hebung, 
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doch auch nicht ganz ohne Tonveränderung, zwiſchen der kalten, 


ruhigen und der höchſt aufgeregten Sprache in der Mitte liegt. 


Der Zuhörer ſühle daran, daß hier von einem dritten Objekt die 
Rede fei. Ganzanders iſtes bei der Deklamation. Hier muß ich mei⸗ 
nen angeborenen Charakter verlaſſen, mein Naturell verleugnen 


und mich ganz in die Lage und Stimmung des jenigen verſetzen, deſ⸗ 
ſen Rolle ich deklamire. Die Worte, welche ich ausſpreche, müſſen 


mit Energie und dem lebendigſten Ausdruck hervorgebracht wer⸗ 


den, ſo daß ich jede leidenſchaftliche Regung als wirkich gegen⸗ 


wärlig zu empfinden ſcheine. Hier bedient ſich der Spieler aufdem 


Fortepiano der Dämpfung und aller Mutationen, welche das In⸗ 
ſtrument beſitzt. Werden ſie mit Geſchmack, jedes an ſeiner Stelle, 


gehörig benutzt und hat der Spieler zuvor mit Geiſt und Fleiß die 


Verwendu g und den Effekt, welchen man durch fie hervorbringen 
kann, fiudirt, fo kann er auch der ſchönſten und vollkommenſten 
Wirkung gewiß ſein. Die Schauſpieler müſſen bedenken, daß ſie 
um des Publikums willen da ſind. Sie ſollen daher nicht, aus 
mißverſtandener Natürlichkeit, unter einander ſpielen, als ob kein 
Dritter dabei wäre; fie ſollen nie im Profil ſpielen noch den Zu⸗ 
ſchauern den Rücken zuwenden. Geſchieht es um des Charakte⸗ 
riſtiſchen oder um der Nothwendigkeit willen, ſo geſchehe es mit 
Vorſicht und Anmuth. Auch merke man vorzüglich, nie ins The⸗ 
ater hineinzuſprechen, ſondern immer gegen das Publikum. Eine 
ſchöne, nachdenkende Stellung iſt dieſe: wenn ich, die Bruſt und 


den ganzen Körper gerade herausgekehrt, in der Vierten Tanz. 


ſtellung verbleibe, meinen Kopf etwas auf die Seite neige, mit den 
Augen auf die Erde ſtarre und beide Arme hängen laſſe. Der Schau⸗ 
ſpleler muß (ehe er ſich vor den Spiegel ſtellt und die Worte, die 
er zu ſprechen hat, denkt) den Charakter und die ganze Lage des 
Vorzuſtellenden ſich völlig eigen machen und in ſeiner Einbil⸗ 
dungskraft den Stoff recht verarbeiten; denn ohne dieſe Vorbe⸗ 
reitung wird er weder richtig zu deklamiren noch zu handeln 


im Stande ſein. Um eine leichtere und anſtändigere Bewegung 


der Füße zu erwerben, probire man nie in Stiefeln. Die Frauen⸗ 
zimmer ſollten ihre kleinen Beutel bei Seite legen. Der Schau⸗ 
ſpieler laſſe kein Schnupftuch auf dem Theater fehen; noch weniger 
ſchnaube er die Naſe; noch weniger ſpucke er aus. Es iſt ſchreck⸗ 
lich, innerhalb eines Kunſtproduktes an dieſe Nafürlichkeiten er⸗ 
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innert zu werden. Im gewöhnlichen Leben muß der Schauſpieler 
ſich bemühen, ſeinem Körper, ſeinem Betragen, ja, allen übrigen 
Handlungen eine ſolche Wendung zu geben, daß er dadurch gleich- 
ſam wie in einer beſtändigen Uebung erhalten werde. Wer allein 
auf dem Theater ſteht, bedenke, daß auch er die Bühne zu ſtaf⸗ 
firen berufen iſt, und Dieſes um ſo mehr, als die Aufmerkſamkeit 
ganz allein auf ihn gerichtet bleibt. Bäueriſche und tölpiſche Cha⸗ 
raktere wird man nur deſto beſſer ausdrücken, wenn man mit Kunſt 


5 und Bewußtſein das Gegentheil vom Anſtändigen thut, jedoch 


dabei immer bedenkt, gaß es eine nachahmende Erſcheinung und 
keine platte Win klichkeit ſein ſoll.“ Erſt aus dem vierundſechzigſten 
Paragraphen der vielfach verrunzelten, gegen die in jedem The⸗ 
aterjahrhundert mindeſtens einmal aufwuchernde Waſſerpeſt 
geiſtlos bequemer „Natürlichkeit“ aber wohl nöthigen Regeln 
guckt, unauffällig wie ein grauer Pförtner am Schiebefenſter der 
Hausflur, das Wort, aus deſſen Sinn alle Betrachtung der Mi⸗ 
menkunſt aufblühen müßte: Einbildungskraſt. 

Kennt Ihr ſie noch? Das Seelchen, das ſo zart und ſcheu iſt 
und ohne deſſen Mitwirkung doch nie eins der unbegreiflich ho⸗ 
hen Werke, niemals ein Wunder gelang? Von ſeiner Gnade wird 
im Schoß der Frau Joſephs, des Zimmermannes, Empfängniß, 
im Hirn der Sünderin aus Magdala und der Jünger in Emmaus 
Auferſtehung; auf den Erlebnißſtufen von Krankheit Alter, Tod 
weiht es im indiſchen Nepal den Prinzen Siddhattha zum 
Buddhaz und blickt aus jeder großen That der Seele, des Geiſtes 
(keine andere thronte je in dauernder Größe) ſchüchtern, doch ſtolz 
in helles Späherauge. Nur ſteife Amts ſchimmel wiehern die läp⸗ 
piſche Mär, ohne Meiſterung der Technikſeiüber Bild⸗ und Wort⸗ 
kunſt, ohne erſtöberte Kenntniß von Akten, Noten, Depeſchen über 
Politik und Diplomatik haltbares Urtheil nicht möglich. Der Phan⸗ 
taſieloſe ahnt nicht, was Phantaſie zu ſchaffen, welchen Verſtan⸗ 
des wuſt Viſion zu erſetzen vermag. Von der Erde zum Himmel, 
von Materie zu Mythos, von Natur zu Kultur und deren Kunſt⸗ 
ſpielplatz ſchlägt ſie die farbige Luftbrücke. Wer nicht Phantaſie, 
nicht zu viſionärer Geſtaltung die Kräſte hat, iſt hienieden ein trü⸗ 
ber Gaſt und ſein ſauberſtes Feld, das mit emſigſtem Ernſt be⸗ 
ſtellte, noch fo dürftig wie Perditas, ehe die Hirtin aus dem Traum 
des Wintermärchens als Prinzeſſin erwacht. Der duftet die bunte 
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Nelke nicht lieblich, weil Kunſt den Quell allmächtig ſchaffender 
Natur gefärbt hat; und eine neue Welt entriegeln dem holden 
Mädchen im Dorffittel die Worte des Polyxenes, auch das zu 
Veredelung der Natur beſtimmte Mittel jet von Natur geſchaffen, 
auch die Kunſt, von der Natur adelig werde, ein Kind der Natur. 
„Dem gröbſten Stamm vermählen wir das feinſte Propfreis, 
laſſen aus rauher Rinde die anmuthigſte Knos pe ſchwellen. Solche 


Kunſt verbeſſert die Natur? Verändert fie. Iſt aber unb bleibt 


ewig ſelbſt Natur.“ Wie das Vermögen der Einbildung, der ſie 
Geſpielin ward. Phantaſie ſah die bunt gerandete, gezackte, ge⸗ 
ſprenkelte Nelke: und gab dem Verſtand, der ihr nicht immer 
viel froher dient als Caliban dem Zauberer Proſpero, den Auf⸗ 
trag, die zu Verwirklichung des Gebildes tauglichen Wittel zu 
ſuchen, zu finden. Phantaſie gebiert die Protoplaſten einer Reihe 
von Gefühlen oder Gedanken, Weſens zügen oder Geſtalten: und 
zwingt herriſch dann das Geſinde des Geiſtes, ſie zu betreuen, 
freundlich zu pflegen und den Vorgang zu erbirſchen, der ihren 
inneren Reichthum, ihren Möglichkeitgehalt, je nach dem Werks 
zeug, Wort oder Ton, Stein oder Farbe, in den ſtärkſten Leucht⸗ 
glanz fördert. Rembrandts Saulbildniß entſteht nicht dadurch, 
daß der Maler eines Morgens beſchließt, unter die Flluſtratoren 
der Bibel zu gehen. Vor den fürſtlichen Hauptern des in Kröſus⸗ 
fülle ſchwelgenden Rubens hat ein Dämon ihm zugeraunt: „Laß 
aus dem Erz ſchrankenlos waltender Königswürde den Silber⸗ 
blick nackten, in kalter Pracht verhärmten Menſchenempfindens 
aufſchimmern!“ Wer loft es aus dem Geklirr der Prunkketten? 
Muſik. Wer fang einem König und hieß im Klangſchritt ſeines 
Liedes, der von Inbrunſt bewegten Saiten das Herz eines Allge⸗ 
bieters pochen? David. Mit der gelben Hand eines in reinem 
Willen zu Güte noch häßlichen, nur in den Kunſtkeimzellen fett 
genährten Judenjüngleins ſchlägt er die Harfe. Und des hageren 
Königs Menſchenſchmerz rinnt ſchamhaft in die Falte des Sam⸗ 
metvorhanges. Die Othello. Tragoedie wurde nichtetwa aus dem 
Wunſch, Eiferſucht bis in ihre Spinnenwinkel zu beſtrahlen und 
alles zu ihrer Erklärung, Enſchuldigung, Verdammniß Bee 
trächtliche auszuſagen. Am Bett Shakeſpeares, durch deſſen ent⸗ 
ſchlafendes Hirn das Gerücht vom Abſtieg eines Edelmanns und 
Kriegers in bürgerliche Ehe gehuſcht war, flüſtert der Dämon 
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ins Ohr des ee „Was wird daraus? Was kann aus 
ſo enger Verſchlingung einander fremder Weltkörper werden als 
beider Verderben? Neuer Stoff, Herr, für Dich, deſſen Tragoe⸗ 
dien bis heute vom Athem der Staatsaktion lebten.“ Schon ſitzt 
er, ſtemmt den Arm auf den Ellbogen und läßt die Stirn von ner⸗ 
vöſen Fingern ſtreicheln. Bürgerwelt, in deren Sittenzwang aus 
wil der Freiheit große Natur einbricht, dann eingekapſelt wird; und 
bleibt? Nein. Böſes Gewürm, das die Majeſtät der Wüſte dem 
Helden nie zeigte, träuſt aus grünem Auge das Giſt, das Othellos 
Herz zerfrißt; ihn in den Wahn der Verachtung, des Verrathes 
ſtößt, in den Totentanz mit ſeinem Opfer wirbelt. Nur über den 
tiefſten Klüften wölbt ſich das Drama gewaltig. Bürgerlich eins 
gezäunte Sittſamkeit und die Erlebnißweite königlichen Krieger⸗ 
blutes, das in langer Geſchlechterreihe trotzig an die Aderwand 
pochte: noch nicht genug. Wodurch vertieft ſich der Abgrund? 
Durch den Unterſchied der Lebensalter, der Glaubensherkunft 
und Naſſe. Porzia und Scheilock. Doch darfs nicht wieder ein 
Jude ſein; über, nicht unter feiner Bürgerlichkeit ijt der Fremd⸗ 

körper zu ſuchen. Cinthios Novellen her! Die ſchöne Venezia⸗ 
nerin, die ſich dem Mohren gab, von deſſen argliſtigem Fähnrich 
begehrt, dem Gatten verdächtigt, gemordet wurde? Nur kein Ge⸗ 
ſchichtchen von einer weißen Maid, deren Sinnen die dunkle Haut 

lockſamer riecht als die gleicher Farbe. Daraus würde Rüpelpoſſe. 
Dennoch iſts wohl zu nützen. Der Mohr als Feldherr der Republik; 
alſo nicht ſchwarz (nie liehe ſie einem Neger Befehlsgewalt), ſon⸗ 
dern mauriſcher Mittelmeerafrikaner. Patriziſchem Genatorens= 
ſtolze zwar ein Barbar, doch der edelſte Stammler mit fremder 
Zunge. Die Liebe der weißen Jungfrau, des demonio bianco, darf 
nicht Verirrung, nicht eine Sexualgrille ſcheinen. Cinthto, der fein 
Mädchen Disdemona nennt, ſagt ſchon, es habe ſich nicht aus 
Sinnengier in den Mohren vergafft. Phantaſie knüpft und löſt 
den Bund. Desdemona (ſo muß ich den Namen ſchreiben, damit 
unſer Brilenſchnabel ihn richtig ausſpreche) liebt die hohe, pinien⸗ 
ſchlanke, ihrer luftloſen und ränkevollen Stadtwelt bis her ſo ferne 
Einfalt des Helden, der Gefahr beſtand; und will ihn, der ihr 
Wörder geworden iſt, mit ihrem letzten Hauch, ihrer erſten Lüge 
dräuender Strafe entrücken. Und warum ward er Mörder? Weil 
den Wahn, ihre Liebe ähnele ſchweſterlichem Mitgefühl, der an⸗ 
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dere abgelöſt hat, ihr Blut habe nach demj jüngeren, 1 ſelu ren Mann 
dem Weißen mit glatter Haut und weichem Kräuſelhaar, geſchrien 
und müſſe unter ſeiner würgenden Hand drum verdorren. Weil 
ſeine von Jagos Skorpionenpeitſche wunde Einbildnerkraft die 
Frau dem Lieutenant gepaart ſieht und der aus Naturfreiheit 
kommende, in Natur wurzelnde Urmenſch wider fo frevlen Vers 
trauensbruch keine andere Ridtergewalt anerkenntals die eigene. 
Helle und dunkle Dämonen im Kampf. Wer auch den Dritten, 
den niederträchtigen Schürer der Leidenſchaft, in irgendein Ver⸗ 
hältniß zu Phantaſie bringen und ſo dem ganzen Bilde die Ein⸗ 
heit des Lufttones ſichern könnte, wäre ein Meiſter über dle Geiſter. 
Jago mag, um vor ſich ſelbſt nicht in nackter Blöße des Neid⸗ 
lings zu ſtehen, ſich Motive einbilden, Anlaß, Othello zu haſſen, 
der des Fähnrichs Ehebett befleckt habe, oder den Wunſch, das 
weiße Täubchen zu koſen. Er gehört in die muffige Enge, wo, 
mit Inzucht, Erwerbſucht und jeglicher Streberſorte, Zeitelung 
und ſcheele Bosheit rundum wuchert. Dagegen ift der mauriſche 
Fürſtenenkel nicht gepanzert; und ihm wird Verhängniß, daß er, 
ohne den Willen, ſich ihr einzuordnen, in dieſe Bürgerlichkeit nie⸗ 
Derftieg. Raffe iſt hier nur das Kleid, das ihn als das Kind wilds © 
freier Natur, als die Seele weiterer Räume und jäherer Stürme 
erkennbar macht; iſt nur ein Mittel, die äußere Bildkraft und in⸗ 
nere Wirkſamkeit des beſonderen Vorganges zu ſtärken. Der 
braune Löwe, den ſchon Alter beſchlich, an der Beltſtatt des blon⸗ 
den Weibes, ſeine Pranken in den weißen Hals gekrallt .. Dank, 
Daimonion, und Dank auch Dir, wackerer Gewürzkrämer Cinthio! 
Pech und Schwefel aber auf unſer Globus Theater, wenn mein 
Mime den Feldherrn, den Körper und held iſchen Geiſt argloſer, 
in Schlichtheit großer Natur, mir ethnologiſch verhunzt und den 
Parterregründlingen das Geheul, Gepfauch, Geſchwitz eines 
Negers vors Auge ſtellt. Der, Kinder, ſpielt ihn ſpottſchlecht. 
Weil ſeine Phantaſie nicht bis in das Innerſte des Kunſt⸗ 
werkes vorzudringen vermocht hat. Elner dieſes Schlages, der 
manchmal ja Tüchtiges leiſtet, glaubt, Hamlet feſt gepackt zu ha⸗ 
ben, weil er den ſchwarzen Mantel mit prinzlicher Würde trägt 
und das ſtürmiſche Geſeufz beklemmten Odems nach guten Re⸗ 
geln eingeübt hatzglaubt, Helena zu umfangen, weil ihn der Schleier 
der Holdeſten küßt. Hier iſt das Merkmal, die Rathswage für alle 
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Darſtellerkunſt. „Natürlichkeit“ (die eines Oedipus, Cid, Caeſar, 
Don Carlos, geberdet ſich doch wohl anders als Mechelkes und 
der Frau John) iſt jedem Entſchüchterten raſch einzudrillen. Faſt 
Jeder lernt auf der Bühne das „Vernünſtige und Schickliche“ tref⸗ 
fen, das Goethe und ſeinem Serlo die Krone mimiſchen Beſtrebens 
ſchien. Den Nang des Künſtlers beſtimmt nur Phantaſie, die ihrem 
Geſicht Körper und Stimme, ihm allein paſſende Rede und Geſte 
zu geben vermag. Daneben wirkt, freilich, Perſönlichkeitreiz: einer 
Wohlgeſtalt oder noblen Haltung, der Klänge und Blicke. Als Wir⸗ 
kerin ſolchen Reizes lebt Frau Duſe im Gedächtniß. Deren Einbild⸗ 
nerkraft war gering, zu lahm, um Gipfel zu erklimmen, Julia Ca- 
puletti, Judith, R copatra, Lady Wacbeth geftalten oder wie Sa⸗ 

rah Bernhardtals Muſſets Lorenzacclo und Roſtands Herzog von 
Reichſtadt, das ruhloſe Beben zu früh ins Geiſtige aufgeſchoſſe⸗ 
nen Siinglingihumes verkörpern zu können; und in den Thal⸗ 
ſtücken, für die fie zulänglich war, glichen ihre Weiber, Margue⸗ 
rite, Fedora, Nora, Hedda, Rebekka und D' Anunzios parfumirte 
Schatten, einander fo völlig, daß die Verſchiedenheit ihres Schick⸗ 
ſals nur von Zufalls willkür, niemals von Nothwendigkeit, be⸗ 
dingt dünkte. Aber eine feine Frauenſeele ſo tief entkleidet, mit 
aphroditiſcher Keuſchheit decolletirt zu ſehen, war beſonders De⸗ 
nen ungeahnte Wonne, die am Alltag der Dunſtkreis ſolcher Frauen 
nicht labt. Das Gegenbild bot der Halbpole Matkowſky. Dem war 
der Beruf Martyrium, der Komoediant ein Kerl, der nicht ins 
Bürgerliche ſtolpern, ſondern Paria bleiben, heimlos, beſitzlos, 
friedlos durch wechſelnde Traumbezirke wandern und, nicht allzu 
ſpät, auf der Landſtraße verrecken müſſe. Nur in Traumſchöpfung 
war er groß. Einſamer Viſionär; noch am Zechtiſch. Der unge⸗ 
zähmte Wüſtenkönig, der mit der Tatze zwar die Brut und deren 
trächtige Mutter tätſchelt, ſein Wichtigſtes aber bis ans Ende 
allein beſinnt. Nur in der Größe natürlich. Wer hörte den Löwen 
je in der Brunft wie einen Kater ſchnurren? Calderons Prinzen 
Sigismund, Karl Moor, Fiesko, Tell, Götz, Beaumarchais, Oreſt, 
Fauſt, Coriolan, König Heinz, Macbeth, Golo, Holofernes, He— 
rodes, Hakon, Othello: Alle ſah er, Keinen dem Anderen an Spur 
weite gleich, durch ſeine Träume ſchreiten, ehe die Glocke zur erſten 
Probe rief. In ihm war die wuchtige Einheit von Willen und 
Denken, der Kinderglaube an jeden Poetenhimmel, die baumei⸗ 
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ſterliche Kunſt der Grundrifzeidnung; und ein Gott gab ihm, auf 
des Antlitzes breiter, ewig bewegter Fläche ſein Innerſtes weit⸗ 
hin zu offenbaren. Selten hat Melpomenens Reich ſolches Ant⸗ 
litz geſchaut. Unter der hochgewölbten Stirn eine faſt zu zierliche 
Naſe mit ſlawiſch beweglichen Flügeln, der winzige Herzkirſche⸗ 
mund eines Knaben, der in heißem Schlaf liegt, wie ein Bäum⸗ 
chen im Lenz den Saft aufſteigen fühlt und von Küſſen träumt, 
drüber und drunter, bis an die meiſt geblößte Wurzel des Ath⸗ 
letenhalſes, hellbräunliche Haut, zart und feſt wie eines reifen 
Pfirſichs. Das Ganze in tiefbraunes Kraushaar gerahmt und 
von einem blauen Auge belichtet, deſſen Blickgewalt wie mit un⸗ 
umſchränktem Herrſcherrecht ſeiner Majeſtät den Betrachter in 
Pflicht zwingt; von einem Auge, das jubeln und raſen, ſtreicheln 
und kratzen, ſchwelgen und grübeln, hinter ſchwarzem Frisſchleier 
vernichten, mit dem grünlichen Geblink der Hoffnung verführen 
kann. Und dieſes ſeltſam ſchöne All Werkſtatt und Tanzplatz, Him 
mel und Holle, pharſaliſches Gefild und Blocksberg der Phantaſie. 

Die floh aus dem entſeelten Leib des breitſtämmigen Titanen 
unter das flache Hirndach eines röthlich blonden Männchens, dem 
im Gedräng kaum ein Auge nachgeblickt hätte. Weil fie, weiblich, 
Abwechſelung liebt? So war die Ewig⸗Launiſche einſt von Velaz⸗ 
quez zu Goya geflohen, von dem großen Herrn, deſſen Syntheſis 
Alles feierlich pomphaft nahm, zu dem von Salirendrang zu ſtärk⸗ 
ſter Leiſtung Geſpornten. Wer hatte dem Goya, der nach der Regel⸗ 
ſchnur, als ein nicht von Fleiß gequalter Akademieſchüler, Kirchen⸗ 
bilder pinſelte, die Nadelcyklen von Krieg und Stiergefecht, den 
bunten Kreis der, Einfälle“ (Caprichos), wer auch nur das unver⸗ 
geßliche Königin⸗Portrait zugetraut, das in Münchens Alter 
Pinakothek hängt? Wer dem Herrn Pallenberg, den die Gönner 
wieneriſcher Operette neben anderen Lieblingen belachten, daß er, 
über Offenbachs Teufelstriller und Göttergefopp hinweg, bis zu 
Woliere, Schiller, Ibſen, Shakeſpeare gar aufſteigen könne und, 
ein Schmächtiger, an Breite, Kraft, Eindringlichkeit und Farben⸗ 
reichthum des Könnens Alles überwachſen werde, was auf dem 
O aus deutſchem Holz fic heute mit vielfachen Gaben ſuummelt? 
Aus der Welt, wo man nicht Couplets ſingt, kommt das erſte 
Ruhmesgerücht, als er für die , Familie Schimek“ (in einem un⸗ 
vorſtellbar albernen Schwank) das Geſchäft des Gegenvormun⸗ 


1 U N N 3 i 
ee bale 
Nr 


ee Pp 


te ee ee a 
5 „ d Ly 


ON Oe pt Sy ee ee 


Der Zauberſpiegel. 237 


Re des fuhrt Da ſehte er. Graugelb, mit ſanftrothemKartoffelnäschen, 
Polizeihunds augen über dem zutraulich geſpitzten Flunſch und 


einem Filzhütchen, deſſen Erfindung höhere Menſchenwohlthat 


iſt als alles Stickgas zweier Erdtheile. Johann Nepomuk Zawadil 


hadert mit einem galanten Hausherin und deſſen damenhaſt be⸗ 
thulicher Frau. Sträubt Gewiſſensempörung, eines Savonarola, 


Karl Liebknecht, Friedrich Adler, fein mörenfarbiges Haar? Glatt 
liegt die Tolle nun wieder und glänzt von Pomade. Aus Parquet, 


Logen, Rängen kichert es, heult, ſchnaubt, böllert; die Mitſpieler 
bohren die Nägel in die Handflächen, um nicht loszukreiſchen. 


Unten und oben merken nur Wenige, daß der Spieler aus der 
Fratze den leidenſchaftlichen Drang nach Güte vorſchimmern, in 


dem Schweinhund den Wenſchen ahnen läßt; ohne Bewußtſein 
ſolcher Weitung des Horizontes ein Stückchen aus dem Böhmer⸗ 
kampf giebt, deſſen Gefild in Jahrhunderten ſich vom Weißen Berg 
bis in den Saal des wiener Kriegsgerlchtes ſtrecktund der ſchwache 
Seelen verkrümmt, nur die kräftigſten nichtentadelt. Lug und Trug 
ſind die Waffen, Schmarotzerei und Kuppeleiſind die Lebensmittel 
des Kerles, der immer vor den Schaufenſtern der Prunkläden, 


vor der Thür ſtrahlender Speiſeſtuben ſtehen mußte und nur durch 


die Schlupf öcher der Rechtsordnung, die er verachten lernte, Ges 


nüßliches raffen kann. Wenn er in der Klemme ächzt, die Diele 


unter ſich wanken fühlt, aus frecher Sicherheit des Rechts hüters in 
Scham des Ertappten gleitet, windelweich wird, das Thränenſalz 
in der Kehle zerknirſcht, wie ein Schuljunge vor Rohſtocksoffen⸗ 
five ſtottert: drei Lears, ein Halbdutzend Scheilocks ſammt 
dem Nigger von Venedig haben mich nicht fo gepackt. Er redet, 


was ihm gerade einfällt, was in dieſer beſtimmten Lebens minute 


Johann Nepomuk geſagt haben könnte, müßte; nie ein Wort, das 
nicht auf die Zunge dieſes wie von Goyas Nadel umriſſenen Men⸗ 
ſchen taugt. Ein Stegreifgenie, neben dem die berühmten Hans⸗ 
würſte, Kasperl, Staberl und andere Träger des grünen Hu⸗ 
tes aus der Zeit Stranitzkys, Prehauſers, Weiskerns fo ärmlich 
ſtünden wie die Faule Grete neben der Dicken Bertha. Aus hun⸗ 
dert Weſenszügen Czechiſchen Kleinbürgerlebens, hundert Zu⸗ 
fallserlebniſſen ward eine Viſion; ihr entband ſich die Geſtalt, die 
ſo ganz nun von eigener Gnade, in ſelbſtgewebtem Lichtkleid, ath⸗ 
met, daß noch von ihrem Uebermuth unziemliche Geberde oder Re- 
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dewendung nicht zu fürchten iſt. Und daß der nicht Phantaſieloſe 
genau weiß, wie Herr Zawadil in jeder Lebenslage reden und ſich 
betragen würde. (Sogar, als Vormund böhmiſcher Wünſche, nah 
bei dem K. K. Hofopernhäuschen, wo fein Mündel Heddwig tän⸗ 
zelt, in der Burg des Kaiſers Karl; wer das ſchwere Ringen mit 
dem deutſchen Dichter Kadelburg nicht ſcheut, könnte die Szene 
ſchnell ſchreiben.) Leſſings Schulfall eines werthloſen Stückes, 
„das beibehalten werden muß, weil es eine vorzügliche Rolle hat, 
in der ein Acteur ſeine ganze Stärke zeigen kann; ſo verwirft man 
nicht gleich eine muſikaliſche Rompofition, weil der Text dazu elend 
iſt.“ Wo aber gedieh unter Geiſtigen zuvor je der Wunſch, ſol⸗ 
ches Stück wiederzuſehen? Wenn Johann Nepomuk winkt, kom⸗ 
men Alle. Sein Darſteller ſehnt ſich gewiß nicht, wie der von 
Schillers Sprachſchwelgerei müde Malkowſky oft, auf die ſtumme 
Bühne des Pantomimus. Das Wort iſt Herrn Pallenberg die 
ſchärfſte Klinge und das gewaltigſte Aus drucks werkzeug, Floret 
und Beil, Hülſe des Seligkeitempfindens und bitterſten Leides, 


Dichterspfand, das Wucherzins trägt wie Scheilocks Dukaten. 


Damit ſoll nicht angedeutet werden, ſtarke Bildwirkung ge⸗ 
linge ihm nicht. In öſterreichiſchem Alpenland ſitzt vor einer Köh⸗ 
lerhütte, deren Bewohner er, mit Ahne und Kind, Hund und Katze, 
ausgekauft hat, ein grimmig Alternder; halb Beethoven, halb Affe. 
Hierſtocke ich ſchon. Empfahl Verſtand dieſe Miſchung? Las Herr 
Pallenberg im bonner Gedenkhaus die Briefe, deren Schrift und 
Ton den tauben Sänger der Wenſchenfreiheit, Gattenliebe und 
Heldengröße als einen bis in Tobſucht wüthenden Haſſer, Ver⸗ 
achter des Nächſten und Fernſten erweiſt, und ward er des Wil⸗ 
lens bewußt, die Prägung des Genius in Thierheit zu verzerren, 
in hemmunglos ſchaltendem, kratzenden, beißenden Menſchenwe⸗ 
ſen das Aeffiſche zu enthüllen, das Oben und Unten, den Gott und 
das Thier in eine Haut zu kleiden? Gewiß nicht. Er wollte wohl 
dem Ferdinand Raimund ähnlich ſein, der, juſt vor neunzigdahren, 
das Zauberſpiel , Der Alpenkönig und der Menſchenfeind“ ſchuf, 

ſelbſt zum Menſchenfeind wurde und 1836 mit einer Terzerolku⸗ 

gel den eigenen Lebens faden verbrannte. Deſſen Laufbahn hatte, 
wie ſeine, im Theater der wiener Joſephſtadt begonnen und ſteil 

aufwärts geführt. Den hatte er vielleicht, in Haffners „Thereſe 

Krones“, irgendwo in der Heimath ſchon geſpielt. Den Schauſpie⸗ 
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859 ies ber, wie e Shaleſpeare und WMoliere, ſelbſt ſich ſein Geiſter⸗ 


reich bauen, ſelbſt Menſchen hinein zeugen wollte und ein auf⸗ 
rechter Schöpfer war, wo er ſich mit gebückten Bürgern, geduckten 


Bauern begnügte oder Feen, Luft⸗ und Berggeiſtern, Zauberern 


das gerz und den Schnabel des Kleinwieners gab. Den Komiker, 
der ſich in Tragoedienwirkung erdreiſtete und fie, ohne das Rüſt⸗ 
Zeug gebildeter Sprache, zweimal errang. Fortunatus Wurzel, 

v der Bauer als Millionär“, von dem die Jugend ſcheidet und der 
unter den Knochenfingern des von müden Schimmeln auf einem 
Wolkenleiterwagen durchs Fenſter gezogenen Alters zum Greis 
eintrocknet: nicht ganz unwürdig ſteht das Bild neben dem der 
Sorge, deren Anhauch den Doktor und Grundbeſitzer Fauſt blen⸗ 
det. Und wir dürfen an das Gärtchen Philemons und ſeiner 
Baucis, an das von Mephiſtos Gewaltigen verherte Gütchen des 
Greiſenpaares denken, wenn die ſechs Stimmen der mit Gold⸗ 
almoſen aus dem engen Paradies ihrer Hütte vertriebenen Köh⸗ 
lerfamilie ſich zu dem Wehlied einen: „So leb' denn wohl, Du 
ſtilles Haus, wir ziehn betrübt aus Dir hinaus, und fänden wir 
das höchſte Glück, wir dächten doch an Dich zurück!“ Wieder muß 
Naboth ſeinen Weinberg der Macht Ahabs laſſen. „Ach, die gu⸗ 
ten alten Leute, ſonſt ſo ſorglich um das Feuer, werden ſie dem 
Qualm zur Beute! Welch ein ſchrecklich Abenteuer!“ „Man trägt 
ſie fort und ſetzt ſie nieder, eh man ſich umſieht, ſtehn ſie wieder; nach 
überſtandener Gewalt verſöhnt ein ſchöner Aufenthalt.“ Weder 
das ſingende Wimmern des Thürmers Lynkeus noch Mephiſtos 
Troſt⸗ und Trugſpruch rührt uns fo innig wie der Volkston des 
Sextettes, in deſſen Athempauſen die Katze miaut, der Hund weh⸗ 
müthig bellt. Auch Herr von Rappelkopf, der reiche Grundbeſitzer, 
könnte, wie Fauſt vor ſeinem Palaſt, ſprechen: „Tauſch wollt' ich, 
wollte keinen Raub.“ So ſpricht er nicht; ſondern ſingt (das, Ro⸗ 
mantiſch⸗Komiſche Zauberſpiel“ erlaubt es) das Programm ſeiner 
Menſchenfeindſchaft in das Abendroth, unter dem die in dunkle 
Veilchenfarbe getauchten Stämme des Waldes wie Biſchöfe unter 
dem Hochſitz eines Kardinals ſtehen. „Will nie dem Geſchwätze der 
Weiber mehr lauſchen, da hör ich viel lieber des Waſſerfalls Rau⸗ 
ſchen! Zu Pagen ernenn’ ich die vier Elemente, die regen ge⸗ 
ſchäftig die rieſigen Hände. Den Weſtwind ernenn' ich zu meinem 
Friſeur: Der kräuſelt die Locken und weht um mich her. Läge die 
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Tugend verpeſtet am Boden, tanzten nur Langaus die Kranken 
und Toten, brauchten die uralten Weiber noch Ammen, ſtände der 
Nordpol in glühenden Flammen, ſchenkte der Wucher der Welt 
Millionen, würden jo wohlfeil wie Erbſen die Kronen, ich bliebe 
doch lieber im finſteren Haus und lachte die Thorheit der Men⸗ 
ſchen hier aus!“ (Iſts nicht unheimlich zeitgemäß?) Drei Girne 
phen, jede von vierzehn Verszeilen: und nicht eine Bewegung. 
Der Wann fist, horcht in fic hinein, gellt das Erhorchte heraus; 
und ſcheint in Hohngelächter zu erſtarren. So leb' denn wohl, Du 
ſtilles Haus, wir ziehn betrübt aus Dir hinaus!“ Wo, zwiſchen 
Ruß und Gerümpel, Liebe geniſtet hat, wird Haß fortan woh⸗ 
nen. Nicht lange. Der menſchenfreundlich weiſe Alpenkönig (nicht 
weniger mild, doch den Polen der Gottheit und Menſchheit näher 
als Molieères Jupiter) ſchreckt mit Geſpenſtern, Unwetter, Sünd⸗ 
fluth den Rappelkopf aus der vom Blitz entflammten, nun über⸗ 
ſchwemmten Hütte in einen Baumwipfel, den goldenen Nachen, 
den Eispalaſt des Seelenläuterers. Vor vier Zeugen, Feuer, 
Waſſer, Luft und Erde, hat er geſchworen, Makel, deſſen er be⸗ 
wußt gewordeniſt, aus ſeinem Gemüth zu waſchen. Sein Aeußeres 
wird in ſeines Schwagers verwandelt; der Alpenkönig wird denken 
und fühlen, wollen und handeln wie der echte Menſchenfeind. Der 
erblickt ſich: und zaudert, ſich ſelbſt zu glauben. „Das iſt nicht mein 
Ebenbild. Der übertreibt. Das iſt ein ſchauderhafter Menſch. Ich 
kriege einen ordentlichen Haß auf ihn! Ich möchte mich ſelbſt ohr⸗ 
eigen, aber auf ſeinem Geſicht. Das iſt gar kein Menſch, ſondern 
ein Teufel.“ Oder ein Gott, der Seelenblinde im Kriſtalltempel 
ſeiner Erkenntniß heilt und Menſchenfeindſchaft penſionirt. Rap⸗ 
pelkopf hegt ſich mit Frau, Tochter, Schwiegerſohn in den Frie⸗ 
den nie genoſſener Häuslichkeit. Alles löſt ſich in Wohlgefallen. 
Wolieres Miſanthrop ſieht die Tugend zerſtriemt und das Laſter 
bekränzt und ſehnt aus Celimenens Zimmer ſich in Einſiedelei, 
deren Freiheit das Leben in Ehre verbürgt. Der Oeſterreicher läßt 
den im eigenen Bruſtfels gewachſenen Quarz im Knallgasgebläſe 
des Zauberſpukes ſchmelzen und formt für fein klingendes Ringe 
lein ein Katzenauge daraus. Trug ihn der goldene Kahn, der Grei⸗ 
fenwagen nicht vor das Portal des Gletſcherſchloſſes, das den 
Alpenheiland herbergt? Neun Jahre nach der Rettung des Rap⸗ 
pelkopfes erſchießt ſich Raimund. Sieben Jahre nach Alceſtes 
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Weltflucht ſtirbt Moliere im Siechbett. Shakeſpeare hat um (un⸗ 
gefähr) ſechs Jahre den Timon von Athen überlebt, den er grin⸗ 


ſen hieß: „Gold lockt den Prieſter vom Altardienſt weg; der rothe 
Sklave färbt noch Ausſatz lieblich, ſchafft Dieben Rang, Wacht, 
Anerkennung und wirbt der abgenutzten Witwe Freier. Sie, de⸗ 
ren Eiterbeulen dem Spital Brechmittel waren, duftet von Gold 
jo würzig wie Maienmorgen. Verflucht das Metall, der Menſch⸗ 
heit Hure, die gleißend jedes Volkbethört! Doch, Lippen, ſtraft nicht 
länger, ſchließt Euch feſt; die ſchlechten Kräuter rode Gift und Peſt. 


Grabt ringsum Gräber, Alles ſink' in Nacht. Hülle in Schwarz 


Dich, Sonne! Timon hat vollbracht.“ Herr Pallenberg ſchwingt 
aus Raimunds Leopoldſtadt ſich bis in den großen Ekel, der für 
Augenblicke die drei Menſchenfeinde der Weltdichtung in Ein⸗ 
heit ſchweißt. Vor der Hütte iſt er, auch als Bild, unvergeßlich. 
Spitzwegs Rappelkopf daneben ein ſauberer Knirps Tüchtige Ver⸗ 
ſtandesarbeit neben dem Traumgeſchöpf nie ſchnarchender Phan⸗ 
taſte. Der witzige Kopf wollte dem Nappeligen, des Dichters lieb⸗ 


ſtem Kinde, das Antlitz des Vaters geben. (Das thaten die Spie⸗ 


ler ſtets und überall gern; ſogar der ſonſt bedächtiger kluge herr We⸗ 
gener möchte als John Gabriel Borkman dem Henrik Ibſen ähneln: 

und ahnt nicht, wie arg er Beide verkennt und Beider ſpottet.) Un⸗ 
ter der Bewußtſeins ſchwelle aber glüht es und kreißt. „Der Ko⸗ 


moediant, der mit dem Kasperlvermächtniß Laroches, den pfiffi⸗ 


gen Tölpeln, ungariſchen Bauern und verſchlagenen Böhmen, ſo 


— 


ſelbſtherriſch umſprang wie Du, jetzt noch, mit Zawadils herbem 
Wortſpaß, dieſer Kollege Raimund hatte ein paar Weſenszüge 
des Menſchenfeindes an ſich. Der aber ladet zu weilender Betracht⸗ 


ung nur, wenn ſein Schädel die Arche iſt, in der keine Hauptart des 


Geſchaffenen fehlt.“ Da ſitzt er; halb Beethoven, halb Affe. Wa⸗ 
rum ſtockte ich zuvor? Aeffiſch mußte der Polterer, Zahnflelſcher 
ſein; durchgeiſtet der in Selbſterkenntniß Pilgernde. Phantaſie 
zwittert das Unten dem Oben, dem Gotte das Thier. 

Andere Bildwirkung. In der Farbenwelt des Delfters Ver⸗ 
meer, der die Kupplerin ſammt Köder und Kundſchaft malte. (Sie 
ziert den dresdener Zwinger.) Dieheiligen hallen des Zarathuſtra⸗ 
Saraſtro⸗Aſtralagus, in denen Rache nie heimiſch wurde und Liebe 
in Pflicht zurückführt, verſinken, die Zauberflöte und Leporellos 
Spottweiſe vertönen. Auf Zweitaktzehen hüpft, vom Gezirp kaſta⸗ 
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nienbrauner Violinchen umſchäkert, eine Gavotte aufs Schau⸗ 
brett; und badet mit Lullys Klängen aus unſernem Ohr die Er⸗ 


innerung, daß nach verzierter Hofmuſik des Vierzehnten Louis die 


Weltſeele Schöpferathem Haydns, Mozarts, Beethovens trank. 
Bürger Argan, der ſich Krankheit einreden ließ, hat ſein Töchter⸗ 
chenLouiſon ausgefragt, ob nicht im Zimmer ihrer älteren Schweſter 
ein Mann geweſen fei. Die Szene ſtand vor Goethes Greiſenauge 
„als das Symbol einer vollkommenen Bretterkenntniß. Welches 
Leben und welche Wirkung bringt Woliere in dieſe Examination! 


Zuerſt läßt er Louiſion thun, als verſtehe ſie ihren Vater nicht; 


dann leugnen, daß fie Etwas wiſſe; dann, von der Ruthe bedroht, 
wie tot hinfallen; als der Vater in Verzweiflung ausbricht, ſpringt 
ſie aus dem fingirten Tod ſchelmiſch⸗heiter auf; und geſteht nun 
nach und nach Alles. Meine Andeutung giebt von dem Leben 
des Auftrittes nur den allermagerſten Begriff; wer die Szene 
ſelbſt lieſt, wird darin brauchbarere Lehre finden als in ſämmt⸗ 
lichen Theorien.“ Mit einem hellen, einem trüben Auge leſen 


wir jetzt die Sätze. Das unkindliche Luischen gab Schiller den 


Muth, Tells Knaben in Rouſſeaus Naturſehnen und Poſas Li- 


beralismus zu ſchminken. „Giebts Lander, Vater, wo nicht Berge 


ſind? Vater, mir wird eng im weiten Land; da wohn ich lieber unter 
den Lawinen. Der Vater trifſt den Vogel ja im Fluge: er wird nicht 


fehlen auf das Herz des Kindes.“ Längſt ſchmeckt es ranzig. Aus 
der wirkſamſten aller klaſſiſchen Kinderſzenen, dem künſtlichſten 


Knubben in Wolieres Höhenwerk kam auch die Technik des Hem⸗ 
mens und Treibens, Knotens und Spannens, die Scribe und 
Sardou ins Gröbſte und Feinſte auswalzten und die uns noch 
den Ibſen der Bernik⸗ und Nora⸗Zeit faſt verleidet. Argan, der 
das Theaterkind als ein höchſt lebendiger Papa ausgehorcht, be⸗ 
droht und bejammerthat, keucht das Wort (dem bald Flügel wuch⸗ 
fen): „Es giebt keine Kinder mehr!“ Und ſchämt ſich, weil er die 
Pflicht, ſich krank zu fühlen, in der Hetze vergaß. Immerhin hat er 
doch von dem Balg Etwas gelernt: wie man ſich tot ſtellt. Auf den 
Rath der verſchmitzten Magd thut ers, um das Gefühl ſeiner lie⸗ 
ben Frau zu ergründen, die ihn Männchen, Söhnchen, Herzchen, 
Süßer zu nennen pflegt. Quer und ſteif liegt er auf dem Kranken⸗ 
ſtuhlzſorgtſchnell noch, daß die Nachtmütze, deren Form einer Mitra 
ähnelt, nicht über die Ohren rutſche. Die ſpitzter; und lauſcht. „Gott 
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fel Hank dafür, daß er mich von dieſer Laſt erlöſt hat! Was ſollte 


5 5 das Gräuel denn auf der Erde? Unbequem, unſauber, ein Ekel; 
5 immereinKlyſtier oder ein Arzeneimittel im Bauch! Das ſchnaubte, 


* 
8 


huſtete, ſpuckte, ſchalt, beläſtigte alle Leute und hatte nicht ein Fin⸗ 
gerhütchen voll Geiſt. Ins Bett mit ihm! Und reinen Mund, bis 


ich, die ihre ſchönſten Jahre an ſeiner Seite fruchtlos verſeufzt hat, 
das Geld und die wichtigſten Papiere in Sicherheit habe. Zuerſt 
die Schlüſſel!“ Gadi! Er hat geblinzelt; ſteht nun aufrecht und 


ſtarrt aus runden Augen auf den Hausſegen, der in Fluch zer⸗ 


beizt iſt. Einen Satz gewährt ihm der Dichter. Gut, daß ich Deine 


Liebe ſchleierlos ſah und das prächtige Loblied hörte, das Du mir 


ſangeſt; dieſe Warnung (avis au lecteur) wird mich in Vernunft zu⸗ 


rückgewöhnen und von mancher Dummheit abhalten.“ Nichteinen 


Naturlaut dem ſchmählich Enttäuſchten. Der Spieler fühlt und 


denkt für den Dichter. In dem Käfig des einen Satzes ſchafft er 
ſich Raum zu eindringlichſter Darſtellung der grauſen Erlebniß⸗ 


poſſe. Noch einmal ſteiſt er die Glieder und liegt wie ein Toter: die 
Aelteſte näher und näher zu prüfen. Deren Liebe iſt echt und wird 
zwiefach, von Vaters und Bräutigams Zärtlichkeit, belohnt. Darf 


Argan krank bleiben? Er iſt des Doktorgrades würdig geworden. 
Coquelins jüngerer Bruder, der den Pariſern nur Cadet hieß, 


eae ſpielte Den Argan, Den, wie wir vor acht Tagen ſahen, letzten Hels 


r 


den, die letzte Rolle Molieres, ſäuerlich, ſpitzig; nicht ohne Komik, 
doch ohne Gemüth, alſo ohne höchſten und tiefſten Humor. Bruder 
Conſtant, der als Figaro und Cyrano, als Lakai, Bummler, Aben⸗ 
teurer, Kavalier, als flinke, fein ſtichelnde Zunge unnachahmliche, 
iſt, noch als feifter Sozietär des Erſten Staatstheaters, auf dem 


Kinderſtühlchen des Wunderknaben Thomas Diafotrus geblie⸗ 
ben, mit deſſen dünnem Szenenbündel er, unbrüderlich, den Cadet 


ſammt Argans ganzer Zunfifippe totſchlug; und hat an Ehren 
abenden dann mit den Würdigſten zu der feierlichen Burleske 
der Doktorsprüfung mitgewirkt und danach die Büſte des Dich⸗ 
ters, des Haus gottes bekränzt. Solche Huldigung wird unnöthiger 
Tand, woherr Pallenberg der Argan war, vor deſſen drollig nackter 
Kernmenſchlichkeit alle Götzen der Romanenbühne ſich in Maus⸗ 
löcher, in den Nachttopf des Klyſtierſpritzers Fleurant verkriechen 
müßten. Kein Blick und kein Ton, weder die Haltung noch eines Glie⸗ 


des Nhythmus erinnert an Zawadil oder Rappelkopf, die durch 
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ein Welimeer g Raunzer aus den „im Reichkrath vers 
tretenenRonigreidhenundLandern*. Der Grundherrſchlengrößer, 
der Schützer der Schimekiſchen von härterem Knochenbau als Be⸗ 
linens Süßer. Süß iſt er noch (wie ein im Schaufenſter angeſtaubter 
Bonbon)jzſchiebt das weiche, himbeerroth wider Krankheitverdacht 
zeugende Schnäuzchen vor, die Lüfte, denlieben Mund all der Me⸗ 
dizinflaſchen, ſeiner ſtummen Freundinnen, zu küſſen; und wird 
vom Treubruch der Frau, von Erkenntniß der Schmarotzer und Leib⸗ 
vergifier nicht bitter. Fehlt ihm die Galle, deren Saft der Ekel, das 
Seelenerbrechen inden Magen des Menſchenfeindes trieb? Wie 
eine Maſtleber im eigenen Fett: ſo ſchwimmt das von Stubenluft 

ſpeckig blaſſe Närrchen in Güte. Die hat Allen, hat Alles geglaubt 
und lernt nicht den Trügern zürnen. Ein Franzos aus der Haupt⸗ 
ſtadt des Königs Sonne? Eher ein Ruſſe aus den Bezirken der 
Schwarzerde, ein Großonkel Oblomows. Irgendwas Slawiſch⸗ 


Orientaliſches iſt in dem Kleinen. Im Oſt wäre er in Kyrills Apoſtel⸗ 
kirche, zur Cypreſſenmaria von Czenſtochowa, zum nächſten Wun⸗ 


derrabbi gepilgert. Im Weſten hing fein Glaubens drang ſich an 


Doktor und Apotheker. Unter blöd frommem Auge wieder ein Thier⸗ 


geſicht: eines Wilchferkels, dem die Jahre nicht die Kopfformen 
verplumpten. Weiter. Iſt Harpagon Fuchs oder Dachs, Habicht 


oder Fahlgeier? Noch er, noch die Vogelſcheuche des Hausmeiers 
Sternheim ein Menſch. Wit ſeinem Widerſpruch: ein Prunkein⸗ 


band lockt ihn in gemeinen Diebſtahl und der nach Glitzerpomp wie 
Andere nach Jungfernfleiſch Geile herbergt ſeinen Reidthum 
zwiſchen kahle, vom Schwamm zerfreſſene Wände. Ein Kranker. 
Dem Wolluſt iſt, von Goldesallmacht ſich mißhandeln zu laſſen. 


Das kliniſche Bild fo häßlich, von valeurs der Zeichnung und Far⸗ 


ben eben fo üppig ſtrotzend wie das von Roſſi aus Delavignes, des 
Angſtromantikers, übertiſchtem Theaterſchmaus aufgefangene, 
dem der Umordner den Titel, Louis der Elfte“ erhielt. Der in der 
Schule Modenas und der Riſtori gereifte Italer, der in allen 
Hauptſtädten Europas die in Regeln Gedrillten und die trotzig 
der Tabulatur Spottenden in neue Splelweiſe, in verwegene, der 
Frau Henſel ſelbſt, den Fleck, Wilhelm Kunſt, Ludwig Devrient 
unvorſtellbare Wildheit aufſpornte und von dem alles deutſche 
Tragoedenthum des letzten Halbjahrhunderts, von Sonnenthal 
und Robert bis auf Kainz und die lebenden Herren Moiſſt und 
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pe e biamint ging an die Klaſſiker wie an eine „Novität“, 
nicht aus dem Vorurtheil Eines, dem ſie der Lehrer verekelt, mitt 


deſtens in Ehrwürde erkältet hat: und trug in Garben drum duf⸗ 
tende Blüthen aus Gartenland heim, das Deutſche ſchon dürr, 
lange verſandet wähnten. So ſchritt, unbefangen bis heute, aus 
den Mulden der wiener Poſſe und Operette unſer Menſchenfeind, 
Hypochonder, Geiziger auf Kuppen, in Zauberhaine, durch Feen⸗ 
parks, über das Geröll dampfender Teufelskrater. Hat er, wie 
der durch Wuchs, Stimme, erhebende und zermalmende Waje⸗ 
ſtät, Mannes anmuth, durch die Vermögensbreite des Ausdruckes 
ihm Ueberlegene, das Phantasmoſkop, den metallenen, unzer⸗ 
brechlichen Spiegel, der alles Geſchehen, über, auf, unter der Erde, 
alles Geweſene und Künftige zu ſchauen erlaubt? Mancher dün⸗ 
kelte ſich einen Dlonyſos: und hielt, ſtatt des Wunderzeugers und 
Gottheitſpenders, nur ein Blinkſcheibchen, Gußwerk, in der Hand. 
Lieder ſingen Dich nicht; 
ſie, alle, enden wie Nachhall 
fernſter Zeiten von Dir. 


Namen nennen Dich nicht; 
Dich bilden Pinſel und Griffel 
ſterblicher Künſtler nicht nach. 


Wäre des Herzens Empfindung 
nur hörbar: jeder Gedanke 
wäre ein Hymnus von Dir! 


In dem Cirkus, als deſſen Stammgaſt, in der „Burlesken 
Tragoedie“, als deren Erleider Herr Karl Hauptmann, auf der 
Bühne Gerharts tief beſchatteter Cadet, uns den mächtigen, ſtein⸗ 
reichen Erfinder Tobias Buntſchuh zeigt, fiſteln kletterluſtige 
Clownftimmen zur Zither dieſe Verſe. Wem ſingen fie? Und was 
erfand, erfindet Tobias? Da iſt er. Ein buckeliger Zwerg mit dün⸗ 
nen Beinen und langer Naſe. (Wie ein nachgeborener Sohn Hoff⸗ 
manns oder Poes ſteht, im Frack, mit Cylinder und Monocle, 
ſchwarz und quittengelb, Herr Pallenberg zwiſchen den Falten 
des grellrothen Vorhanges. Dritte Bildwirkung; noch ſtärker als 

Rappelkopfs in der Abendgluth grundloſen Menſchenhaſſes, als 
Argans, der entſetzt und nun thierhaft ſelig aus Scheintod auf⸗ 

blinzelt.) Was trieb ihn aus der Manege? Eine Drahtſeiltänze— 
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rin, die er oft bewirthet und, wie ein Inderfürſt, beſchentt hat, itt 
geſtürzt, ein unſchuldig entkleidetes Schlangenmädchen, das für 
ſie einſprang, von der Menge in ſchrillem Jubel zum Liebling er⸗ 
kürt worden. Sucht er die kundige Gewährerin theuren Glückes 
oder das Jungfräulein im Scharlachtricot? Vergehendes oder 
Werdendes? Die Gefallene hat Lottchen Grasmücke, die der Zettel 
Radiana nennt, in den Kehlkopf gefnifjen, auf den überdielten 
Sand geſchleudert, als könnte ſie den Stern, der mit ſo frecher 
Schnelle aufglühte, von ihrem H mmel ſchütteln. „Aas!“ kreiſcht 
die beſchimpfte Unſchuld; wickelt den nur von Seidenmaſchen all⸗ 
zu eng, umſpannten Leib in einen bunten Mantelfetzen und ſtürmt 
in die Nacht. Buntſchuhs einziger Freund, der Miteſſer an jedem 
Tiſch ſeiner Freuden, iſt hinterdrein gelaufen. „Ich durchſchaue 
dieſe animaliſche Tücke. Ich durchſchaue Alles. In welches ver⸗ 
fluchte Rattenloch haben ſich denn die Beiden jetzt mit einander 
hinverkrochen? Das möchte ich nur wiſſen.“ Ein Jüngling mahnt 
die dicke Mama, die Abfahrt des Erfinders, mit zwei großen 
Fackeln am Wagen, nicht zu verſäumen. Die Clowns fiſteln:„Je⸗ 
der Gedanke wäre ein Hymnus von Dir!“ Von Radiana, der 
reinen Maid, die, vom Hals bis zur Sohle in Tricot, das Ge⸗ 
ringel der Schlange nachahmt? Tobias kennt fie. Neugier und die 
Fährte des Freundes, der dem vom Wunſch ſchwärmender Cirkus⸗ 
mädel Geſalbten gleicht, trieb das ſtille Ding in den Park, den 
Gartenſaal des Schloſſes. Schmuck will es nicht; läßt ſich nicht 
einmal von den Deckengemälden reizen, worauf die genialen Er⸗ 
findungen des Herrn Tobias Buntſchuhin allegoriſchen Geſtalten 
verherrlicht ſind“; und ſträubt ſich vor dem Auto, als praßle dein 
Fegefeuer. Nabobs Sehnſucht ſtreckt die Arme und ächzt: „Ich 
bin ſo zärtlich!“ Schon fort. Nun, abends, wieder fort; wieder 
mit Philippchen Wendelborn? Nein. Das allſichtige Genie durch⸗ 
ſchaut nichts; und wittert animaliſche Tücke, wo es, in Arena und 
Schloß, nach ſchimmelnden Ideen riecht. Hier iſt nicht Cirkus: nur 
ein Gymnaſion, das Begriffe ſchmeidigt, Gefühle turnen lehrt 
und Buckelzwergen die Weihſtätte des Körperkultes ſcheint; viel⸗ 
leicht gar das Eden, deſſen Seidenboas, zwiſchen den Baumen 
des Lebens und der Erkenntniß, in zierlich einladender Krüm⸗ 
mung des Verführers, nichtzu Verführender, harren. Hier iſt auch 
nicht Drama, weder Burleske noch Tragoedie: nur ein liebens⸗ 
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72 0 er Poet, be allerlei Schmerz und Gelüſt, Entſagung und 
Begierde greifbar geſtalten möchte und mit zitterndem Finger un⸗ 
ſicheren Kontur in verſchwebenden Nebel malt. „Der Hexenmeiſter 
Tobias, der winzige Spinnenleib mit den großen Mutteraugen, 


der ewig Ungeſtillte, ums Leben Betrogene, Tobby, der ſeine Arme 
ausſtreckt nach dem Tröpflein Seligkeit Gottes und greift immer 


nur in die leere Luft. Ich werde ſchon noch klar machen, daß ich auf 
Erden der ſchönſte Mann bin! Ich werde die höchſte Macht ge⸗ 
winnen, werde alle Kräfte des Weltalls beherrſchen. Was nutzt 


denn all dieſes Glauben und Lieben und Weinen? Oer Scharf⸗ 
ſinn macht Reichthum, Reichthum macht fröhlich. Ich werde die 


4 irdiſchen Goldmühlen drehen, auch die große Sonne wird mein 
Mahlochſe fein; ich bin ſchon heute der kühnſte Beherrſcher, ein 


ganz anderer noch als der König Salomo. Ich werde mir mit mei⸗ 


nen Erfindungen gewiß noch die letzte Seligkeit gewinnen. Eng⸗ 
brüſtig bin ich, verſeucht mit mißge ſtaltetem Leib, eine quarrige 


Stimme iſt mein Theil; auch Scharfſinn. Noch in der Todes mi⸗ 
nute werde ich die Zahl der Sekunden erjagen, die ich lebte.“ Er 


ſchluchzt in den Schoß der Mutter. Kniet vor dem Gras mückchen, 


das er eine Nacht lang auf der Straße, vergebens, zu haſchen ge⸗ 


hofft hat; rutſcht ihm auf den Knien nach und ſcheucht es dann, 


weils ihn nicht lieben, nicht das eiskalte Herz ſtreicheln will, mit 


rohem Hohn in die Spelunke zurück. Doch heute iſt Geburtstag, 
Bürgermeiſter ſind, Miniſter angeſagt. Ein Geſtöhn ſchnell noch. 
„Warum, Mutter, haſt Du mich nicht mit lauter Liebe erfüllt, daß 
ich nur Liebe ſäte und Liebe erntete?“ Philippchen ſtriegelt ihn 


glatt. Heißt ihn Mart yrer, Menſchheitbeglücker redet ihn muthig. 
„Ich werde mit meinem Genie gewiß noch die letzte Seligkeit der 


Menſchen erfinden. Ich bin doch auf Erden der Gott!“ 
Wem huldigt das Clownlied? Was erfand Tobias Mar⸗ 


tor? Wes halb beguckt er, wenn Trübſal grau, mit bräunlichem 


Schlammſaum, aufſchäumt, ſich in dem Silberſpiegel, der ihm doch 


nur die gelbe Wüſte des von Zwinkeraugen wie von verſtümmelter 


Sphinx bewachten Antlitzes zeigen, das alte Jammerbild wieder⸗ 
holen kann? Welchen Geheimnißgipfel lüftet die Schlußvorſchrift 


die zur Geburtstagsfanfare acht Bläſer mit langen, ſpiegelnden 


Silbertuben in eine Reihe weiſt? Welchen lehrt es uns lüften? 
Bis in das Treppenhaus, in den Umkleideraum der Kunſtreiterin 
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Allegorien und Symbole. Dazwiſchen der daten de 
Zwerg. Wieder rettet der Spieler den Dichter (von deſſen innigem 
Bildnerverlangen dieſes Stück, unausgereiftes Nebenwerk, nicht 

die ziemliche Vorſtellung giebt). Und hier hilftherr Pallenbergnicht 

nur über die pulsloſe Oede eines Hauptſatzes hinweg. In ihm iſt 
alles Leid der Mißgeſtalt, die vereinſamt; aller Ingrimm des Noth⸗ 
kindes, das ſich durch kantiges Leben geknufft hat und auf der Zinne, 

mit t Narben und Beulen, nod von Erinnerung keuchi; die ſcheue 
Zärtlichkeit, die vor dräuendem Fluch der Lächerlichkeit in ihre 
Stachelſchale zurückkriecht; Verſtandeshitze, die in Gefühlsgluth 0 
hinſtrömen und in den Sinnen des begehrten Weibes das Erz der 
Naturwehr ſchmelzen möchte. Merkwürdigiſt auch, wie entſetzlich 

echt, der noch junge Künſtler die Müdheit und Ohnmacht des von 
Geiſtesarbeit bis in den tiefſten Born Erſchöpften darſtellt; mit 
welcher ſorgloſen Nachtwandlerruhe er, ohne ſich an das ſchwanke 
Wortgitter zu klammern, über den Sumpf, durch das Moor ver⸗ 
weſter Romantikerbegriffe ſchreitet; und früh das Gefolge in die 
Veberzeugung bannt, in Tobbys reinlichſter Zelle ſei Etwas vom 
Hauch des Genius zu ſpüren. Er baut, Stein auf Stein, die Mauer 

hoch, hinter der wir Vorgang, Innenereigniß vermuthen ſollen, doch 
niemals erblicken, thürmt dadurch auch den Wunſch, in das Ge⸗ 
heimniß, endlich, zugelaſſen zu werden; und reißt uns in die Sphäre 
einer Persönlichkeit, die nur von ſeiner Gnade Lebensfarbe emp⸗ 
fing und von Thor und Fenſter des Verſtandes aus nicht begreif⸗ 

bar iſt. Wieder wird Kosmos. Das Oben und Unten. Der Gott 
und. das Thier. In hemmunglos ſchaltendem, kratzenden, beißen? 
den Wenſchenweſen das Aeffiſche entſchleiert. Lieh ihm das Phan⸗ 
tasmoſkop ſolche Sehkraft? An Buntſchuhs Silberſpiegel, den in 
der Taſche und die acht auf den Tuben, glaube ich nicht. Die ließ 
ihm, nach der Weiſung des Schwarzkünſtlers Agrippa von Net⸗ 
tesheim, wohl der Kleinodienſchmied Wendelborn machen. Den 
Spiegel, der alles, in allen Welten, über, auf, unter der Erde, Ge⸗ 
ſchehende, Alles, was war und ſein wird, in ſein Metallauge faßt, 
hat Dionyſos den Schöpferſeelen vererbt; und unverdrängbar 
eingebürgertes Fremdwort nennt ihn Phantaſie. Singt ihr der 
Clowndor? Sucht Tobias fie in Retorten und Ziffernſchwadro⸗ : 
nen, bei dem Eros neben dem Pferdeſtall? Wer fie im Fabrik⸗ f 
betrieb herſtellen, auch nur gegen Bezugſcheine liefern könnte, 4 
wäre der Menſchheit ſicherſte Hoffnung und auf Erden der Gott. 
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Kriegsſonnenwende. 


Krebs. 


ott erhalte unſern Kaiſer und in ihm das Vaterland!“ In 
ah der wiener Kaiſerburg hallt durch das Bogengewölb des 
Schweizerhofes Haydns Reichs hymne und hundert Lippen ſum⸗ 
men die Anfangs worte des platten Textes, den 1848, als Franz 
Joſeph auf den Thron geſtiegen war, Grillparzer neuem Bedürfniß 
angepaßt hat. Dem Bedürfniß des neuen Oeſterreich, deſſen Ge⸗ 
burt ſelbſt die Nüchternſten damals im Ton froher Hoffnung vere 
kündeten. Prokeſch, der fünfzehn Jahre lang Oeſterreichs Gee. 
ſandter in Athen geweſen war, ſchrieb aus der Heimath: „So 
ſchwierig unſere Lage iſt, ich hoffe das Beſte. Der Glaube an das 
neue Oeſterreich muß außen erſt feſtgeſtellt werden. In Peters⸗ 
burg iſt ers ſchon, in Paris iſt man auf dem Weg dahin, in Lon⸗ 
don wird man es begreifen müſſen. Unſer ſchwierigſter Punkt iſt 
ohne Zweifel Berlin; doktrinäre und revolutionäre Intrigue und 
palmerſtoniſche Schwindelei haben dort guten Boden. Heute, am 
vierten März 1849, iſt ein großes, heilſames Werk vollbracht 
worden. Der Kaiſer hat ſoeben die Auflöſung des Reichstages 
und die Verfaſſung unterzeichnet. Heil den wackeren Winiſtern, 
die den Muth zu dieſem noth wendigen Schritt fanden! So vers 
blendet waren die Kerls in Kremſier (der Stätte des Reichstages), 
daß fie 255 ohne Unterlaß in revolutionärer Richtung forttrottel⸗ 
21 
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ten, in albernen Interpellationen ſich gefielen, den Schritt nach 


Möglichkeit rechtfertigten. Ich befürchte von dem Eindruck der 
Auflöſung nichts. Die Oeffentliche Meinung erwartet ſchon lange, 
was heute geſchah. Mit der Proklamation bin ich nicht ganz zu⸗ 
frieden. Dle Verfaſſung iſt ſo gut, wie die Eile erlaubte. Oben iſt 
es hell, aber der Zopf noch in allen Bureaux. Ein neues Geſchlecht 


muß heranwachſen. Hinter meinen Wünſchen für Oeſterreich bleibt 


noch viel, ſehr viel; aber vielleicht find meine Wünſche nichtrichtig. 
Auf Erden kann es für mich keinen unangenehmeren Poſten geben 
als Berlin (wohin Fürſt Felix Schwarzenberg ihn ſchicken will). 
Das Klima elend, die Menſchen anmaßend, der König nicht der 
Reiter, ſondern das Pferd, allüberall Salonoberflächlichkeit; und 
ſo weiter. Aber wenn ich dem Fürſten wirklich in Berlin dienen 
kann, ſo unterziehe ich mich dieſer Aufgabe. Ich fürchte mich da⸗ 
vor im Grunde nicht, weil ich einen Soldatenrock trage und ein 
kräftiges Kabinet hinter mir habe. Es handelt ſich nicht mehr um 


Schleichen und Beugen; wir müſſen aufrecht ſtehen und ohne An⸗ 


maßung, aber offen, reden. Die Epoche der Halbheit und des Schein⸗ 
dienſtes iſt vorüber; ſie war es, die uns an den Abgrund geführt 
hat.“ Nach der Ankunft in Berlin: „Der erſte Eindruck iſt wenig 
erfreulich. Häuſer und Menſchen kalten Anblickes. Mit meiner 


Aufnahme kann ich zufrieden fein: fie tft gründlich ſchlecht. Am 


ſechzehnten März ſpeiſt er im charlottenburger Stadtſchloß bei 


. „ 


Friedrich Wilhelm dem Vlerten, der ihm ſagt, die vom frankfurter 


Parlament dem König von Preußen angebotene Kaiſerkrone, 
„ dieſe Schweinekrone“, werde er, natürlich, nicht annehmen; der 
erſte Platz in Deutſchland und die Kaiſerkrone gebühre nur Oeſter⸗ 
teich, deſſen Reichs feldherr er ſein wolle. Wiens lange umwölkter 


Himmel hellte ſich wieder auf. Von Freude, dem ſchönen Götter⸗ 


funken, erglühte in ihren Windeln die junge Freiheit. Alexander 
Bach ſchrieb als Miniſter des Inneren an die politiſchen Behörden: 
„Ich kann nicht eindringlich genug empfehlen, für die wahre Oef⸗ 
fentliche Meinung ein offenes Ohr zu haben, Jedermann zugäng⸗ 


lich zu ſein, in der Behandlung der Geſchäfte ſelbſt die größte Ein⸗ 


fachheit und Schnelligkeit durchzuführen und alle Vielſchreiberei 
zu beſeitigen, durch die Redlichkeit der Abſichten und Lauterkeit 


der Mittel der Regirung Vertrauen zu erwecken und zu verdienen. 
Das Geſetz muß heilig ſein, es mag der Staatsgewalt als Waffe 
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f oderdemeimzelnenals Schild dienen. „Franz Joſephſelbſt ſprach: 
„Das Bedürfniß und den hohen Werth freier, zeitgemäßer In⸗ 
ſtitutionen aus eigener Ueberzeugung erkennend, betreten Wir mit 
; Zuverſicht die Bahn, die Uns zu einer Heil bringenden Umge⸗ 
* ſtaltung und Verjüngung der Geſammtmonarchie führen ſoll. Auf 
den Grundlagen der wahren Freiheit, der Gleichberechtigung 
5 aller Völker des Reiches und der Gleichheit aller Staatsbürger 
g vor dem Geſetz, der Theilnahme der Volks vertreter an der Geſetz⸗ 
x gebung wird das Vaterland neu erſtehen, in alter Größe, aber 
mit verjiingter Kraſt.“ 1849. Ein junger, ſtattlicher Kaiſer, der 
: den Namen des Volkslieblings Joſeph dem Franzens geſellt 
’ hat. Aller Herz und Hoffen hängt zärtlich ſich an ſeinen Lenz. 
v Wenn ſein letzter Pulsſchlag leiſer, ſchau' er ſegnend noch 
Zurück!“ Nach achtundſechzig Regentenjahren iſt der Puls Franz 
Joſephs verſtummt. Und wieder ſoll, endlich, ein junger Herr vom 
Thron herab das erſte Wort zu Oeſterreichs bunt wimmelnder 
Menſchheit ſprechen. Der Sohn des ſchönen, wilden Erzherzogs 
Otto und der Sachſenprinzeſſin Maria Joſepha. Ein harter Vor⸗ 
mittag für die Burgwache, die in Kriegstracht, mit Eichenlaub an 
der Kappe, aufgezogen iſt und nach kurzen Pauſen immer wieder 
dem Ruf gehorchen muß: „Rechts ſchaut!“ Oft heißts aud: , Ges 
wehr heraus!“ Der Generalmarſch erklingt und die Fahne wird 
geſenkl. Kein Neunundneunziger mag in der Wachtſtube hocken; 
allzu viel giebts draußen zu ſehen. Kirchenfürſten, Generale, Mi⸗ 
niſter, Diplomaten, Häupter des Polenadels, Abgeordnete, Wit⸗ 
N glieder des Herrenhauſes, öſterreichiſche und ungariſche Garden, 
Czechen, Italer, Slowenen, Kroaten, die ganze Völkerkarte der 
4 clsleithaniſchen Reichs hälfte. Burggendarmes weiſen den Weg 
8 auf die rechte Stiege, in den Thronſaal. Durch Prunkgemächer 
gehts, an Wundern der Gobelinkunſt, an Gedenkmalen vorüber, 
die an die Tage Maria Thereſiens, des Prinzen Eugen, des Erz⸗ 
herzogs Karl erinnern. Im großen Ceremonienſaal hängen, wie⸗ 
der zwiſchen ſchönen Gobelingreiſen, ihre Bilder. Das glitzert von 
Gold, Kriſtall, Marmor; leuchtet von allen Farben. Hofdiener 
in rothem Goldbortenrock, Atlaskniehoſen und weißen Strümpfen; 
roth auch die Malteſer und purpurn die Kardinale; Heerführer in 
weißem oder grauen Waffenrock; polniſche Fürſten, Grafen, Ba⸗ 
rone im 1 und Pelz der Slachta; Prieſterkutten und 
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Uniformen jeder Farbe; Geheime Rathe und andere 8 


herren“ im Frack mitüppiger Goldſtickerei; Abgeordnete in ſchlich⸗ 
tem Schwarz und Bauern im bunten Landkleid; Tuch, Sammet, 
Seide, Brokat; Orden und Bänder aller Formen und Farben; 
dicht neben dem Veilchenkleid eines Biſchofs der grell beſtickte 
Kittel eines hannakiſchen Bauers. In dieſem Burgſaal iſt Oeſter⸗ 
reich. Aus den Seitenlogen betrachten wieneriſch hübſche und ele⸗ 
gante Frauen das Schauſpiel. Elf Glockenſchläge. Iſt zwiſchen 
den Pairs der Rechten, den Volksvertretern der Linken die Par⸗ 


quetgaſſe auch nicht zu ſchmal? Alles in Ordnung. Dreimal klopft 


Oberceremonienmeiſter GraſCholoniewſki mit dem goldenen Stab 
auf die dunkelbraune Diele. Kaiſerin Zita, die fünſundzwanzig⸗ 
jährige Bourbonin von Parma, in Moosgrün, des Kaiſers Mutter 
in Slahlblau, die Erzherzoginnen, kleine Mädchen und Knaben. 
(Die Kinder FranzFFerdinands ſind, aus zwiefach triftigemG rund, 
fern geblieben.) Vom Burgplatz her tönt leis die Reichshymne. 


„Der Du Kronen hältſt und Häuſer, ſchirm' ihn, Herr, mit ſtarken 


Hand, daß, ein Guter und ein Weiſer, er ein Strahl von Deinem 
Blick!“ Graf Clam⸗Martinic, der Präſident, und die anderen Mi⸗ 
niſter. Der ErſteOberſthofmeiſter Prinz Konrad Hohenlohe, Oberſt⸗ 


hofmarſchall Graf Zichy, Oberſtkämmerer Graf Berchtold, Ge⸗ 


neraladjutant Prinz Lobkowitz; vier Politiker, die auf der Reichs⸗ 
zinne ſtanden. Wer ſolche Männer ins Amt Oberſter Hoſchargen 
ruft, die beſten Köpfe ſtets um ſich haben will, ahnt mindeſtens, 
welche Rieſenlaſt ſeinen jungen Schultern aufgebürdet ward. 
Kalſer Karl; in MWarſchalls uniform, den Generalshut mit dem 
grünen Federbuſch in der Hand. Der Schreitende lächelt froh unter 
dem Jubel, der ihn umbrauſt. Vor dem goldenen Seſſel, dem von 
Straußfedern gekrönten Baldachin aus purpurnem, mit Gold 
durchwirkten Sammet ſteht er, um ihn die Erzherzoge, Miniſter, 


Hofwürdenträger, Garden mit vorgereckter Säbelklinge; fest ſich, 


bedeckt das Haupt und lieſt die Thronrede, ſein erſtes Herrſcher⸗ 
bekenntniß. Lieſt mit weicher, heller Stimme, in der Oeſterreichs 


Anmuth zähem Sachſenwillen vermählt ſcheint „Rechts ſchaut!“ 
Noch klingt das Hoffommando im Ohr. Aus dem Rahmen von 
Gold, Kriſtall, Marmor, aus dem Behang von Brokat, Seide, 

Sammet und Kunſtgewebe noch höheren Werthes hebt rechts ſichh 
die Schaar der Fürſten, Kirchenhäupter, Grafen, Generale, Ge- 
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heimen Rathe, des Schwert⸗, Grund=, Beamtenadels aus ur⸗ 
alter Habsburgerzeit. Da fällt von der Lippe des noch nichtdreißig⸗ 
jährigen Kaiſers, des Apoſtoliſchen Königs von Ungarn, der ſich 
auch König von Jeruſalem, Herzog von Lothringen, Großwojwoda 
von Serbien nennen darf, da ſchallt aus dem Munde der Kaiſer⸗ 
lich und Königlich Apoſtoliſchen Majeſtät das Gelöbniß, in ſeinen 


Ländern ſolle fortan „der Geiſt wahrer Demokratie“ herrſchen. 
Wanken die ehrwürdigen Mauern nicht? Verbleicht nicht der 
Funkelpomp wie Wärchenpracht, die vor dem Zorn eines Zaube⸗ 
rers in fable, kahle Dede einſchrumpft? Entfliegt der Doppelaar 
nicht himmelan? Bebt in der Kapuzinergruſt nicht des Erzhauſes 


SGebein? Der Hofbericht meldet lange anhaltenden Beifallsſturm. 


„In der treuen Mitarbeit des Volkes und ſeiner Vertreter 
erblicke ich die verläßlichſte Stütze für den Erfolg meines Wirkens; 
und ich meine, das Wohl des Staates, deſſen glorreicher Beſtand 
durch das feſte Zuſammenſtehen der Bürger in den Stürmen des 
Weltkrieges bewahrt wurde, kann auch für die Zeiten des Frie⸗ 
dens nicht ſicherer verankert werden als in der unantaſtbaren Ge⸗ 
rechtſame eines reifen, vaterlandliebenden und freien Volkes. Ich 
vertraue darauf, daß die Erkenntniß Ihrer ernſten Verantwortung 
für die Geſtaltung der politiſchen Verhältniſſe Ihnen, meine geehr⸗ 
ten Herren, die Kraft verleihenwird, vereint mit mir bald die Vorbe⸗ 
dingungen zu ſchaffen, um im Rahmen der Einheit des Staates 
und unter verläßlicher Sicherung ſeiner Funktionen auch der freien 
nationalen und kulturellen Entwickelung gleichberechtigter Völker 
Raum zu geben. Aus dieſen Erwägungen habe ich mich entſchloſ⸗ 
ſen, die Ablegung des Verfaſſungsgelöbniſſes dem hoffentlich 
nicht fernen Zeitpunkt vorzubehalten, wo die Fundamente des 
neuen, ſtarken, glücklichen Oeſterreich für Generationen wiederum, 
nach innen und außen, feſt ausgebaut ſein werden. Schon heute 
aber erkläre ich, daß ich meinen theuren Völkern immerdar ein 
gerechter, liebevoller und gewiſſen hafter Herrſcher fein will, im 
Sinn der konſtitutionellen Idee, die wir als ein Erbe der Väter 
übernommen haben, und im Geiſt jener wahren Demokratie, die 
gerade während der Stürme des Weltkrieges in den Leiſtungen 
des geſammten Volkes, an der Front und daheim, die Feuerprobe 
wunderbar beſtanden hat. Unſere Mächtegruppe wird von der 


feſten Ueberzeugung geleitet, daß die richtige Friedens formel nur 
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in der wed e Anerkennung einer ruhmvoll verteidigten 


Wachtſtellung zu finden ijt. Das fernere Leben der Völker ſollte 
nach unſerer Meinung von Groll und Nachedurſt frei bleiben und 


auf Generationen hinaus der Anwendung Deffen nicht bedürfen, 
was man das letzte Wittel der Staaten nennt. Zu dieſem hohen 
Menſchheitziel vermag aber nur ein ſolcher Abſchluß des Welt⸗ 
krieges zu führen, wie erjener Friedens forderung entſpricht. Das 


große Nachbarvolk im Oſten, mit dem uns einſt alte Freundſchaft 


verband, ſcheint ſich, in allmählicher Beſinnung auf ſeine wahren 
Ziele und Aufgaben, jetzt dieſer Anſchauung zu nähern und aus 


dunklem Drang heraus eine Orientirung zu ſuchen, die die Güter 


der Zukunft rettet, bevor eine ſinnloſe Kriegs politik fie verſchlun⸗ 
gen hat. Wir hoffen im Intereſſe der Menſchheit, daß dieſer Pro⸗ 
zeß innerer Neugeſtaltung ſich bis zu einer kraftvollen Willensbil⸗ 


dung nach außen durchringen und daß eine ſolche Klärung des 


öffentlichen Geiſtes auch auf die anderen feindlichen Länder über⸗ 


greifen wird. Wie unſere Mächtegruppe mit unwiderſtehlicher 


Wucht für Ehre und Beſtand kämpft, iſt und bleibt ſie Jedem ge⸗ 


genüber, der die Abſicht, ſie zu bedrohen, ehrlich aufgiebt, gern 


bereit, den Streit zu begraben. Und wer, darüber hinaus, wieder 
beſſere, menſchlichere Beziehungen anbahnen will, Der wird auf 
dieſer Seite gewiß ein bereitwillſges, vom Gelſt der Verſöhnlich⸗ 


keit getragenes Entgegenkommen finden. Wir bleiben aber be⸗ 
reit, ein gutes Kriegsende, das wir gern dem Durchbruch der Ver⸗ 
nunft danken möchten, nöthigen Falls mit der Waffe zu erzwin⸗ 


gen. Die geſammte Bevölkerung hat in ſchwerer Zeit die Erwar⸗ 


tungen, die der Staat in ſie zu ſetzen berechtigt war, nicht nur voll 
erſüllt, ſondern übertroffen; ſie darf im Staat keine Entläuſchung 
erleben. Nur ein planvolles Zuſammenwirken von Staat und Ge⸗ 
ſellſchaft vermag die geiſtigen und materiellen Kräfte bereitzuſtel⸗ 
len, welche die Durchführung unſerer großen Aufgaben fordert. 


Ich zweifle nicht, daß die ſittliche Verjüngung, die das Vaterland 
aus dem Weltkriege geſchöpft hat, unſer geſammtes ſtaatliches 
Leben durchdringen und ſich auch in den Arbeiten der Volksver⸗ 


tretung widerſpiegeln wird. Es iſt ein großer Augenblick, der den 


neuen Herrſcher zum erſten Mal mit den Vertretern des Volkes 
zuſammenführt. Die gemeinſame innige Liebe für das Vaterland, 


der gemeinſame feſte Wille, ihm bis zum Aeußerſten zu dienen, 


Nenne 


ae Srisgsfonnenmente : 255 


2 a bie Weihe dieses Augenblickes. Möge er ein Zeltalter blühen⸗ 
den Aufſchwunges, der Macht und des Anſehens, des Glückes und 


Segens für meine geliebten Völker einleiten. Das walte Gott!“ 

KAaiſer Karl ſteht; jung und ſchlank. Noch flattern, von der 
erregenden Anſtrengung langen Leſens, die Naſenflügel. Die 
Stirn iſt nun frei. Das Auge, die Lippe des Schreitenden, deſſen 


: Hand den Hut mit dem grünen Federbuſch hält, ſcheint den Jubel 
zu ſchlürfen, der ihn im Saal, ſpäter auf der Bellariatreppe, im 
Burghof umbrauſt. „Laß in ſeinem Rathe ſitzen Weisheit und 


Gerechtigkeit, Sieg von ſeinen Fahnen blitzen, führt das Recht 
ihn in den Streit; doch verſchmähend Lorberreiſer, ſei der Friede, 
ſein Geſchick: Gott erhalte unſern Kaiſer, unſre Liebe, unſer Glückl“ 
Wieder wogt Haydns feierhaft fromme Hymne auf und wieder 
drängt eine Strophe des (nicht einmal grammatiſch haltbaren) 


* Gedichtes ſich ins Bewußtſein. Der Kaiſer, dem es 1848 erklang, 
hat nicht jedem Krieg, wie dem in der Krim geführten, aus zubiegen 


vermocht; hat, ohne gierig je nach Lorberreiſern zu langen, Ve⸗ 


netien und die Lombardei, das Recht auf die Elbherzogthümer, 


Habsburg politiſche Vorherrſchaſt in Deutſchland, die wirthſchaft⸗ 
liche in Südoſteuropa verloren und als faſt völlig ſchon Vollende⸗ 
ter den Krieg Belgiens, Englands, Frankreichs, Italiens, Ja⸗ 
pans, Montenegros, Portugals, Rumäniens, Rußlands, Ser⸗ 
biens gegen ſeine Reiche erlebt. Karls Morgenglück war dadurch 
verbürgt, daß er auf dieſen Uralten folgte. Und woher droht ihm 
die nächſte Gefahr? „Ein alter König drängt die Hoffnungen der 
Menſchen in ihre Herzen tief zurück und feſſelt dort ſie ein. Der 
Anblick aber eines neuen Fürſten befreit die lang gebundenen 
Wünſche. Im Taumel dringen ſie hervor, genießen übermäßig, 
thöricht oder klug, des ſchwer entbehrten Athems.“ Der graue 
Polymetis ſprichts zu Goethes Elpenor; hehlt dem Knaben, dem 


Schmeichelei ſchon lieblich klingt, auch nicht noch härtere Wahr⸗ 


heit. „Du wirſt nicht Glückliche allein beherrſchen. In ſtillen Wits 
keln liegt der Druck des Elends, der Schmerzen auf ſo vielen 
Menſchen. Verworfen ſcheinen ſie, weil ſie das Glück verwarf; 
doch folgen ſie dem Muthigen auf ſeinen Wegen unſichtbar nach 
und ihre Bitte dringt bis zu der Götter Ohr. Geheimnißvolle Hilfe 
kommt von dem Schwachen oft dem Stärkeren zu Gut“ Im Rath 
des jungen Kalſers von Oeſterreich ſcheint gerechte Weis heit zu 
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ſitzen: ſonſt hätte die Apoſtoliſche Majeſtät, hätte der Sohn des erz⸗ 
konſervativenFürſtengeſchlechtes ſich nicht entſchloſſen, Rußlands 
Revolution als ein heilſames Ereigniß zu begrüßen und ſich, wie 
vor ihm nur der große Papſt Leo, der dreizehnte, that, im hellen 
Licht einer Staatsaktion dem Geiſt wahrer Demokratie zu verloben. 
Daß die Wände der Hofburg dieſes Gelübde fo bald hören wer⸗ 
den, hat kein Oeſterreicher, kein Ungar geglaubt. Nun haben die 
Großen des Hofes, des Reiches ihm zugejauchzt. Sind die Liechten⸗ 
ſtein, Schwarzenberg, Hohenlohe, Fürſtenberg, Lobkowitz, Zichy, 
Sapieha, Lubomirſki, Apponyi, Berchtold, Lariſch, Thun, Eſter⸗ 
hazy, Czernin, Clam⸗Martinic von ſchlechterem Adel, dem 
Staatsgedanken weniger treu als unſere Heydebrand, Hertzberg, 
Mirbach, Salm, Weſtarp, denen Robert Cecil, ein Enkel Burs 
leighs, in Weſtminſter den Spott über junkerliche Rückſtändigkeit 
ans Kleid flickt, weil ſie ſchon in dem allzu zimperlichen Taſten 
des Verfaſſungausſchuſſes etwas an Ruch des Hodverrathes 
Erinnerndes wittern? Steht der Generaladjutant Prinz Lobko⸗ 
witz, Paars Nachfolger, etwa als ein rother Revolutlonär neben 
dem an Ahnen nicht ſo reichen Hofgeneral, der Herrn von 
Belhmann nicht verzeihen will, daß er ſeinem Kaiſer und König 
die Verkündung der Oſterbotſchaft rieth? Und will, allein in Eu⸗ 
ropa, Preußen dem Rade des Weltverhängniſſes, das unaufhalt⸗ 
ſam rollt, ſich entgegenſtemmen, mit Menſchenarm in ſeine Spei⸗ 
chen greifen? Karls erſte Thronrede, die von der Aera Franz Jo⸗ 
ſephs nicht zu laut ſpricht, von Sieg, Einheit, Reichsſtärkung noch 
leiſer ſprechen könnte, iſt gütig und deshalb klug; Verheißung und 
beinahe ſchon That. Sie wiederholt das Weſentliche aus dem viel⸗ 
fach von Unverſtand geſchmähten Programm des Präſidenten Wil⸗ 
fon, zu dem ſich ja auch die zweite Proviſoriſche Regirung Ruß⸗ 
lands bekennt: Friede ohne Sieg, ohne Annexion fremder Lan⸗ 
destheile, ohne Einpflanzung fremder Volksſplitter; Anerkenn⸗ 
ung, daß auf allen Seiten (alſo auch in Italien, Serbien, Mon⸗ 
tenegro) die Machtſtellung ruhmvoll vertheidigt worden iſt; De⸗ 
mokratie; gleiches Recht, freie nationale und kulturelle Entwicke⸗ 
lung aller Völker; Friedens ſicherung als Menſchheitziel. Daß an 
dieſes Ziel nur der Weg führt, der internationales Abkommen 
über die Wehrkräfte, zu Land und zu See, ein Schiedsgericht mit 
wirkſamer Vollſtreckungmacht ſichert, brauchte in dieſer Stunde 
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| nicht geſagt zu werden. um ſo ſtärker iſt jetzt, nach der noch halb 


höfiſchen Ceremonie, der Wille zur Wahl dieſes Weges zu be⸗ 
tonen (auf den Nothwendigkeit, in verarmten Reichen, Wider⸗ 
ſtrebende zwingen würde). Kaiſer Karl ſprach im Namen „unſe⸗ 
rer Mächtegruppe “; ſeine Thronrede kann nicht, wle das verhäng⸗ 
nißvolle Ultimatum an Serbien, im Wortlaut offiziell in Berlin 
unbekannt geblieben fein. Das Friedens angebot, diesmal ein un⸗ 
zweideutiges, bindet alſo auch das Deutſche Reich. Auch deſſen 


Verbündete Regirungen find zu Friedensſchluß bereit, der auf 


allen Seiten „die ruhmvolle Vertheidigung einer Machtſtellung 
anerkennt und das Leben der Völker vor Groll und Nachedurſt 
ſchützt“. Solcher Friedensſchluß dünkt „unſere Mächtegruppe“ 
nicht etwa nur erträglich, nein: dünkt ſie der einzige, der an das 
„hohe Wenſchheitziel“ zu führen, auf Generationen hinaus neu⸗ 
en Kriegsausbruch zu hindern vermag. Als ein pfingſtlicher Troſt⸗ 
ein Kauſchen vom Fitlich Heiligen Geiſtes tönte dieſes Bekennt⸗ 
niß in das Ohr der kleinen Schaar, die oft, aufrecht in Schimpf⸗ 
geſtöber, auf das nun von unſerer Mächtegruppe erkannte Ziel, 
als auf das allein noch edlen Menſchenſtrebens werthe, wies. 
Weh dem liebenswürdig ſchönen und im Getümmel, in Lebens⸗ 
fährniß manchmal genialiſch geſcheiten Oeſterreich, wenn dieſer 
Thronrede Enttäuſchung nachſchliche; weh ſeinemKaiſer im ſchwer⸗ 
ſten Erdenamt! „Dle leichtſte Kunſt für Dich iſt, Fürſt, geliebt zu 
werden: nur liebreich brauchſt Du Dich, nur menſchlich zu geber⸗ 
den. Viel ſchwerer fällt es Euch, daß Ihr verhaßt Euch macht: und 
doch in dieſer Kunſt habt Ihrs ſo weit gebracht!“ Der junge Herr 
(deſſen Schwager in Belgiens Heer dienen) hat die Kunſt, vor 
der Rückerts Brahmanenweisheit warnt, fürchten gelernt. 
„Mach uns einig, Herr der Wellen, tilg der ZwietrachtStachel 
aus, daß wir nur als Söhne gelten in des ſelben Vaters Haus!“ 
Die Reichs hymne verhallt, graues Linnen wickelt ſich um den Feſt⸗ 
prunk und mit rauher Stimme weht Alltags wirklichkeit über den 
wiener Ring. „Die Vertreter des czechiſchen Volkes aus allen 
drei Ländern der Krone des Heiligen Wenzel (alſo auch aus der 
Slowakei, die ſeit neunhundert Jahren, als tertia pars regni, dem 
Königreich Ungarn zugehört) geben beim Eintritt in den Reichs⸗ 
rath, in der weltgeſchichtlichen Zeit des Kriegsereigniſſes, in der 
die Beherrſchung eines Volkes durch das andere überall als ein 
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unertragbare3 Uebel Betis worden iſt, hiermit eine grunbfage 


liche Erklärung ihres Wollens. Die vom Czechenvolk Abgeord⸗ 
neten ſind von der Ueberzeugung durchdrungen, daß die dua⸗ 
liſtiſche Reichsſorm, die herrſchende von unterdrückten Völkern 
ſondert, der Geſammtheit Schaden ſtiftet; daß, dieſen Schaden 
zu tilgen, jedes nationale Vorrecht weichen, die Entwickelung j je⸗ 
des Volkes von Feſſeln befreit, im Intereſſe des Reiches und des 
Herrſcherhauſes die habs burg ⸗lothringiſche Monarchie in einen 
Bund freier und gleichberechtigter Naiionalſtaaten umgewandelt 
werden muß. In dieſer großen Stunde unſerer Geſchichte ſtützt 
uns das Naturrecht der Völker auf Selbſtbeſtimmung und unge⸗ 
hemmte Kraftentfaltung, ſtützen uns unverjährbare, durch Ver⸗ 


zicht nicht zu erſchütternde, obendrein in feierlichen Staatshand⸗ 


lungen anerkannte hiſtoriſche Rechte. Als Führer des czechoſla⸗ 
wiſchen Volkes werden wir die Einung all ſeiner Glieder zu einem 
demokratiſchen Staatsweſen erſtreben und in dieſe Einheit auch 
den Volkszweig fügen, der an den hiſtoriſchen Grenzen unſeres 
Vaterlandes Böhmen erblüht iſt.“ „Wir, die Vertreler der radi⸗ 


kalen Czechen, lehnen jede Verantwortlichkeit für den Krieg ab⸗ 


neigen uns in tiefer Ehrfurcht vor den zahlloſen Opfern der Kriegs⸗ 
furle und gedenken in heiliger Trauer der Hunderttauſende, die 
als Helden⸗Martyrer ihr Leben hingaben. Unſere Hoffnung iſt, 
daß aus dieſem Blutſtrom dem Volk Böhmens eine ſchönere Zu⸗ 
kunft erblühe. Wir haben den Reichs rath und Das, was hier Ver⸗ 
faſſung heißt, niemals als einen betretbaren Rechtsboden aner⸗ 
kannt und erneuen heute die alte Verwahrung. Mit ſchranken⸗ 
loſer Bewunderung blickt das czechiſche Volk auf Rußlands große 


Revolution, die das ganze Oſteuropa aus drückendem Joch be⸗ 


freit hat und der uns der Leitſatz eint: Freiheit, Gleichheit, Brü⸗ 
derlichkeit aller Völker! Böhmen iſt ein freies Land und hat in ſei⸗ 
ner langen Geſchichte niemals vom Fremdling, auch nicht von dem 
mächtigſten Nachbar, Befehl hingenommen. Freiheit des Einzel⸗ 
nen und der Völker: die Loſung, die das Huſſitenvolk ſieghaft in 
die Welt trug, iſt unſer geblieben. Zu den alten Kronrechten Böz⸗ 

mens gehört die ſtaatliche Selbſtändigkeit. Auf dem feſten Grund 


dieſes Rechtes fordern wir unbeſchränktes Selbſtbeſtimmung⸗ 


recht und wahrhaftige Demokratie für das ganze Gebiet unſeres 
großen Slawenſtammes.“ „Das böhmiſche Staatsrecht, durch 
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Willen in ein neues ſtaatliches Gebild eingezwängt werden ſollen, 


ift nicht nur für dieſe, ſondern für die Deutſchen aller Länder und 
Parteien für immer abgethan. Jeder Verſuch elner Wiederer⸗ 
weckung des böhmiſchen Staats rechtes, das vor Allem den 


Rechten der Deutſchen in Böhmen auf nationale Selbſtverwalt⸗ 


ung widerſpricht, wird den ſchärfſten Widerſpruch aller Deut⸗ 


ſchen im Staat hervorrufen. Auch die ſtaatsrechtlichen Beſtreb⸗ 
ungen, die in den Erklärungen der ſüdſlawiſchen Abgeordneten 


unverhüllt zu Tag treten, werden auf die entſchloſſene Abwehr 


aller Deutſchen in Oeſterreich ſtoßen. Jetzt mehr als je haben 


ſich Alle dem Staat unterzuordnen.“, Die im Südſlawiſchen Klub 


vereinten Abgeordneten erklären, daß ſie, auf dem feſten Grund 


des Natlonalitälprinzips und des kroatiſchen Staatsrechtes, 


die Einung aller von Slowenen, Kroaten und Serben bewohnten 


Gebiete der Monarchie zu einem ſelbſtändigen, von Fremdherr⸗ 


{Haft freien Staat, einer unter dem Szepter Der Habsburg⸗Loth⸗ 
ringer ſelbſt ihr Schickſal geſtaltenden Demokratie fordern und für 
die Erfüllung dieſes Elnheitwunſches alle Kräfte einſetzen wers 
den. Erſt nach dieſem Vorbehalt können ſie an den Geſchäften des 


Reichsrathes mitarbeiten.“ „Das Volk der Ukraine hatſtets einen 


Rechtsbruch und ihm angethane Gewalt darin geſehen, daß 1860 
das hiſtoriſch gewordene Königreich der Ukrainer, Galizien und 
Lodomerien, mit dem Herzogthum Krakau und den Fürſten⸗ 
thümern Auſchwitz und Zator in die ſtaatsrechtliche Einheit des 
„Kronlandes Galizien“ zuſammengeſchweißt wurde. Im Angeſicht 
des großen Weltgeſchehens betonen die Vertreter des Ukrainer⸗ 
volkes mit beſonderem Nachdruck das unverjährbare Staatsrecht 
des ukrainiſchen Königreiches, fordern deſſen Wiederherſtellung 
im Rahmen der geſammtſtaatlichen Organiſation, verwahren ſich 
gegen den Plan, auch nur den kleinſten Theil derukrainiſchen Ge⸗ 


biete von Cholmland, Podlachien und Wolhynien jemals dem zu 


ſchaffenden Königreich Polen anzugliedern, und müßten in jedem 
Verſuch dieſer Art einen gewaltſamen Eingriff in den lebendigen 
Leib des Ukrainervolkes, eine Verletzung ſeines geſchichtlichen 
Rechtes, die offene Verhöhnung des Volksrechtes auf Selbſtbe⸗ 
ſtimmung verabſcheuen. Daß dieſes Selbſtbeſtimmungrecht auch 
von den Ukrainern Rußlands erſtrebt wird, begrüßen wir in auj> 
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richtiger Freude. Wir werden den Kampfſor führen, bis bas große 
Ukrainervolk auf ſeinem ganzen Nationalgebiet all die Rechte er⸗ 
langt hat, die ihm gebühren.“ „Das polniſche Volk wird nur befrie⸗ 
digt ſein, wenn das einheitliche, unabhängig freie Polen, miteinem 
Ausgang ins Meer, wlederhergeſtellt iſt. Der Polenklub, der einig 
auf dieſer Forderungſteht, ſieht in ihr eine internationale Frage, in 
ihrer Erfüllung eine Bürgſchaft dauernden Friedens und hofft, daß 
der den Polen freundlich geſinnte Kaiſer von Oeſterreich dieſe 
Sache zu ſeiner machen werde. Hilſt Oeſterreich zur Wiederher⸗ 
ſtellung des Polenſtaates mit, fo ſchafft es ſich dadurch einen na⸗ 
türlichen und zuverläſſigen Bundesgenoſſen. Im dritten Jahr des 
Krieges, der Willionen Menſchenleben vernichtet und verkrüp⸗ 
pelt, alle Völker Europas erſchöpft und das Geſpenſt der Maſſen⸗ 
hungersnoth heraufbeſchworen hat, haben, endlich, beide Kämpfer⸗ 
gruppen die feſte Grundlage dauernden Friedens erkannt. In 
Eintracht mit allen Völkern und Staaten, die Friedensſchluß durch 
internationale Verſtändigung wollen, fordern wir das Abgeord⸗ 
netenhaus zu dem Ruf auf: die Regirung möge jeden Verſuch ma⸗ 
chen, deſſen Gelingen uns ſolchen Frieden ſchnell erwirken kann.“ 
„Tilg der Zwietracht Stachel aus!“ Der iſt noch nicht locker, 

nicht ſtumpf geworden. Nur Thorheit aber kann wähnen, der Pro⸗ 
teſthagel des erſten Parlamentstages ſtärke den Glauben an nahe 
Auflöſung Oeſterreichs. Daß die nationalen Wünſche ſeiner Bol. 
ker erfüllbar ſind, hat ſchon Bismarck angedeutet, als er ſchrieb: 
„Die deutſche Reichsverfaſſung zeigt den Weg, auf dem Oeſter⸗ 

reich eine Verſöhnung der politiſchen und materiellen Intereſſen 

erreichen kann, die zwiſchen der Oſtgrenze des rumäniſchen Volks⸗ 
ſtammes und der Bucht von Cattaro vorhanden ſind.“ (Die deut⸗ 

ſche Reichsverfaſſung weiſt ſelbſtändigen Bundesſtaaten gleiche 

Rechte zu und verſagt, da für Polen und Dänen das Königreich 

Preußen zu ſorgen hätte, nur Elſäſſern und Lothringern noch die 

Selbſtändigkeit und das Recht des Bundesſtaates.) „Aber es iſt 

nicht die Aufgabe des Deutſchen Reiches, ſeine Unterthanen mit 

Gut und Blut zur Verwirklichung von nachbarlichen Wünſchen 

herzuleihen und dem Bündnißfall (Abwehr ruſſiſchen Angriffes) 

die Vertretung öſterreichiſcher Intereſſen im Balkan und im Orient 

zu ſubſtituiren. Nicht nur der Panſlawismus und Bulgarien oder 

Bosnien, ſondern auch die ſerbiſche, die rumäniſche, die polnlſche, 
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die czechiſche Frage, ja, ſelbſt noch heute die italieniſche im Tren⸗ 


tino, in Trieſt und an der dalmatiniſchen Küſte können zu Kriſtal⸗ 
liſationpunkten für nicht blos öſterreichiſche, ſondern auch euro⸗ 
päiſche Kriſen werden, von denen die deutſchen Intereſſen nur ſo 


weit nachweislich berührt werden, wie das Deutſche Reich mit 
Oeſterreich in ein ſolidariſches Haftverhältniß tritt. (Das von ſtreb⸗ 


ſamen Dilettanten alltäglich jetzt für alle Zukunft gefordert wird.) 
Die Eindrücke und Kräfte, unter denen die Zukunft der wiener 
Politik ſich zu geſtalten haben wird, ſind komplizirter als bei uns, 
wegen der Mannichfaltigkeit der Nationalitäten, der Divergenz 
ihrer Beſtrebungen, der klerikalen Einflüſſe und der in den Brei⸗ 
ten des Balkan und des Schwarzen Meeres für die Donaulän⸗ 


der liegenden Verſuchungen. Wir dürfen Oeſterreich nicht ver⸗ 


laſſen, aber auch die Möglichkeit, daß wir von der wiener Politik, 
freiwilligoder unfreiwillig, verlaſſen werden, nicht aus den Augen 
verlieren. Die Möglichkeiten, die uns in ſolchen Fällen offen blei⸗ 
ben, muß die Leitung der deutſchen Politik, wenn ſie ihre Pflicht 
thun will, ſich klar machen und gegenwärtig halten, bevor ſie ein⸗ 
treten, und der Entſchluß darf nicht von Vorliebe oder Verſtimm⸗ 
ung abhängen, ſondern nur von objektiver Erwägung der natio⸗ 
nalen Intereſſen.“ Unſere Aufgabe iſt auch nicht, die innere Um⸗ 
geſtaltung Oeſterreich⸗ Ungarns in die Luft laſſende Form des 
Nationalſtaatenbundes mitzubeſtimmen; wir ſind in den Wunſch 
geſchränkt, daß jie ſchnell und leldlos gelinge. Der für uns wich⸗ 
tigfte Antrag ijt der des Polenklubs. Weder in ſeinen ſcharf zu⸗ 
geſpitzten Sätzen noch in der Thronrede wird der Gemeinſchaft⸗ 
akt vom fünften November 1916 erwähnt. An dieſem Tag haben 
in Warſchau und Lublin die militäriſchen Statihalter den Willen 


der Kaiſer Wilhelm und Franz Joſeph verkündet, „aus den pol⸗ 


niſchen Gebieten einen ſelbſtändigen Staat mit erblicher Mon⸗ 
archie und fonjtitutioneller Verfaſſung zu bilden“, und dieſem 
Willens ausdruck die Verſicherung angefügt: „Die großen weſt⸗ 
lichen Nachbarmächte des Königreiches Polen werden an ihrer 
Oſtgrenze einen freien, glücklichen und ſeines nationalen Lebens 
frohen Staat mit Freuden neu erſtehen und aufblühen ſehen.“ 
Am elften November ſagte ich hier: »Jeszcze Polska nie zginela? 
Der gerade hundertzwanzig Jahre alte Dombrowſk'-Marſch wird 
in fröhlicherem Tempo weiterklingen. Ein Wunſch iſt aus ge⸗ 
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ſprochen worden, der nur nach triumphalem Sieg der deutſchen 
Sache erfüllt werden kann; nur nach einem Sieg, der den zwei 
Kaiſern geſtattet, die Bedingungen des Friedens zu diktiren. 
Daß ſie auf ſolchen Sieg am fünften November 1916 feſt vers 
trauten“, wird manches Herz erfreuen. Mit dieſem Wunſches⸗ 
ausdruck hatten die Verbündeten Regirungen von Amtes wegen 
gar nichts zu thun; er wirkt noch nicht ins Staatsrecht, läßt den 
Zuſtand, wie er heute iſt, und drückt nur aus, was aus ihm wer⸗ 


den ſolle, wenn der Kaiſerwille allein zu entſcheiden vermag. Die 


Kaiſer ſchufen nicht, unzeitgemäß herriſch, neues Recht, ſondern 


zeigten, durchaus in den Grenzen ihrer Macht, den Kompaß ihres 
Wunſches. Der weiſt anderen Kurs als im Frühling des Deutſchen 


Reiches, da der berliner Hof und mehr noch der im PalaſtRadziwill 
regirende Kanzler den Polen die Abſicht zutraute, ihren Weißen 
Adler einſt wieder auf die königsberger Grüne Brücke zu tragen.“ 
Iſt der Novemberwunſch, deſſen Aus ſprache frommen Kindern 
wieder einmal weltgeſchichtliches Ereigniß ſchien, nun eingeſargt? 


Den Polen darf der Gerechte nicht Unaufrichtigkeit nachſagen; 


ſie haben ſofort offen geantwortet: „War jede Theilung Polens 
ein Unrecht, ſo habt Ihr, Oeſterreicher und Preußen, dazu mitge⸗ 
wilkt; und heiſchet Ihr jetzt von Rußland die Hergabe ſeines 
Beuteſtückes, ſo dürft Ihr auch Eures nicht weigern.“ In der von 
Landvolk überfüllten Stadt Krakau haben am letzten Maiſonntag 


die Vertreter Galiziens (und Sendlinge aus den Gubernatorien 


Warſchau und Lublin) den Beſchluß gekündet, die Einheit des 
unabhängig freien Polenreiches und deſſen Ausgang ins Meer 
zu erſtreben. In dieſe Reichseinheit wären Galizien, Poſen und 
mindeſtens noch beträchtliche Stücke Weſtpreußens wleder ein⸗ 
zugliedern; und der Ausgang ins Meer wäre nicht bei Libau, 
durch ein Kunſtkanälchen zwiſchen Weichſel und Njemen, ſondern 
in Danzig zu öffnen. Von da iſts nicht mehr weit bis auf die Grüne 
Brücke. „Das Polenreich (das Talleyrand und Lord Caſtlereagh 
1814 wiederherſtellen wollten) müßte den Staats verband Preu⸗ 
fens lockern; würde ihm ſchneller gefährlich, als Serbien dem Be⸗ 
herrſcher Bosniens und Kroatiens je war.“ Oſt habe ichs hier aus⸗ 
geſprochen; auch, daß mit dieſem Reich das Verlangen nach einem 
Ausgang ins Meer geboren werden müßte. Vorbei. Litauen ſoll, 
in den Grenzen des alten, fünftauſend Quadratmeilen umfaſſen⸗ 
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4 den xs Grobe fenthumed, das von Witebſk und Minſk bis an die 
Memellinie Kowno⸗Grodno reichte, wieder erſtehen und dem 
neuen Großpolen eng verbündet werden. Dem Geſammbbeſchluß, 
den der Sozialdemokrat Daſzynſki zuvor ſchon auf dem krakauer 
MWarkt verheißen hatte, haben die Maſſen (nicht nur Galiziens) 


a aus begrelflichem Glücksempfinden zugejauchzt, die Oberhirten 


der Kirche, die Häupter des Hochadels, der Hochſchulen, Städte, 
Handelskammern, Gewerkſchaften, auch die vom Kaiſer Karl ins 
Herrenhaus des Reichsrathes beruſenen Männer zugeſtimmt; 
der Polenklub, die feſteſte Stütze aller öſterreichiſchen Regirungen, 
hat ihn als Antrag in das Parlament eingebracht und darf dar⸗ 
auf rechnen, daß er, gegen die deutſchen Fraktionen, eine Mehr⸗ 
heit findet. Allen Slawen iſt die Gelegenheit günſtig; zum erſten 
Mal dehnen die Czechen (deren europälſchklügſtem und klarſten 
Kopf, Karl Kramarz, die Kunde einen Tag im Kerker erhellt has 
ben mag ihre ſtaatsrechtliche Forderung bis in die ungariſche Slo⸗ 
wakei, heiſchen Oeſterreichs Polen preußiſches Land. Aus Sint⸗ 
fluth iſt Welltwende geworden. Und die Berchtold, Clam, Czer— 
nin, Hohenlohe haben erkannt, daß der ſchmale Pfad in den Frie⸗ 
denüber Demokratie und vöckiſches Selbſtbeſtimmungrecht führt. 
Geerade vor dieſen Etapen ſperrte die Sorgenſtraße ein Stein, 
der nicht leicht wegzuwälzen war. So ähnlich die Politikerköpfe 
des magyariſchen Grundadels find: über Volksherrſchaft und freie 
Entweckelung der Stammes perſönlichkeit ijt mit keinem anderen 
Grundherrn das Geſpräch ſo ſchwierig wie mit dem Grafen Ste⸗ 
phan Tiſza. Keiner ſtemmte den ſehnigen Rumpf fo fels feſt gegen 
den Wunſch, den Maſſen das Wahlrecht zu gewähren, die Ru⸗ 
mänen, Sachſen, Kroaten (katholiſche Serben), Czecho⸗Slowaken 
Ungarns auf ihre Art, nachihrem Verwalterwillen leben zu laſſen, 
wie dieſer bedenkenlos verwegene Calviner, der nicht gezaudert 
hat, dem Apoſtoliſchen König, vor dem verhängten Blick des Kar⸗ 
dinal⸗ Primas, die Krone auf die Stirn zu ſetzen und ſtarr auf⸗ 
recht, als ein trotziger Ketzer, auf das knieende Paar, den Klerus 
und das Gefolge nieder zuſchauen. Ich, ſchien fein kaum ſichtba⸗ 
res Lächeln zu ſagen, „ich, Stephan Tiſza von Boros jenö und 
Szeged, hielt Ungarns Volk in Ordnung, Ungarns Heer in ſtraf⸗ 
fer Zucht und in nützlicher Gemeinſchaft mit Oeſterreichs, hemmte 
den Drang der Parteien, die nach Unabhängigkeit von dem nur 
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durch Perſonalunion uns zu verknüpfenden Kaiſerthum en, 

der Koſſuth und Juſth, Apponyi und Kairolyi, erwirkte in der wie⸗ 

ner Hofburg den Entſchluß zu Ultimatum und Krieg, im Großen 
Hauptquartier des Deutſchen Kaiſers, mit dem ich wie ein Pro⸗ 
teſtant mit dem anderen ſprach, die Bereitſchaft zum Schutz der 
Karpathengrenze, dann zu dem Friedensangebot vom Dezember 

1916, bin, allein unter römiſchen Katholiken, des Königsweihe⸗ 
feſtes Palatin; iſt Karls Hauptſchmuck nicht in zwiefachem Sinn 
Stephans Krone?“ So ſtolze Worte traten nicht auf die Lippe; 
wurden dennoch gehört und in Wien, Eſztergom, Rom nicht ver⸗ 
geſſen. Graf Tiſza tft aus dem Miniſterpräſid lum geſchieden und 
nicht, wie oft vermuthet worden war, als Nachfolger ſeines Freun⸗ 

des Czernin (der dann wohl den Grafen Clam⸗Martinic abgelöſt 
hätte) in Kaunitzens Kanzlei umgezogen. Sein europäiſch gebil⸗ 
deter Geiſt kann ſich nun wieder mit Kunſt beſchäftigen; die Rede 

des ſteis in Fechtersſtellung Sprechenden grauſam ſchroff ſich 
wieder gegen eine Regirung wenden, die fein Magyaroſzag ver⸗ 
ſiechen, morſch werden laſſe. Der Pfad iſt frei; nicht nur für die 
Wahlreform. Baron Burian, der in der härteſten Kriegszeit am 
Ballhaus platz regirte, iſt vom König wohl nach Budapeſtgeſchickt 
worden, um die Magnaten und Abgeordneten zu überzeugen, daß 
gewichtige Gründe internationaler Politik auch in Ungarn die Um⸗ 
ſchichtung der Staatsgrundlagen, die Befreiung der Völkerperſön⸗ 
lichkeiten bedingen. Von Verjüngung der Geſammtmonarchie, 
von zeitgemäßen Inſtitutionen, wahrer Freiheit und Gleichberech⸗ 
tigung aller Völker hatte, ſchon 1849, Franz Joſeph geſprochen. 
Dlesmal bürgt das Schickſal, deſſen Parzengeſpinnſt Oeſterreich 

und Ungarn umfangen hält, dafür, daß aus Feiertagsrede ſchnell 
Handlung werde. „Neu im Alten, alt im Neuen laß uns unſre 
Bahnen ziehn“: ein echter Strophenſatz des Philiſters Grillparzer, 
deſſen ſchönes und manchmal feines Talent nie vom Hauch des 
Genius geſtreift und allem Genieweſen drum feindlich ward. Was 

von Alter welk wurde, muß weichen, was nicht haltbar iſt, in Sturz 
geſtoßen werden. Und Ihr draußen, Freund und Feind, irret in 
Urtheil über Habsburgs Monarchie nicht fo, wie das über Nuß⸗ 
land irrte und noch irrt. Bedenket, welche verleitlich ſchrille Bote 
ſchaft morgen aus Oeſterreich und Ungarn käme, wenn deren Tri⸗ 
büne und Preſſe ſo frei wären, wie Rußlands heute ſind. 4 
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Am elſten Geburtstag der Goſſ Ade nas hatten 
Alle denen in den vier Wahſperio den ein Sitz im RuſſiſchenReichs⸗ 
tag zugefallen war, ſich im Taurospalaſt Patiomkins zufeierlicher 
Gedenkſitzung vereint. Leidfern feſtlich klangen die Hauptreden 


nicht. Der Nationaliſt Chulgin, der in Gemeinſchaft mit Herrn 


Gutſchkow den Zaren Nikolai zur Abdankung beſtimmt hatte, hielt 
die erſte politiſch wichlige Rede; begrüßte im Namen beider na⸗ 


ttonaliſtiſchen Fraklionen und des Centrums die Vollsvertretung, 


deren erſte Lebenszeit von dieſer Gruppe nicht immer aus freund⸗ 


lichem Auge geſehen worden war. „Auch wir haben die Reichs⸗ 


duda ſchätzen und lieben gelernt und fie iſt allmählich der Fels 
unſerer Hoffnung geworden. Mit Urgewalt trieb uns dahin die 
Keiegszeit, zwang uns das Erlebniß der Tragoedie von 1915. 

Viele von uns ſtanden damals im Feld; und ſie, die allzu gut 
wußten, wie zu Haus regirt werde, ſahen nun, wie ruſſiſche Män⸗ 
ner fürs Vaterland ſtarben. Der wahrhaft tragiſche Rückzug un⸗ 
ſeres Heeres, deſſen einzige ſtarke Rüſtung der Nachhall ſeines 


Rumhmes geweſen war, riß uns in die Erkenntniß der Pflicht zu 


{do rungloſem Kampf gegen die Schicht, deren Herrſchaft unfer 
Vaterland mit ſchimpflicher Niederlage bedrohte. Eine perſön⸗ 
liche Erinnerung, die Sie mir geſtatten werden, beleuchtet hell die 
Stimmung dieſer furchtbaren Tage. Als wir nach Petrograd ge— 
rufen worden waren, nöthigte innerer Trieb, nicht irgendein kla⸗ 
rer Gedanke, mich, ſofort nach meiner Ankunft Pawel Nikolaje⸗ 
witſch Wiljukow, den mir bisher ziemlich fernen Kollegen, aufzu⸗ 
ſuchen und mit der Frage zu überfallen, ob er zu Freundſchaft mit 
mir bereit fet. Er jah mir lange ins Auge und ſprach dann: Ich 
glaube, wir find ſchon Freunde!. Dieſer Sommer entſchied das 
Schickſal der Vierten Reichs duma. Mit Stimmeneinheit wurde 
Der von meiner Fraktion geforderte harte Tadel der Regirungpo⸗ 
litik angenommen. Die Parteiengegenſätze verſchwanden mehr 
und mehr und bald tönte durch die ganze Reichs duma das Feld⸗ 
geſchrei: „Alles für den Krieg! Dieſe Loſung entband die Kräfte, 


dDie uns in das Heute, in die Revolution geführt haben. Haben 


wir, Alle, ſie gewollt? Nein. Viele ſtanden auf der Ueberzeugung, 
daß der Pferdewechſel vor einem Wagen, der durchs Waſſermüſſe, 
gefährlich ſei; daß Revolution unſere Wehrmacht mit Schwäch⸗ 
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ung bedrohe. Wie ein ſtarker Scheinwerfer aber belichtete vor dem 


ganzen Reich unſer Parlament die Fehler der Regirung; und in 


dieſem Licht wurde ſichtbar, daß es fo nicht weitergehen könne und 
dürfe. Weil durch manche Kreiſe unſeres Volkes der Aberglaube 
ſchlich, Liberale und Radikale treibe nur die Luſt am Widerſpruch 
in die Oppoſition, war die Thatſache gewichtig und nützlich, daß 
eben ſo ſcharfer Tadel nun von der rechten Seite des Hauſes kam. 
In dieſem Sinn haben auch wir zu der Revolution mitgewirkt; 
deshalb können wir uns nicht von ihr löſen noch die Verantworte 
lichkeit für ihr Werden abſchütteln. Solches Bewußtſein und die 
Ehrfurcht vor der Inſtitution, die uns hier vereint, bürdet mir dop⸗ 
pelte Pflicht zu Wahrhaftigkeit auf. Ich darf nicht hehlen, daß 
heute, zwei Monate nach der Revolution, Mancher von uns ſchon 


von dem Zweifel gepeinigt wird, ob dieſe Zeit großer Errungen⸗ 


ſchaft für Rußland und deſſen Völker nicht auch dem Deutſchen 
Reich, unſerem Feind, Vortheil gebracht habe. (Großen, leider!) 
Wanchmal ſieht es ja aus, als ſei unſere militäriſche Lage noch 
viel ſchlechter geworden. Wodurch? Die nächſte Urſache ſcheint 
mir, daß die Regirung, die hier vor uns ſitzt, die wir für ehrlich 
und fähig halten und drum in ungeſchmälertem Beſitz der Macht 
ſehen möchten, dieſe Macht noch nicht hat, ſondern als verdächtig 
behandelt wird. Nicht, natürlich, ſo hart wie die zariſche Regi⸗ 
rung, deren Mitglieder in die Peter-Paul⸗Feſtung eingeſperrt 
find; doch könnte man von ihr ſagen, fie fet in Haus arreſt verur⸗ 
theilt worden und werde von einem Poſten bewacht, dem einge⸗ 
ſchärft worden ijt: „Vorſicht! Das find Bourgeois. Du darfſt fie 
nicht aus dem Auge laſſen und mußt wiſſen, was Du zuthun haſt, 
wenn ſich irgendwie Ungehöriges ereignet.“ Daß die Schildwache 


ihre Pflicht kennt und redlich erfüllt, iſt offenbar geworden. Wars 


aber vernünftig, ſie aufzuſtellen? Handelten unſere ſozialiſtiſchen 


Fraktionen klug, als fie den Poſten vors Haus der Regirung 


wieſen, und war nirgends ein anderes, nicht minder wirkſames 
Aufſichtmittel zu finden? Noch andere Sorge liegt auf uns. In 
einzelnen ſozialiſtiſchen Gruppen (nicht in allen) ſpüren wir eine 
Geſinnung, die uns das am erſten November 1916 hier ge⸗ 
ſprochene und ſeitdem hiſtoriſch gewordene Wort ins Gedächt⸗ 
nif zurückruft: ‚Haben wir mit Dummheit oder mit Hochverrath 
zu thun? Erinnern Sie ſich, daß Stuermer, dem dieſe Frage galt, 
beſchuldigt wurde, unſer Verhältniß zu den Bundesgenoſſen, ins⸗ 
beſondere zu England, lockern zu wollen. Und was erleben wir 


4 a 
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ae jes 2Bor 5 paar agen wurde auf offener Straße bos haft gegen 


England gehetzt, das als die Brutſtätte allen kapitaliſtiſchen und. 


imperialiſtiſchen Unfugs hingeſtellt wurde; und Rußland, hieß es, 
müſſe die Welt von dieſem Ungeheuer befreien. Dummheit oder 
Hochverrath? (Hochverrath!) Ich glaube: Dummheit. Vor der 


= Thatſache aber, daß man Hetzer in die Dörfer ſchickt, Aufruhr und 


Anarchie über das flache Land hinſät und dadurch doch nur bes 
wirkt, daß den Hauptſtädten, dem Heer, den Nordgubernatorien 
bald wieder das Brot fehlen wird, frage ich abermals: Dumm⸗ 
heit oder Hochverrath? Und will abermals nur an Dummheit 
glauben. Ich begreife, daß es im Heer noch allerlei Mißverſtänd⸗ 
niß und Schwierigkeit giebt und manche Offiziere noch nicht die 
hohe Auffaſſung erlangt haben, die jetzt von ihnen zu fordern iſt. 
Darf man deshalb aber unſere ruhmreichen Krieger gegen das 
ganze Offiziercorps, die noch Unwiſſenden gegen alle Gebildeten 
aufhetzen und dadurch das Heer mit der Gefahr der Zerſetzung bes 
drohen? Mag ſelbſt Das noch ein Produkt der Dummheit ſein. 
Faßt man aber die drei Gefahrzeichen zuſammen und folgert, weil 
Zwiſt mit den Bundesgenoſſen unvermeidlich, das Heer nichtmehr 
kampffähig, die Nahrung unzulänglich ſei, müſſe um jeden Preis 
Friede geſchloſſen werden, ſo ſehe ich darin alle Merkmale des 
Hoch⸗ und Landes verrathes! (Bravo und Händeklatſchen.) Wer 
meine Worte anzweifelt, gehe einmal in das Stadtviertel Petro⸗ 
gradſkaja Storona und belauſche dort das Geſpräch. Als Bewoh⸗ 
ner dieſes Viertels habe ich mehr als genug gehört. Da iſt Lenin 
(bezeichnet der Name nur eine Firma?) und um ihn ſchaaren ſich 
Leute, die das wirrſte Zeug, wenns ihnen gerade in den Kopf 
kommt, auf jeder Gaſſe predigen. Bedenken Sie, daß unſer Volk 
zu politiſcher Arbeit nicht herrlich vorbereitet iſt, daß es nur müh⸗ 
fam in all dieſen Dingen ſich zurechttaſtet: und Sie werden ver⸗ 
ſtehen, wie leicht ſolchen Straßenpredigern das Spiel wird. Daß 
Sie, meine Herren, mir erlauben, ſo offen zu Ihnen zu eden, macht 
mich glücklich und ſtolz. Der Platz auf dieſer Tribüne war immer 
der unbeſtechlichen Freiheit vorbehalten und iſt es, Rußland zum 
Heil, noch heute.“ (Stürmiſches Händeklatſchen; nur die Sozial⸗ 
demokraten und die Schwerarbeitergruppe ſitzen ſtill. Auch die 
Galerlebeſucher und die Mitglieder des Wohlfahrtausſchuſſes, 
den der ruſſiſche Konvent, der Hohe Rath der Arbeiter und Solda— 
ten, abgeordnet hat, ſchließen ſich der Veifallsäußerung nicht an.) 
Der Sozialist Zeretelli (der inzwiſchen, als Miniſtey für Poſt 
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und Telegraphie, in die neue Provisorische K'gltung a eh 
-ift) antwortet; und wirkt auf Wohlfahrtaus ſchuß, Galerien, Rae 
dikale ſtärker., Bürger Abgeordnete, der Vorredner hat Euch ge⸗ 
fragt, ob die Regirung, deren Ehrlichkeit nicht angezweiſelt wird, 


wirklich im Vollbeſitz der Macht, ob ſie nicht von Poſten bewacht 
ſei, an die der Befehl ergangen iſt: „Achtung! Das ſind Bour⸗ 


geois. Paſſet gut auf!“ Darauf erwidere ich mit den Worten Ne⸗ 
kraſſows, der ſelbſt in dieſer Regirung fist: „Als Rußlands Volk 
den Selbſtherrſcher ſtürzte, war ſeine Abſicht nicht, ihn durch zwölf 


Selbſtherrſcher zu erſetzen. Ehe Chulgin all die Männer, die nicht 


zwölf unverantwortliche Selbſtherrſcher wollen, hier anklagte, 


mußte er wenigſtens die Regirenden ſelbſt fragen, wie ſie darüber 


denken. In Chulgins Kreiſen wird, wie ich nicht erſt ſeit heute 
weiß, nicht nur die Petrogradſkaja Storona, ſondern auch der 


Hohe Rath der Arbeiter und Soldaten, der uns die Revolution 


verkörpert, immer wleder verdächtigt, weil er, der mächlige Wille 


der Demokratie, die Zunge des armen Volkes, der Bauern, des 


revolutionären Hꝛeres, des geſammten Proletariates, die Auf⸗ 


ſicht über alle Regirungarbeit verlangt. Ohne dieſe Aufſicht aber, 
ohne ſtete Fühlung mit den tiefſten Schichten der Demokratie wäre 


die Lage der Regirung ſehr ſchwlerig, die Erfüllung ihrer Pflicht 


in der Sturmzeit unmöglich geweſen. (Lauter Beifall.) Richtig iſt, 
daß wir dem Volk geſagt haben: „In der Proviſoriſchen Regirung 
gebieten die Bourgeois, fie iſt das verantwortliche Organ des 


Bürgerthums. Doch dieſem Satz ließen wir den anderen folgen: 


„Dieſe Bourgeois ſind Vertreter des Viirgerihumes, das in Ge⸗ 


meinſchaft mit allen Kräſten der Demofratie beſch'oſſen hat, in 
feſter Front die ruſſiſche Freiheit zu ſchützen und für fie gegen alle 


Gewalten zukämpfen. Wenn wir auf die vier Legis laturperioden 
der Reichs duma zurückblicken, ſo erkennen wir, wie hilflos, wie 
ohnmächtig dieſes Parlament auf allen Gebieten ſtaatlicher Ors 
ganiſation war und blieb. Die Schuld wird dem Mangel an Ein⸗ 
tracht zugeſchrieben; die Reibung fet zu hefüg geweſen. Nur 
hier? Dem ganzen Reich fehlte die Eintracht und überall war 
ſchädliche Reibung; nach meiner Ueberzeugung: weil jeder Bere 
Jud), das alte Syſtem umzuſtürzen, miß glückt war. Die Linle, 


die Vertretung der ländlichen und ſtädtiſchen Demokratie, ver⸗ 
mochte das Klaſſenintereſſe des Proletariates in Einklang mit 


dem Geſammtprogramm der Demokratie zu bringen; und rlef 
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8 das beſtzende Bürgerihum zum Anſchluß auf. Das hatte 
bisber gezögert, weil es ſich zu revolutionärer Vertretung ſeines 
Klaſſenintereſſes, auf die es nie zu verzichten brauchte, nicht ent⸗ 
ſchließen konnte. Jetzt, im Glorienglanz der Revolution, unter 
dem Strahl der unſere m ganzen Vaterland aufgegangenen Sonne, 
erkennt Seder in dieſem Programm das einzige, von dem die Zu- 
ſammenſchweißung aller lebendigen Volkskräſte zu hoffen war. 
Daß es kein Sonderprogramm des Proletariates ijt, müſſen auch 
die Beſitzenden, im Vorrecht Wohnenden begreifen; ſonſt iſt die 
glückliche Bewältigung der Aufgaben unſerer Revolution, ihr Ziel, 
nicht zu erreichen. Gewiß: die Zukunft wird das Proletariat vor 


5 beſondere Klaſſenpflicht ſtellen; einſtwellen aber verzichtet es auf 
die Durchführung von Sonderplänen und beſcheidet ſich in das 


Programm demokratiſcher Gemeinſchaſt, deſſen Verwirklichung 


nun möglich geworden iſt. Werden auch die Beſitzenden ſich auf 
die Höhe folder Enijagung heben? Werden fie die Kraft und den 


Willen zu Verzicht auf Gruppenwünſche, zu unbedingter Hingabe 
an das Programm allvölkiſchen Wollens aufbringen? Der Ab⸗ 


geordnete Chulgin hat die Frage wiederholt, vor die hier Stuers 


mer geſtellt wurde: Dummheit oder Hochverrath? Ich weiß nichts 


von einer Hetze gegen England. In dem Aufruf an die Völker 


der Erde, an das Ruſſenvolk und deſſen revolutionäres Heer ſagt 
der Hohe Rath der Arbeiter und Soldaten:, England iſt uns das 
engliſche Volk; und wir ſind gewiß, daß es der ſelben Fahne fol⸗ 
gen wird wie unſeres. Alle Völker werden aufgerufen, die Feſſeln 
des Imperialismus zu ſprengen. Wenn aber Sie, Herr Abge— 
ordneter Chulgin, thun, als ſei Englands Volk für Englands Im⸗ 
perlalismus verantwortlich und der Kampf gegen ihn einer gegen 
das engliſche Volk, ſo frage ich: Iſts Dummheit oder Hochverrath? 


Ich will mich mehr mäßigen als mein Gegner und antworte des⸗ 


halb: Weder Dummheit noch Hochverrath, ſondern Folge des 
engen Klaſſenvorurtheiles, unter dem Rußland gelitten hat und 
durch das es in Untergang getrieben würde, wenn das ganze 
Volk ſo dächte wie Herr Chulgin. In uns lebt die Ueberzeugung, 
daß in England die Al beiterklaſſe ſich den ihr gebührenden Ein⸗ 
fluß auf das Handeln der Miniſter ſichern wird. Der Abgeord⸗ 
nele Chulgin ſprach von Agitatoren, die in den Dörfern Grund⸗ 
enteignung und Aufruhr predigen. Ich weiß nicht, welche Schreck⸗ 
gebilde ihm ſonſt noch vorſchweben. Weiß er aber, daß er, mit 
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allen ſeiner Geſinnung Verwandten, das einzige demokratische 


Organ angreiſt, dem wir Achtung ſchulden und das die Agrar⸗ 


frage fo beantwortet hat, wie gerade von der Bauerſchaftgewünſcht 
worden war? Und was ſagen denn die, Hetzer den Bauern? Sie 
ſagen: Wenn in dieſen dunkelſten Schickſalstagen Rußlands die 
Grundbeſitzer in ſträflicher Eigennutzſucht, weil ſie fürchten, der 
Boden werde ihnen eines Tages genommen werden, die Felder 
nicht beſtellen, den Boden brach liegen laſſen, dann müßt Ihr eine 
Organiſation ſchaffen, die unſerem ganzen Volk und Heer dieſe 
Erde nutzbar macht; niemals aber darf Euer Thun ſich gegen die 
Proviſoriſche Reglrung richten und immer müßt Ihr trachten, daß 
Eure Arbeit, an der die Regirungorgane mitwirken werden, der 
geſammten Demokratie erſprießlich ſei. Das iſt die Hetze, die auf 
dem Land getrieben wird. Ob der Grundbeſitz aufgetheilt werden 


folle: dieſe Frage beſchäſtigt Rußland ſchon ſehr lange; und es 


hat, wenn es irgendwo frei reden durfte, ſie eben ſo beantwortet, 
wie hier, in allen vier Seſſionen, die Vertreter der Arbeiterklaſſe 
und draußen viele demokratiſche Verbände thaten. Der Beſitz⸗ 
ſtand, der in Kriſenzeit Rußland mit Hungers noth bedroht, muß 
weichen. Das fordert nicht nur der Bauer. Das muß das ganze 
Volk fordern. Weil nun aber, endlich, die Macht in der Hand des 
Volkes liegt und dieſes Volk ſich die Macht und die Möglichkeit 
ihrer Anwendung nicht mehr entreißen läßt, kann nur die Consti- 
tuante, die zur Schaffung der Reichsgrundgeſetze berufene Ver⸗ 
ſammlung, der Landfrage die endgiltige Antwort finden. Ins 
Heer ſoll Zwietracht geſät worden ſein. Auch der Präſident der 
Reichsduma erwähnt, daß man im Heer den Beginn der Zerſetz⸗ 
ung zu fühlen glaube. (Ruf von der Galerie: Das iſt richtig!“ 
Richtig iſt, was der Präſident, als ein Armeegerücht, erwähnt, 
richtig aber auch, was er hinzugeſetzt hat: daß er dieſem Ge⸗ 
rücht nicht glaube. Auch wir glauben ihm nicht. Löſen unſere Urs 
meen fic) auf, iſt, ſeit die Grund ſätze der Demokratie auch in der 
internationalen Politik Rußlands herrſchen, unſer Heer etwa we⸗ 
niger kampffähig als in der Zeit des Zarismus, der, gegen die 
wahren Volksintereſſen, imperialiſtiſche Pläne ausführen wollte? 
Dann wäre Rußland verloren. Doch iſt es, zu unſerem Heil, ganz 
und gar nicht fo. Demokratie und Heer haben eingeſehen, daß fie 
fic) von den Kriegszielen des Zarismus losſagen müſſen. Die Re⸗ 
girung hat dieſe Abſage nicht geſcheut. Zu raſcher Feſtigung ſol⸗ 
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00 Y aud nad) außen demolratiſchen Politik bieten wir alle erlang⸗ 
baren Kräfte auf und mühen uns, ähnlich gerichteten Willen in 


den anderen Ländern fühlbar werden zu laſſen. So lange aber, 


wie unſer Land und alles von uns Errungene von den eingedrun⸗ 
genen Heeren des feindlichen Imperialismus bedroht iſt, werden 
wir mit unſeren Leibern die Freiheit ſchützen; und niemals wer⸗ 
den die Reihen des Heeres wanken, das gewiß iſt, nur zum Wohl 
des Volkes, nicht fiir irgendwelche andere Intereſſen, die Waffen 
zu tragen. Unruhe und Zerſetzung wären im Heer erſt zu fürchten, 
wenn es hören müßte: „Zwar hat das Volk ſich die Freiheit er⸗ 
obert und will ſie vertheidigen, ſein Land ſchützen und ſeinem Wil⸗ 
len in anderen Ländern Genoſſen werben; wir Bourgeois aber 
fordern, daß die Regirung bei der zariſchen Formel bleibe, die 
Vernichtung des deutſchen Militarismus als Kriegsziel zeige und 


5 wieder die Loſung ausgebe: Alles für den Krieg! Wer mit Waf⸗ 


fengewalt in einem fremden Lande den Wilitaris mus vernichtet, 
bereitet in der eigenen Heimath den Boden für Imperialismus 
und Barbarei. Da von hat Rußlands Volk undhHeer iin drei Kriegs- 
jahren allzu viel erfahren. Alles für den Krieg: Das war die Lo⸗ 
ſung der Selbſtherrſchaft, die im Kriege das Mittel zum Zweck ſah. 
(Und in Frankreich und England?) Auch in Frankreich und Eng⸗ 
land iſt zwiſchen Volk und Imperialismus eine Kluft. Das wird 
Ihnen von dort aus bald eben ſo deutlich bewieſen werden, wie 
es hier bewieſen wurde. Hieß es denn nicht in der erſten Kriegs⸗ 
zeit und ſagten es nicht, leider, auch manche ins Ausland abge⸗ 
ordnete Kollegen:, Volk und Zar ſind in Einheit“? Wir haben er⸗ 
lebt, daß ſich das ruſſiſche Volk von dieſer Einheit gelöſt und den 
Zaren geſtürzt hat. In einer Rede, die ich mit Freude hörte, hat 
der Miniſterpräſident Fürſt Lwow geſagt, un ſere Revolution fei 
nich tnur als eine nalionale Bewegung anzuſehen, ſondern als eine, 
die auf der ganzen Erde ähnliche Bewegungen erwirken werde. 
Lenin wurde genannt. Ich darf nicht leugnen, daß ſeine Agitation 
mir gar nicht gefällt; niemals aber hat er, wie Chulgins verleum⸗ 
deriſche Angabe glauben läßt, zu Handlung aufgefordert, die dem 
Werk der Revolution ſchaden könnte. Er kämpft für Ideen und 
SGrundſätze, deren Werbekraft dadurch wächſt, daß Chulgin und 
andere , Maßvolle' durch ihr Reden und Handeln viele Demos 
kraten aus der Hoffnung auf Verſtändigung mit der Bourgeoiſie 
treiben. Lenin fordert, daß einer Bourgeoiſie, die ſich als unfähig 
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weiſe, jede Macht genommen werde und daß dann der Rath der 
Arbeiter und Soldaten allein regſre. Mich ſcheidet von ihm die 


Ueberzeugung, daß Chulgin nicht die Meinung der Bürgerthums⸗ 
mehrheit vertritt. Sonſt würde auch ich ſagen: Rußland iſt nur 
zu retten, wenn es ſofort die Diktatur des Proletariates und der 
Bauerſchaft verkündet! Die Gefahr des Bürgerkrieges lauert nur 
in der Meinung, die Chulgin hier vertritt; und Bürgerkrieg wäre 
unvermeidlich, wenn die Wehrheit der Regirung ſich zu dieſer 


Meinung bekehrte. In der Reichsduma darf nicht der Glaube 


aufkommen, die Bourgeoiſie fet in Verwirrung, ihre Front wanke 
und ſie bereite eine Verſchwörung vor, um die Proviſoriſche Re⸗ 
girung zu verhängnißſchweren Schritten zu drängen. Schon ſol⸗ 
cher Glaube könnte den ganzen Ertrag der Revolution gefährden. 
Möge die Regirung auf dem Weg der Verſtändignng fortſchrei⸗ 
ten, innen und außen das Ideal der Demokratie mit noch geſtärk⸗ 
ter Willenskraft zu offenem Ausdruck bringen: dann wird das 


ganze Volk fie freudig ſtützen und wir werden mit vereinten Kräf⸗ 


ten nicht nur das Werk der Revolution vollenden, ſondern bald 
vielleicht auch alle anderen Länder ſeines Nutzens theilhaft wer⸗ 
den ſehen.“ Das hatten die Radifalften, im Saal, auf der Galerie, 
zu hören erſehnt; und ihr Jubel durchtoſt nun das ors 


Aequator. 


Herr Hanotaux (dem, als ihn Herr Delcaffé im nee 
Amtabgelöſt hatte, Fritz von Holſtein noch lange nachtrauerte) hätte 
dem Genoſſen Zeretelli nicht Beifall geſpendet. Er lobt nicht ein⸗ 
mal den Kriegs miniſter Kerenſkij, der Den Danton Rußlands fptes . 
len möchte, das Vorbild an Willenskraft und Hirnvermögen viele. 
leicht übertrifft, doch, als ſchwerkranker Mann, aus Blüthentraum 
in Herbſtverzweiflung, aus ihrem Weh wieder in Hoffnungrauſch 
taumelt und die dünne Kerze ſeines Lebens vom Brand beider 
Dochtfaden ſchmelzen läßt. Der Biograph Rideliens, der in der 
Akademie des großen Kardinals unſterbliche Gabriel Hanotaux, 
rühmt in Rußlands Gomorrha nur noch einen Gerechten: den 
Wackeren, der, als Präſident, den Bauerſchaftkongreß mahnte, alles 
für raſche und gewaltige Offenſive Erdenkliche zu thun und da⸗ 
durch Briten und Franzoſen, die das Werk der Revolution ge⸗ 
rettet haben, zu danken. Die am Weſtrand der Beringſtraße nach 
Rußland verfrachtete Formel „Weder Annexion noch Entſchädi⸗ 


Kriegsſonnenwende. : 273 


gung⸗ bünkt ihn eilen; Urſprunges. „Von dem 15 Belgien 


und Nordfrankreich erpreßten, durch Feldpoſtanweiſung nachhaus 


8 geſchickten Gold ſind die deutſchen Wollſtrümpfe zum Platzen 


voll und in der ganzen Welt laufen Werthpapiere um, die der 


Boche Banken und Privatleuten geſtohlen hat. In der Friedens⸗ 
formel lauert die ſelbe Gier; ſie will auf lange Jahre hinaus 
Den Boches die Aus beuter möglichkeiten ſichern. Am Tag nach der 


2 8 kräftigen Kriegerhandlung, von deren Wucht die Hindenburg⸗ 
. Linie brach und am Aisne und in der Champagne die meiſten be⸗ 


herrſchenden Berggipfel in unſere Hand flelen, dürfen wir uns 


3 nicht in Selbſtentſagung verführen, nicht auf die Suche nad neuen 
a „Grundlagen“ ſchicken laſſen, deren Tragfähigkeit und Werth zwei⸗ 


deutig iſt. Je ſchüchterner wir ſind, deſto frecher wird der Feind.“ 


(Das Selbe ſagt, nur mit der Front gegen Weft, ein Cirkularar⸗ 


tikel, der am Tag des Deutſchenapoſtels Bonifazius in vielen Be⸗ 


zirken unſerer Preſſe erſchien.) „Da die Deutſchen beiihren Kriegs⸗ 


zielen bleiben, dürfen wir unſere nichtaufgeben. Weder Annexlon 
noch Entſchädigung: dieſer heuchleriſch verlogenen Formel ſtellen 


wir, heute wie geſtern, unſere entgegen, die, in ſchlichter Mäßigung, 


zulängliche Bürgſchaft für das Recht der Völker verlangt.“ Die, 


Herr Miniſter a. D., könnte, wie Karls Thronrede beweiſt, auch die 


geimath der Goldhehler annehmen. Sie würde den Amerikanern, 


den Nuſſen Zeretellis und Tſcheidſes, „unſerer Mächtegruppe“ 
und den noch Neutralen genügen; auch dem Papſt, der im Mai⸗ 
Konſiſtorium „die Wiederherſtellung der Weltruhe durch erneute 
Ehrfurcht vor Recht und Gerechtigkeit“ erfleht hat. Auf dieſe For⸗ 


mel oder eine ihr ähnliche deutet die Fragenliſte, die Frankreichs 


Ruſſenapoſtel, die Genoſſen Cachin und Woutet, aus Petrograd 


heimbrachten und von deren Beantwortung die Zulaſſung zu der 


vom Hohen Rath der Arbeiter und Soldaten einberufenen So⸗ 
zialiſtenkonferenz abhängen ſoll. In den zwei Haupttheilen der 
Liſte wird, in Stichwörtern, Wilſons Friedensprogramm wieder⸗ 
holt; in den folgenden gefragt, mit welchen Mitteln brauchbare 
Vorarbeit zu leiſten, den Organen der Demokratie und beſonders 


der ſozialdemokratiſchen Internationale dauernder Einfluß in den 


Lauf der Friedensverhandlungen zu wahren ſei; und danach erſt 
werden die für den Einlaß wichtigſten Gewiſſensfragen geſtellt: 
„Bereitſchaft zum Eintritt in die Allgemeine Konferenz? Bes 
dingunglos oder unter welchem Beding? Wie ſtehts mit der Ver⸗ 
antwortlichkeit für den Krieg und wie habt Ihr, Mehrheit und 
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Minderheit der Sozialiſtenparteien, in der Kriegszeit gehandelt 
Der rothe Ruſſenkatechismus mag Manchem unbequem werden, 
Wanchem die Konferenzthür verriegeln. Als Adlerſcheuche kann 
er, nach Karls Thronrede, auf deutſchem Feld nicht mehr ſchrecken. 
An den unbiegſam wahrhaftigen und des halb ſtarken Sati⸗ 
riker Saltykow⸗Schtſchedrin, der nach Sedan dem von Frankreichs 
Volk für das Recht, die Freiheit, den Gedankenhort der Menſch⸗ 
heit Geleiſteten den dumpfen Ordnungſinn und die nicht überall 
reinliche Vaterlandliebe des ſtrelitzer Mecklenburgers verglich, 
erinnert am Ende ſeines Buches „Rußland und der Krieg“ der 
So zialiſt Alexinſkij; wer, ſagt er, Saliykow den mecklenburgiſchen 
Schlaukopf dem fran zöſiſchen Dummkopf vergleichen hörte, „muß 
begreifen, warum die ruſſiſche Demokratie nicht erlauben will und 
darf, daß der Raub vogel der Hohenzollern dem Gallierhahn die 
Augen ausſteche: weil in dieſen Augen das unverlöſchbare Feuer 
des Menſchheitgenius flammt.“ Und wenn der Adler des Hahnes 
Blick gar nicht bedroht? Muß dann weitergekämpft werden, trotz⸗ 
dem nun auch Macdonalds britiſche Sozialiſtengruppe ſich zudem 
Kriegsziel der großen Völkermehrheit bekannt hat? Weiter: be⸗ 
ſchloß am fünften Junimorgen das pariſer Abgeordnetenhaus mit 
neun gegen ein Zehntel aller Stimmen, bis Elſaß⸗ Lothringen wie⸗ 
der fran zöſiſch iſt. Wer dafür Millionen verbluten, verkrüppeln, alle 
Schöpfquellen unferer Erde verſiechen heißt, iſt eben fo blind wie 
der heute noch der Erkenntniß Ferne, daß Demokratie, von allen 
Schranken freie, nothwendig geworden, weder von Schieberliſt 
noch von Schwertgewalt länger abzuwehren iſt. Nothwendig: weil 
nur der feſſelloſe Wille gan zer Völker, nicht eines Kaiſers, Königs, 
Kanzlers, Kabinets, die Verantwortunglaſt tragen kann, die nach 
ſo ungeheurem Krieg der Entſchluß zum Frieden aufbürdet; un⸗ 
aufſchiebbar: weil dieſer Friede, wenn er auch nur die Krümel der 
Nationalkraft retten ſoll, ſchnell in die Erdſcheune muß. Iſt er ge⸗ 
erntet und rings um der Acker von Drachenzähnen geſäubert, dann 
ſtampft fröhlich, in Siebenmeilenſtiefeln, die Zeit heran, in deren 
lenzlichemAthemſturm kein Wacher mehrfragen wird, wozwiſchen 
Hamburg und Trieſt, Antwerpen und Bagdad Grenzpfähle ein⸗ 
gerammt ſind und von welchen Farben ſie ölig ſchimmern. Freie, 
friedlich ſtarke Völker, die ſelbſt ihr Schickſal geſtalten, ſtehen im 
Dienſt der Menſchheit; ſteigen und ſinken mit ihr. Und jedes Volk, 
das zwiſchen Menſchheit und Thierheit die Scheidelinie nicht 
ſchaut, hat den Krieg (den letzten: glaubts, Amokläufer!) verloren. 
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Berlin, den 16. Juni 1917. 
— Ca 


e Der Traum von Stockholm. 


Der Heilige Werber. 


Dan der ſüdfranzöſiſchen Stadt Be ziers, die ein Vorort galliſcher 
Tektoſagen, eine Legionärſiedlung der Römer, ein Stützpunkt 

der inneren Hugenottenfront geweſen war, ging, an der Schwelle 
des ſiebenzehnten Jahrhunderts, das fromme Fränzchen Regis 
In die Schule der Jeſuiten, die hier, wie zuvor und danach unter 
jeder Sonne, ſelbſtlos nie genug zu dankende (und drum hitzig 
geſchmähte) Seelenwohlthat bereiteten. In den Stunden der Priis 
fung durch ſchwere Krankheit ſproßt in dem Jüngling, der ſchon 
die Mitſchüler unermüdlich der Pflicht zu ernſtem Wandel und 
inniger Menſchenliebe geworben hat, der Entſchluß, ſich den Vä⸗ 
tern Jeſu zu geſellen, ein gerechter Jünger des edlen Ignatius 
von Loyola zu werden. Als Neuling ſcheuert er Flieſen und Diele, 
putzt in der Küche das Gemüs für die Tafel der Ordensgemein⸗ 
ſchaft, pflegt im Spital die vom ekelſten Gebreſt Heimgeſuchten; 
und entbindet den Wonnen ſo harten Dienſtes den Wunſch, auf 
jungen Füßen den Weg der Martyrer zu gehen, vor deren Gebein 
an Toulouſe ſeine Andacht gekniet hat. Im engſten Kreis beginnt 
der Werber die Wanderung. Zieht mit einem Glöcklein umher, 
das die Kinder, viel Landvolk, bald auch Städter ſchaart; und 
predigt Kleinen und Großen Statt zu trinken, zu fluchen, zu ſchlem⸗ 
men, fremden Beſitz und Frauenleib zu begehren, zu raufen, ſich 
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in Liſtkunſt zu üben, Feindſchaft einzuniſten und auszufechtem, 

aus gierigem Auge auf den Vortheil als den einzigen Leiiſtern 

zu blicken und zu wähnen, Tüchtigkeit und Nutzens erraffung ſeien 

die höchſten und letzten Ziele allen Menſchenſtrebens, ſollen ſie 
ſäuberlich leben, ernſthaft den Sinn ihres Daſeins bedenken, den 
Nächſten, ſelbſt das kranke, faulige Glied der Jedem unentbehr⸗ 
lichen Menſchheit, in mitleidiger Inbrunſt lieben und immer be⸗ 
wußt fein, daß erſt hinter der Deckung des Alllagsbedarfes, hinter 
der Sorge für Irdiſches, für den nie ganz reinen Erdenreſt die 
wahre Aufgabe des Wenſchen, der Zweck ſeines Reifens beginnt. 


Der zum Prieſter geweihte Pater Franziskus ſitzt am dunſtigen 


Bett der toulouſer Peſtkranken, betreut fie mit Bräuligamszärt⸗ 
lichkeit und weicht nicht, ehe die ſchwarze Seuche gebannt oder 
ihr Opfer von Leid erlöſt iſt; ſtarb ihm ein Pflegling, ſo eilt er, 
froh wie ein Weltmenſch, der ſich in Luſtgetümmel ſtürzt, in den 
Stank der nächſten Peſthöhle. War je, flüſtern die Brüder, Einer 
für die Miſſionarsarbeit geboren, ſo iſts unſer Franz. Die Seehan⸗ 
delsſtadt Montpellier ſieht ihn zuerſt am Werk neu knospenden 
Eifers. Von ſeiner Rede träuft nicht in fo breitem Rinnſal das 
Salböl, ſie iſt nicht ſo pomphaft gewölbt noch ſo zierlich geſchmückt 
wie Anderer: und wirkt deshalb, wie keines Anderen, in Weite 
und Tiefe. Einfalt ſoll ſie verſtehen, der Aermſte von ihr ſich be⸗ 
reichert fühlen., Nicht die in Behagen Gebetteten, denen Seelen⸗ 
tröſter und Sündenlöſer zuſtrömen, brauchen mich; an die Armen 
weiſt mich Beruf.“ Deren Beichte hört er am Liebſten; lieſt ihnen 
nicht nur die Meſſe, ſondern hilſt freudig auch ihrem Leib, bettelt 
für ſie, ſchleppt auf ſeinem Rücken Strohbündel in ihre Hütte und 
lächelt ſelig, wenn darob ihn die Gaſſenjugend höhnt. So treibt 
ers während des Sommers in der Stadt, im Winter, wenn der 
Bauer Muße hat, auf dem Land. Früh oder ſpät, Froſt oder Gluth: 
Franz fehlt niemals der Pflicht; langt nicht nach Schlaf, Speiſe, 

Trank, wenn die Gelegenheit winkt, Seelen zu werben. Viele hat 
der Calvinerglaube verleitet. Sanft naht ihnen der Bote Jeſu 
und führt behutſam ſie auf den Heilspfad zurück. Der Anblicktrun⸗ 
kener, beuteſüchtiger, von Plünderwolluſt bis an das Portal ſtiller 
Dorfkirchen geriſſener Soldaten wirkt auf ſeinen Werberdrang 
wie der Sporn auf das Roß aus kräftiger Zucht. „Müſſet Ihr 
Kriege führen, die unſer Heiland als Sünde verwarf, ſo führen 


Der Traum von Stockholm. 277 


fe als Menſchen, als Kinder Gottes, und duldet nicht, daß der 

Krieger in Raubthierwuth ſinke.“ Grraftet nicht, bis ihm der rohſte 
Kriegsknecht horcht, und nimmt, wie ein Weltlicher das Streiche n 
der liebſten Hand, die Schläge hin, die ſeine Haut ſtriemen, weil 
er ein Wirths haus vor Plünderung bewahrt hat. Der, ſpricht der 
Bauer, der Ladner zur Frau, kriecht nicht hinter den Ofen, unter 

die Kanzel, wenns gefährlich wird und nach Prügeln riecht; 
Dem darf Unſereins trauen. Solches Anſe hen, der dem Muth 
vermählten Liebe, vermag ringsum, in Familien und in breiter 
verzweigter Lebensgemeinſchaft, Frieden zu ſtiften; haltbaren, 


den nicht ein Zufallswörtchen zerbeizt. Franz Regis ſcheut nicht 


die läſtigſte Fron. Der ſchönen Dirne, deren Buhltrieb ganze 
Jünglingſchwärme in Luſtketten ſchmiedet, ſpricht er ſo liebreich 
zu wie dem bequem gewordenen, ſeeliſch verfetteten Prieſter, der 
ſich ſelbſt nicht zügeln, alſo auch der Heerde ein läßlicher Hirt ſein 
will. Um Menſchenfreſſer würbe er, in der Neuen Welt, lieber 
noch als um die verirrten Lämmlein der ſchönen Heimatham Wit⸗ 
felmeer. Dort aber zu leben, zu ſtreiten, zu ſterben, war ihm bes 
ſtimmt. Schauet ihn aus dem Auge bewundernder Andacht. In 
fief verſchneiter Hütte auf einem ſteilen Berg, den er, barfuß, in 
der härenen, mit dem Bußſtrick gegürteten Kutte, erklommen hat, 
weil ihm berichtet ward, dort oben hauſe troſt⸗ und hilfloſe Armuth. 
Im Lazaret von Privas, wo er den Kranken die Schmutzkruſte ab⸗ 
weicht, das Bettzeug im eiſigen Bachwoſſer wäſcht, die Schwären 
verbindet und wo der Abfall von ihrem Kummermahl ihn Monate 
lang nährt. Unter Säufern, deren wüſteſtem er, als von dem Fauſt⸗ 
ſchlag des Rohen ihm die Wange geſchwollen iſt, im Ton aufrich⸗ 
tiger Demuth zuruft: „Kännteſt Du, Bruder, mich gründlich, dann 
wüßteſt Du, daß ich mehr Backenſtreiche verdiene.“ Im Schnee⸗ 
ſturm, in einem von Wölſen durchheulten Walde, den er nicht um⸗ 
gehen durfle, um früh genug einem Pfarrer, der ſeines Troſtes 
harrt, den Segen des Sakramentes ſpenden zu können. Als den 
Vater der mühſälig Armen, ſür die er alles Erlangbare zuſammen⸗ 
bettelt, Korn, Brot, Fleiſch, Hemden, Schuhe, Kittel, Hausgeräth, 
und immer irgendwas in ſeinem Trühlein der Dürftigen hat. Auf 
ſeiner letzten Miſſtonarsreiſe, da er, zwei Tage vor der Weihnacht 
des Jahres 1640, als ein ſchon kränklich Schwacher, über Berge 
klettert, durch Schluchten kriecht, an Fels wand und Abgrund ſich 
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entlang taftet, im Schutz alten Gemäuers in Schweiß Abe die 
Nacht verbringt und nur die von ſeinen Händengehäufte Schnee⸗ 
ſchicht als Kopfkiſſen hat. Hager iſt ſein Leib, jeder Schritt ſeines 
Wandels von Bos heit umlauert; nur von der Gnade leuchtender 
Seelenkraft ſcheint er noch zu leben. Doch er wankt nicht von ſei⸗ 
nem Werk. In La Louveſe predigt er in der Weihnacht, am näch⸗ 
ſten Morgen, Wittag, Abend, am Stephanustag; und mit dem 
letzten Leuchten der Silveſterhelle erliſcht ſeines Lebens Sonne. 
Neben den Hochaltar wird er beſtattet. Sein Grab wird Walls 
fahrtziel. Und zweiundzwanzig Kirchenfürſten ſchreiben an den 
elften Papſt Klemens, ihr Gewiſſen dränge ſie in das Zeugniß, daß 
an dieſer Pilgerſtätte Blinden das Augenlicht, Tauben das Ge⸗ 
hör, Stummen die Sprache, Lahmen die Vollkraft aller Glieder 
wie dergekehrt und der Ruf ſolcher Wunder ins Ohr der fernſten 
Völker geklungen fet. Der König von Kaſtilien, der König und der 
Epiſkopat von Frankreich haben 1737 erwirkt, daß Franz Regis, als 
ein zweiter Sanktus Franziskus, in den Rang der Heiligen erhöht 
wurde. Keiner mit triftigerem Recht. Denn Dieſer hat, ſelbſtlos, 
Seelen aus Wirrniß erlöſt und dem Geiſt der Menſchheit gedient. 


Sowjet. 

Sehnt Rußlands in Wirrniß dämmernde Seele ſich in Klar⸗ 
heit hinaus oder in dichten Nebel zurück, der ihr Gewohnheit 
wurde? In der weiten Heimath und von draußen bieten, aus zwei 
Erdtheilen, ſich ihr Führer an. Verführer? Höret, ehe Ihr Ur⸗ 
theil waget, zunächſt die Stimmen weſtlicher Hirne, die laut 
ſchmeicheln und leis drohen; ſehet, wie ſie mit dem ſtumpfen, zer⸗ 
faſerten Pinſel des Wortes zu malen trachten, was iſt, ſein ſollte 
und werden müſſe. Vornan ſchreite Profeſſor Erneſt Laviſſe, der 
Hiſtoriker, der preußiſch⸗deutſchem Weſen einſt hold war. 

„p der Begeiſterung, die in Frankreich die ruſſiſche Nevolu⸗ 
tion begrüßte, iſt ſchnell bittere Unzufriedenheit gefolgt; und die⸗ 
ſer Sinneswandel hat ungünſtig nach Rußland zurückgewirkt. 
Ueber dieſen Gefühl Szwieſpalt ſoll man weder allzu tief ſtaunen 
noch gar Unruhe empfinden. Zwiſchen den zwei Völkern ſchwebt 
nur ein Mißver ſtändniß; das aber muß durch rückhaltloſen Ge⸗ 
dankenaustauſch weggeräumt werden. Oft haben wir in unſerer 
Heimath gehört, die Revolution verlängere den Krieg. And nich 
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111 1 ih daß der Feind, weil er im Oſten nichts zu fürchten hatte, 

große Truppenmaſſen auf unſere Front werfen und damit die 
franko⸗briſiſche Offenfive aufhalten konnte. Eine ernſtlich zu be⸗ 
dauernde Thatſache. Wie aber wärs ohne die Revolution gewor⸗ 
gen? Wohin hatte die Mächlerei Protopopows, der Stuermers 
würdiger Nachfolger wurde, geführt? Die zariſche Regirung 
glaubte, durch verrätheriſches handeln gegen die Bundesgenoſſen 
und gegen das eigene Vaterland den Zaris mus retten zu können. 
Nikolai ſelbſt wollte dem Bünd niß vielleicht treu bleiben; die Mi⸗ 
niſter aber, die das Heer, Verkehrs⸗ und Verpflegungweſen, die 
Munitionbeſchaffung vernachläſſigten, waren doch die Werkzeuge 
ſeiner Wahl: und er ließ ſie gewähren. Sie hätten ihn ſchließlich 
vor die Nothwendigkeit eines Sonderfriedens geſtellt. Alle Er⸗ 
fahrung zwingt uns in den Glauben, daß bei längerer Dauer des 
Zarismus auf die ruſſiſche Macht nicht zu rechnen geweſen wäre. 
Auf unſe rer Seite ijt eine Haupturſache des Mißverſtändniſſes: 
die unzulängliche Erwägung der Bedingungen, unter denen die 
ruſſiſche Revolution entſtand. Sie war nicht, wie unſere Revolu⸗ 
tionen, das Werk des den Arbeitern verbündeten Bürgerthumes, 
das bei uns die Bewegung raſch zu hemmen, das aufgewühlte 
Erdreich zu kanaliſiren vermochte. In Rußland kam die Stoßge⸗ 
walt aus den Volksmaſſen und hatte die Wucht eines reißenden 
Stromes. Wer konnte ihn deichen? Was die Reichs duma in den 
Märztagen that, war, höflich ausgedrückt, von geringer Bedeut⸗ 
ung; ſie war das Geſchöpf eines ſchlechten Wahlrechtes, hatte ſich 
durch ſchwächliches Beugen vor den Wachthabern um ihr Anſe⸗ 
hen gebracht und galt keiner Partei als ein entſcheidender Faktor. 
Daß der Arbeiter und Soldatenrath die Proviſoriſche Regirung 
in die hände der Kadeten legte und das Kriegs miniſterium einem 
Oktobriſten anvertraute, müßten wir bewundern; und begreifen, 
daß dieſer Rath eine Macht bleiben und die Kanaliſirung eines 
Werkes hindern wollte, das nur den Arbeitern und den Solda⸗ 
ten zu danken war. Uebrigens ſind ſeit der Revolution erſt zwei 
Monate vergangen. In dem Wirbel, der uns umſtürmt, ſchwin⸗ 
det das Gefühl für Zeiträume. Zwei Monate erſt: und ſchon 
ſcheint wieder Ordnung zu werden; die beiden zuvor einander geg⸗ 
neriſchen Gewalten einigen ſich, die Regirung ſpricht als Regirs 
ung, die regiren will und Gehorſam fordert. Deutſchland, das auf 
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die Vernichtung der Ruffenmadt gehofft hatte, kann feine ‘Guts 
täuſchung nicht verbergen. Wir haben alfo die ruſſiſche Revolus 


lution verkannt; auch ſie aber ward uns nicht gerecht. Wir erwar⸗ 
teten eine Aufwallung heißen Freundſchaftgefühles für Frank⸗ 
reich, das die Menſchenrechte verkündet und durch eine Folge 


von Revolutionen zur Zerſtörung des alten Knechtungſyſtems 


in Europa mitgewirkt hat. Doch die ruſſiſchen Revolutionäre 
zeigten uns mürriſche Mienen. Sie werfen unſerer Republik 
vor, daß ſie allzu willig mit dem Zarismus ſich eingelaſſen, das 
unſaubere Treiben der ruſſiſchen Polizei in Frankreich geduldet, 


ſogar gefördert habe; und ihr zweiter Anklagepunkt iſt nur allzu 
berechtigt. Die Gründe aber, die unſer Bündniß mit der zariſchen 


Regirung beſtimmten, erwägen ſie nicht fo vorurtheillos, wie Ge⸗ 
rechtigkeit verlangen müßte. Wir ſtanden unter der ſteten Droh⸗ 
ung deutſchen Angriffes. Deutſchland wollte uns in Lehnspflicht 


zwingen oder vernichten, um uns, nach dem Wort des Generals 


Von Bernhardi, nie wieder auf ſeinem Weg zu finden. Und da 
Rußland den ſeiner Wiſſion, als der Slawenſchutzmacht, feind⸗ 
lichen auſtro⸗deutſchen Ehrgeiz fürchten mußte, drängte die Noth⸗ 


wendigkeit der Verſtändigung ſich uns, Beiden, auf. Wir hatten 


noch andere Urſache, uns durch ein Bündniß zu ſtärken. Denn 
unſer 1871 verſtümmeltes Vaterland durfte ſeine Pflicht gegen 


Elſaß⸗Lothringen nicht vergeſſen. Zwar hätte ſeine Friedensliebe 


ihm einen Angreiferkrieg zur Rückeroberung ſeiner Provinzen ver⸗ 
boten. Aber Europas Zukunft war unſicher und jedes klare Auge 
ſah voraus, daß früh oder ſpät ein Streit entſtehen werde, dem wir 


nicht aus weichen könnten. Dann würde die Stunde zur Sühnung 


des von der Macht ſchmählich verletzten Rechtes ſchlagen. Nuſſi⸗ 
fhe Revolutionäre find dem Verſtändniß der elſaß⸗lothringer 
Frage ſehr fern; ſie leben in einem Land, das nicht, wie Frankreich, 


eine enge, trauliche, in Einheit athmende Heimath iſt, ſondern ein 


ungeheures, aus grundverſchiedenen Schichten locker zuſammen⸗ 
gefügtes, von buntem Völkergewimmel ſcheckiges Reich, deſſen 
Gleichgewicht den Verluſt einzelner Stückchen überdauert. Elſaß⸗ 
Lothringen war ein Weſenstheil unſerer unzerreißbaren Einheit, 
Fleiſch von unſerem Fleiſch, Blut von unſerem Blut. Deshalb 
mußten wir das Bündniß ſchließen, das die ruſſiſche Demokratie 
uns vor wirft. Ueberlleferter Glaube ſträubte ſich wider das Bünd⸗ 
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wif Lebensbedürfnißnöthigte es uns auf. Wir brachten ein Opfer, 
bas an manchem Tag ſchwer auf unſerem Gewiſſen laſtete. Nie 


aber wankte unſere treue Bewunderung der ruſſiſchen Seele, die 


u Literatur und Kunſt ihren Ausdruck gefunden hat; und in zu⸗ 


verſichtlicher Hoffnung harrten wir der Stunde, da Rußland völlig 


geneſen werde. Nun ſchlug fie; könnte ſich aber nicht ſo wohlthätig 
auswirken, wie die Menſchheit erhofft, wenn zwiſchen Rußlands 
und Frankreichs Demokratien das MWißverſtändniß fortwährte. 
Wir haben in Petrograd jetzt tüchtige Anwälte. Unſer Munition⸗ 
Miniſter, Herr Albert Thomas, führt Frankreichs Sache gut und 
‘Aft, als er neulich die Bedeutung des Streites um Elſaß⸗Lothrin⸗ 


en gen erklärte, nicht nur ſtürmiſch gefeiert, ſondern ſogar verſtanden 


worden. Der Leiter des ruſſiſchen Auswärtigen Amtes hat der 
Preſſe geſagt, Frankreichs Rücknahme ſeiner Provinzen wäre nicht 


zu den Anne xionen zu zählen, die er, in Uebereinſtimmung mit 
dem Rath der Arbeiter und Soldaten, verwerfe. Danach darf 


man hoffen, daß, bei gutem Willen auf beiden Seiten, der Mei⸗ 
mungzwieſpalt ſich allmählich ſchließen werde. Wir dürfen die uns 
gewöhnliche, wie ein Paradoxon wirkende Lage der in Rußland 
Regirenden niemals aus dem Auge verlieren. Ihre Wehrheit 
beſteht aus Männern, die, weil fie ihr Zdeal, Frieden und Men⸗ 


ee ſchenverbrüderung, offen verkündet haben, in Martyrien verur⸗ 


theilt wurden: und nun ſind ſie, in dem größten und grauſamſten 
Krieg der Weltgeſchichte, mit der Macht bebürdet. Muß der tra⸗ 


giſche Gegenſatz zwiſchen der Schönheit ihres Traumes und dem 


Graus der Wirklichkeit nicht die Ruhe ihrer Seelen trüben? Naſch 
und klar aber haben ſie das Gebot der Pflicht vor ſich geſehen: 
Kein Sonderfriede; Beſtätigung und kräfligende Weihe des Buns 


des (nach dem Austauſch der nöthigen Erklärungen); Arbeitge- 


meinſchaft mit den Demokratien Europas und Amerikas gegen 


die Potentaten Deutſchlands, Oeſterreich⸗Ungarns und deren Va⸗ 
fſüallen. Wir ſehen die ruſſiſchen Pazifiziſten das Heer in neue Ord⸗ 


nung bringen, die Nüſtungarbeit beſchleunigen und die Nothwen⸗ 
digkeit der Offenſive beweiſen. Die Prediger ſchrankenloſer Frei⸗ 
Heit verkünden die Pflicht zu eiſerner Disziplin“. Wir müſſen 
dieſe Männer bewundern, ihnen vertrauen und wünſchen, daß 
nen gelinge, den aus den Gräben entſchlüpften Soldaten, den 
einer Jacquerie zuſtrebenden Bauern, dem von Anarchie bedroh⸗ 
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ten Volksgewimmel die Entwickelung, die ihr Innerstes e erlebe 
hat, anſchaulich zu machen und dieſe Maſſen die harte Pflicht des 
Tages ſo erkennen zu lehren, wie ſie ſelbſt dieſe Pflicht erkannt 
haben. Der ſchöne Traum friedlicher Menſchenbrüderſchaft kann 
erſt Wirklichkeit werden, wenn die Waffenbrüderſchaft freier Völ⸗ 
ker den zerſchmetternden Sieg über die abſcheuliche Macht erfoch⸗ 
ten hat, die unter den Menſchen keinen Bruder finden will, ſon⸗ 
dern nur ſich ſelbſt liebt und in dieſer plumpen, ungeheuerlichen 
Selbſtanbetung ſich als das Herrenvolk, alle anderen Völker als 
eine niedere Gattung ſieht, die den Herren Gehorſam ſchulde.“ 


Auch Genoſſe Hervé behandelt, natürlich, das Tagesthema. 


Gegen den Beſchluß der Sozialiſtenpartei, den von Holländern 
und Skandinaven in Stockhoem vorbereiteten Kongreß, der die 
Möglichkeit nahen Friedens ſchluſſes erörtern ſoll, zu beſchicken, 
bäumt er ſich in ſeiner Zeitung »LaVictoire* wild auf. 


„Noch ihrer Kapitulation vor der Minderheit zeigtenunſere 


Mehrheitſozlallſten katzenjämmerliche Mienen; ſie ſahen aus, 
als begriffen fie die Rieſendummheit, die ſie gemacht hatten. Daß 
fie kapituliren würden, war ſeit Vaillanis Tod gewiß. Vaillant 


war die Ehre, der Ruhm unſerer Partei. An Beredſamkeit über⸗ 


ragten ihn Andere (Jaurès); in ihm aber, dem edlen Gewiſſen, 


verkörperte ſich der überlieferte Geiſt unſerer Revolution und Re⸗ 
publik. Er war uns der Vertreter der glorreichen Commune, die 
in einem Anfall patriotiſchen Fiebers, aus Haß gegen die von ihr 


Kapitulirer Geſcholtenen, in dem noch belagerten Paris 1870 die 
Waffen ergriff, weil ſie die tollkühne Hoffnung hegte, die Deut⸗ 
ſchen aus unſeren Forts jagen zu können. Vierzig Jahre lang 
ſahen wir Vaillant bei jeder öffentlichen Kundgebung vornan. 
Der Siebenzigjährige ſcheute das Geknuff, die Roheit der Schutz⸗ 
mannſchaft nicht; beſtand darauf, den Jungen das gute Veifptel 
zu ſein. In einem Seinekongreß wurde der große Greis, weil er 


den Zimmerwäldlern die ererbte Vaterlandliebe des franzöſiſchen 


Sozialismus vorgehalten hatte, beleidigt, geſchmäht: und nur aus 


meinem Mund, aus keinem anderen, kam kräftiger Widerſpruch. 7 


An dieſem Tag begriff ich, daß unſere Mehrheitleute zu jeder 
Kapitulation reif ſeien. Die letzte war die ſchmählichſte: Kapitu⸗ 
lation vor Denen, die Vaillant 1870 Kapitulirer genannt hat. Auf 
der Tribüne des Nationalrathes kramte die Minder heil Alles 
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aus, was fie im Sack mitſchleppte. Einer ihrer Führer, der junge 
pariſer Abgeordnete Laval, ließ das Wort los, das alles Handeln 
ſeiner Genoſſen erklärt. Der brave Knabe behauptete, der Krieg 
ſei dahln gelangt, wo militäriſche Entſcheidung nicht mehr möglich 
iſt. In dem Augenblick, wo Englands mächtiges Heer, endlich, 
ganz in Bereitſchaft ijt und faſt die Hälfte unſerer Geſammtfront 
deckt, wo die amerikaniſche Rieſenrepublik ſich zum Eintritt in den 
Kampf rüſtet, hebt ein Vertreter unſeres Volkes auf einem So⸗ 
zialiſtenkongreß das Hajenpanier und ſtößt den Schrei paniſchen 
Schreckens aus. Eben fo gut konnte er fagen :, Wir haben den Krieg 
bis hierher ſatt und pfeifen auf die Pflicht, unſere Toten an den 
Anſtiftern dieſes abſcheulichen Krieges zu rächen; machet Frieden 
und geſtehet, daß der preußiſche Militarismus ſich gegen die ganze 
Welt zu behaupten vermocht hat! Seit zwei Jahren entblößen 
die Minderheiten auf jedem Parteitag dieſe Beſiegtenſeele; ver⸗ 
ſuchen fie, ihre muthloſe Trägheit mit ſchönen, ſozialiſtiſch duften⸗ 
den Wortbehängen aufzuputzen. Und vor dieſen Kapitulirern hat 
die Mehrheit nun kapitulirt! Das Schimpflichſte an der Sache 
iſt: Alle Eingeweihten wiſſen genau, daß in dieſem Abenteuer die 
Partei dem Ehrgeiz zweier Klüngel geopfert wird, die um den 
Beſitz des Parteiorganes, L’Humanité, raufen. Ueber das Blatt 
gebietet jetzt Renaudel, der als Journaliſt nicht mehr leiſtet als 
mein Schlappſchuh und obendrein in den Narrenwahn verrannt 
ift, zur Führung einer großen Partei ſeiBauernſchlauheit wichtiger 
als Eniſchlußfähigkeit und Charakterſtärke; dabeliſt er vollkommen 
ehrlich, hat Menſchenverſtand, klaren Blick und wirkſamen Muth. 
In der Kiepe, die ihn erſetzen möchte, iſtder Bürger Jean Longuet 
obenauf. Ein ſehr anſtändiger, gründlich gebildeter Mann, aber 
der größte Qualmkopf der Partei. Das Recht, das Parteiblatt 
zu leiten, ſtützt er beſonders feſt auf die Thatſache, daß er Marxens 
Enkel iſt, alſo die volkswirthſchaftliche Weisheit dieſes großen 
Karl ſchon aus der Mutterbruſt ſog. Vom Anfang an gings um 
das offizielle Parteiblatt; wenn Lor get? Kiepe, vielleicht durch 
das Eintagsbündniß mit der Geſellſchaſt, die den Frieden um je⸗ 
den Preis will, auf einem Parteitag die Mehrheit erlangte, fiel ihr 
auch L' Humanité zu. Um nicht Minderheit zu werden und dadurch 
das Parteiblatt zu verlieren, hat Renaudels Klüngel den Inter⸗ 
nationalen Kongreß und die Reiſe nach Stockholm geſchluckt; wer 
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Luſt hat mag, vin den Tagen des ungeheuerlichen Erdbebens, das 


die Geſchichte kennt, dieſes Werk herrlicher Strategie bewundern. 


Der franzöſiſche Sozialismus, richtiger: die Schaar ſeiner ſ chlech⸗ 


ten Hirten und manches Lämmlein, das ſich in den Glauben, ihm 


anzugehören, verirrt hat, iſt ausgekniffen; doch iſt, uns zum Heil, 
ehe es zu dem Internationalen Kongreß kommt, noch die Zuſtim⸗ 


mung der Arbeiterparteien Belgiens, Italiens, Englands und 


Amerikas nöthig. Ich möchte glauben, daß unſere belgiſchen, 
italiſchen, engliſchen, amerikaniſchen Genoſſen, ſtatt, wie Frank⸗ 


reichs Sozialiſten, in Verzückung und Andachlkrämpfen vor der 


Wiege, in der die ruſſiſche Revolution lallt, hinzuſinken, in aller 
Freundſchaft einzelne petrograder Revolutionäre bitten werden, 
ein Bischen weniger Zeit an die Vorbereitung der Geſpräche mit 


deutſchen So zialiſten zu verſchwenden und lieber dafür zu ſorgen, 


daß Rußlands Heer in den Kampf um die Zukunft der Mubbe⸗ 
mokratie endlich wieder kräftig einzugreifen vermag.“ 

Hervés Behauptung, der Zweikampf Renaudel⸗Longuet ſel 
im tiefſten Grund einer um die Herrſchaft über die Zeitung L’Hu- 
manité geweſen, hat Genoſſe Renaudel nicht ſehr wuchtig zurück⸗ 
gewieſen. Er beſpöttelt den Meinungwandel des Gegners (der 
ſelbſt oft erwähnt, daß er, heute hitziger Patriot, einſt Anarchiſt 
und grimmigſter Verhöhner aller Patriotenwallung war) und ſtützt 
den Nationalrathsbeſchluß, die Einladung nach Schweden nicht 
abzulehnen, auf drei Thatſachen: In Stockholm werden die aus 
einander feindlichen Ländern abgeordneten Sozialiſten zunächſt 
nur mit der ſkandinavo⸗holländiſchen Gruppe, nicht etwa mit ein⸗ 
ander, verhandeln; die Frage, auf welche Regirungen die Schuld 
am Aus bruch des Krieges zurückfalle, wird im Vordergrund der 
Erörterung ſtehen; ob und unter welchen Bedingungen danach ein 
allgemeiner Internationaler Kongreß möglich ſein werde, hat der 
ruſſiſche Hohe Rath der Arbeiter und Soldaten, in Gemeinſchaft 
mit den Sozialiſtengruppen der kämpfenden Völker, zu beſtim⸗ 
men. „Unter dem Druck und der Gunſt der Ereigniſſe haben alle 
Sozialiſtenparteien ſich in Einheit des Handelns entſchloſſen. 
Solches Handeln fordert der Gedanke der Internationale. Noch 
iſt die erſehnte Einheit nicht ſichlbar. Genoſſe Marius Moutet, 


der mit Cachin in Petrograd war und die vor acht Tagen hier er⸗ : 


wähnte Fragenliſte mitgebracht hat, wehrt den Vorwurf ab, er 
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acy zur teilung des „deutſchen Friedens“ milgebpirtt In 
Nußland ſchalt Lenins Anhang uns Agenten des franzöſiſchen 
Kapitalismus und Imperialismus; und in der Heimath, die uns 
geſtern als die eifrigſten Vertheidiger der nationalen Sache pries, 
follen wir nun, bewußt oder unbewußt, die Agenten Deutſchlands 
fein. Darf Leidenſchaft das Urtheil der Vernunft hemmen? Uns 
ſere ruſſiſchen Freunde fragten, ob wir, wie ſie, bereit ſeien, zur 
Internationale zu gehen. Wir antworteten mit der Gegenfrage, 
ob uns verbürgt werden könne, daß die Lebensintereſſen unſerer 
Völker dadurch nicht irgend wie gefährdet werden. Uns ſelbſt aber 
ſaglen wir: „Dürfen wir dieſe Männer, Rußlands Herren, die, 
im erſten Nauſch demokratiſcher Errungenſchaft, von der raſchent⸗ 
ſcheidenden Einwirkung ihrer Revolution auf das ſozialiſtiſche, 
dem autokratiſch⸗militariſtiſchen bisher gehorſame Deutſchland 
feſt überzeugt ſind, in ihrem frommen Glauben an die Kraft der 
Grundſätze mit den Deutſchen allein laſſen, die aus allen Gift⸗ 
quellen ihres Landes getrunken und ſich in doppelzüngiges We⸗ 
ſen gewöhnt haben? Wird nicht am Ende das Gift ſtärker wirken 
als der Athem der Revolution? Da wir auf dem Glauben an das 
gute Recht unſerer Sache ſtehen und kein Geſpräch über Politik zu 
ſcheuen haben, wärs eine Rieſendummheit, das myſtiſche Rußland 
mit dem verſchmitzten Deutſchland allein zu laſſen, wo das unan⸗ 
taſtbare Recht und der gerade Verſtand Frankreichs mitreden 
könnte. Unſere ruſſiſchen Genoſſen w ffen, daß Rußlands Nieders 
Lage nicht den Zarismus, ſondern das Werk der Revolution zer⸗ 
trümmern würde und daß ſchimpflich demüthigender Friedens- 
ſchluß die ſchlimmſte Niederlage wäre, und wollen des halb nur den 
Frieden, der, im Sinn aller Demokratie, das Recht jedes Volkes 
und die Freiheit aller Nationen verbürgt. Nach ihrem Willen ſoll 
jedes Volk ſeiner Regirung ſagen, unter welchen Bedingungen 
es zu Friedensſchluß bereit iſt. Unſere Ablehnung hätte uns, die 
nichts zu verbergen, nichts zu bereuen haben, in den Verdacht ge⸗ 
bracht, die Erörterung unſeres Handelns zu ſcheuen oder nur mit 
der Lippe, nicht im Herzen, Gegner der Imperialismen zu ſein. 
Dieſe Ablehnung wäre die Abkehr von dem Rußland geweſen, 
mit dem wir uns, von Volk zu Volk, in vollkommener Eintracht 
fühlen. Dazu kam noch andere Erwägung. Das ruſſiſche Heer 
braucht ein Ideal, das ſeinen Offenſipgeiſt erneut und es wieder 
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zu einer gefährlich wirkſamen Waffe macht. Dieſes Heer muß wiſſen, 
ber es bedroht und daß die von ihm erſtrittene Freiheit nur durch 
die Ueberwindung des Landesfeindes geſchirmt werden kann. Der 
ruſſiſche Soldat iſt ſo voll von kindhaftem Glauben, jeder Wahn⸗ 
vorſtellung ſo leicht zugänglich, daß er geſtern in den Schützen⸗ 
gräben ſich deutſchen Soldaten verbrüderte, deren Offiziere die 
Zerrüttung der Feindesmacht natürlich mit allen Kräften begün⸗ 
ſtigten. Gezettel, das noch immer fortwährt, hat in dieſe leichtgläu⸗ 
bigen Schaaren den Wahn eingeſchmuggelt, der Krieg ende nur 
deshalb nicht, weil England die deutſchen Kolonien, Frankreich 
das linke Rheinufer und Kleinaſien begehre; und die Leute, die 
ſelbſt nicht mehr an die Eroberung Konſtantinopels denken, ſträu⸗ 
ben ſich gegen die Zumuthung, für Anderes als das Recht unter⸗ 
drückter Völker zu kämpfen. Dleſem Irrthum wüſſen wir fie ent⸗ 
reißen; und dafür ſorgen, daß die deutſche Sozialdemokratie an 
die Mauer geſtellt und zu unzweideutiger Antwort auf die Frage 
gezwungen werde, ob fie, in Uebereinſtimmung mit dem petrogra⸗ 

der Arbeiter⸗ und Soldaten⸗Aus ſchuß, unbeugſam feſt für das 
Selbſtbeſtimmungrecht und die freie Entſcheidung der Völker, auch 
über die Frage des Friedensſchluſſes, eintritt. Sagt ſie Ja, ſo hat 
Rußlands Revolution die Wirkung gehabt, die wir wollen, und wir 
können nicht mehr verlangen. Erweiſt ſie ſich als ohnmächtig, ſo 
muß fie aus der Internationale ſcheiden, der damit das Urtheil ge⸗ 
ſprochen wäre. Nach der Fragenliſte wird in Stockholm jede So⸗ 
zialiſtenpartei auch unzweideutig aus zuſagen haben, wie ſie über 
das Schickſal Elſaß⸗Lolhringens und Poſens denke: und auch 
dieſe Ausſage der deutſchen Sozialdemokratie wird wichtig ſein. 
Rußlands Einbildung, die Deutſchen ſeien guten Willens und 
alle Möglichkeiten des Handelns drum offen, wird in ſich zerfallen; 
und das ruſſiſche Heer, das ſchon ungeduldig der Stunde harrt, 
wo die Sozialdemokratie, endlich, zum Kampf gegen Selbſtherr⸗ 
ſchaft und Wilitarismus aufſtehen werde, wird begreifen, was 
wirklich iſt, und ſich zu Krieg bis aufs Meſſer entſchließen. Das 
haben ſeine Vertreter in unſerem letzten petrograder Geſpräch mit 
dem Soldatenrath feierlich angekündet. Stockholm iſt alſo nicht 
mehr, was es geſtern war; die abgeſonderten Sozialiſtengruppen 
ſollen dort nur noch vorberathen, welche klare Antwort auf jede 
Frage der petrograder Liſte zu geben iſt. Hat Rußland erſt einge⸗ 
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ſehen, daß es nur für die Friedens bedingungen, die es ſelbſt will, 
zu kämpfen braucht, dann wird es von ſeinem Heer die Leiſtung 
erlangen, die nöthig iſt, um dieſe Bedingungen den von Rechts- 
gefühl nicht Beſtimmbaren mit Waffengewalt aufzuzwingen.“ 
Der alte Fürſt Peter Krapotkin, der aus langem londoner 
Exil heimgekehrt und „in den Dienſt der Volksrevolution“ ge⸗ 
treten iſt, ſchrieb an pariſer Freunde: „Manche ruſſiſche Genoſſen 
leben in dem Wahn, uns könne gelingen, die Deutſchen, die ſich 
drei Jahre lang als wilde Barbaren gezeigt haben, dahin zu brin⸗ 
gen, daß fie das Vertrauen zu ihren Regirungen verlieren, die 
Erobererbegierden abthun und Tolſtois Gemüths art annehmen. 
Ich brauche Euch nicht zu ſagen, wie fern mir ſolcher Aberglaube 
tt. Alles, was im Hinblick auf dieſes Ziel gethan wurde, ſcheint 
mir nur das Spiel Wilhelms und Hindenburgs zu erleichtern; 
und die Konferenz, die, auf dem ſchwanken Grund der unredlichen 
Schiebervorſchläge Scheidemann⸗Hollwegs, die Friedensmög⸗ 
lichkeit erörtern ſoll, hat nur den Zweck, mit Liſtmitteln, die ſo alt 
wie die Welt ſind, in das Feld unſeres Verbündetenlagers Miß⸗ 
trauen und Zwietracht zu ſäen. Um zu verhindern, daß die Central= 
mächte neuen Vortheil erringen, den Zaren auf ſeinen Thron zu⸗ 
rückführen und wieder ein Dreikaiſerbündniß knüpfen, iſt, nach 
meiner Ueberzeugung, das einzige Mittel: Deutſchlands und 
Oeſterreichs Völkern zu beweiſen, daß ſie von ihren Häuptern und 
von ihrer eigenen Beutegier geprellt worden ſind und daß der heute 
unerſchwinglich hohe Preis aller Eroberung zur Abkehr von dieſer 
veralteten Art der Bereicherungſucht nöthigt. Und dieſes Mittel 
kann erſt wirken, wenn Deutſchland in die Erkenntniß gezwungen 
worden iſt, daß der Scheinertrag ſeiner gewaltſamen Vorſtöße in 
Nachbargebiete nicht mitzählt und daß es Elſaſſern und Loth⸗ 
ringern das Recht einräumen muß, zwiſchen Frankreich und 


Dieutſchland zu wählen. Ich ſehnte mich danach, über die Wieder⸗ 


aufrichtung des Geſellſchaftgebäudes, die ſogleich nach dem Krieg 
beginnen muß, mit franzöſiſchen Arbeitern mich auszuſprechen. 
Nun müſſen wir uns, leider, in brieflichen Verkehr beſchränken. 
Aus vollem Herzen kommt der Wunſch, Euch zu umarmen, und 
in brüderlichem Geiſt bin ich bei Euch Peter. Krapotkin.“ Die bel⸗ 
giſchen Abgeordneten Vandervelde und Debrouckere haben dem 
Hohen Rath ruſſiſcher Arbeiter und Soldaten eine Denkſchrift 
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übergeben, worin ſie dem Friedensſchluß auf der Grundlage de⸗ 
mokratiſcher Gerechtigkleit zuſtimmen, aber drei Vorbehalte dick 
unterſtreichen. Der Rückfall Elſaß⸗Lothringens an Frankreich iſt 
nicht als Annexion, ſondern als Aufhebung einer Annexion (des- 
annexion), die Vollendung der polniſchen, italiſchen, ſerbiſchen 
Einheitſtaaten als die Erfüllung berechtigter Volkswünſche zu 
betrachten, alſo von allen Demokratien zu billigen. Die Formel, 
der Friedensſchluß dürfe keine Entſchädigung von den Kriegs- 
koſten gewähren, ſoll nicht etwa ſagen, der Feind müſſe nicht Alles 
erſetzen, was er (Gebäude, Geld, Lebensmittel, Rohſtoffe, Was 
ſchinen) zerſtört, weggenommen, als Kriegſteuer erpreßt hat. 
Drittens fei der Satz vom Selbſtbeſtimmungrecht der Völker fo- 
zu deuten: Kein Volk darf wider ſeinen Willen der Fremdherr⸗ 
ſchaft oder innerer Machtanmaßung unterworfen werden noch 
bleiben. Das Verlangen nach zwei Aus buchtungen der belgiſchen 
Grenzen wird an das Bedingniß geknüpft, daß die einzugliedern⸗ 
den Volkstheile zuſtimmen. Nach einer Rede des franzöſiſchen 
Munitionminiſters Albert Thomas haben die Offiziere und Sol⸗ 
daten der ruſſiſchen Fronttruppen einen Beſchluß gefaßt, deſſen 
Endſatz lautet: „Der Rückfall Elſaß⸗Lolhringens an Frankreich 
kann, weil ihn Gerechtigkeit fordert, nicht als Annexlon gelten.“ 


Herr Joſeph Reinach, deſſen immer friſche, faſt immer feſt un⸗ 


terkellerte Polybios⸗Artikel als literariſche Leiſtung ſelbſt dem 
Gegner Achtung abnöthigen, reiht an ein Loblied auf den Mi⸗ 
nifterprafidentenRibot einen Klageſangüber die gefährliche Wirr⸗ 
niß des Ruſſengeiſtes.„ Herr Ribot hat, in Gemeinſchaft mit dem 
Präſidenten Carnot und Herrn de Freycinet, unſer Bündniß mit 
Rußland unterzeichnet, das noch für Jahrhunderte das Reich der 
Zaren bleiben zu wollen ſchien. Lange wars der Hauptruhm ſeines 
Lebens. Vielleicht wird ihm die Geſchichte einſt eben ſo hoch an⸗ 
rechnen, daß er von der ruſſiſchen Revolution ſich weder in Rauſch 
noch in Wuth treiben ließ. Dieſe ungeheure, von unahnbarem 
Sch reckniß ſchwangere Revolution war durch ehrliche Gewährung 
winziger Rechte zu vermeiden; unvermeidlich wurde fie erſt, ſeit 
ein erſchlaffter Wille von aller Bitte und Beſchwörung nicht zu 
beſtimmen war, die Dinge in nackter Wirklichkeit zu ſehen. Da die 
anderen Romanows, für die das Wodkaverbot zu ſpät kam, die 
kühnem Entſchluß günſtige Stunde verzauderten, nahm die Straße 
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das Wort; und auch ihr entſank wieder der Muth, als gegen die 


Polizei das Heer einſchritt. Der Koloſſus, der nicht, wie der ger⸗ 
maniſche, ein auf Erz und Granit gebautes Kartenhaus war, ge⸗ 
rieth nach ein paar Stunden ins Wanken. Und plötzlich waren die 
Nuſſen nun frei. Drei Viertel können nicht leſen. Alle haben Etwas 
von Tolſtois Gemüthsart, hängen mit ganzer Seele an der Re⸗ 


ligion allgemeinen Weltleides und mitleidiger Menſchlichkeit, 


neigen aber auch in die Theatralik der Statiſten, die in der Oper 
„Boris Godunow' Maſſe ſpielen. Jetzt machte der junge Wein 
der Freiheit ſie ſchnell trunken und verleitete ſie in Anarchie, de⸗ 
ren Bilder, manchmal im ſelben Augenblick, an die wüſteſten 


Saturnalien und an die gewaltigſten Myſterien erinnerten. Wer 


dieſe großen Kinder anſchaute, verzog unter feuchtem Auge die 


Lippen zu bitterem Lächeln. Wollen ſie nicht einſehen, daß ſie nur 
weiterbauen können, was in Jahrhunderten härteſter Arbeit ge⸗ 


fügt worden iſt? Wollen ſie in die älteſte Zeit ihrer Geſchichte zu⸗ 
rückſinken, in das Todesweh eines Rußland, das nur durch den 


Nath des demüthigſten aller dehmüthigen Muſhiks gerettet 


wurde: „Auf, Brüder, laſſet uns Den ſuchen, der uns Herrſcher 


ſein und als ein Gerechter zu uns ſprechen kann“, und das den 


Waraeger Rurik zum Herrn erkor? Oder wirkt die Chronik des 
Mönches Neſtor nicht mahnend fort und iſt unſerem Auge be» 
ſtimmt, Den ungeheuerſten Zuſammenbruch aller Geſchichte zu er⸗ 
blicken? Das Verdienſt des Herrn Ribot iſt, daß er, zwiſchen vera 
ängſteten und verſeuchten Romantlkern, fein Vertrauen zu Ruf» 
land bewahrt. Er ſcheut ſich nicht, der ruſſiſchen Demokratie unfere 
Bruderhand hinzuſtrecken; duldet aber nicht, daß Frankreichs 
Friedensbild von ruſſiſchen Pinſeln überpatzt werde. Das Schick⸗ 
jal der Erdfreiheit und weſtlicher Civilijation kann ſich nicht den 
Launen und Wahnvorſtellungen ſchlaftrunken Aufgeſcheuchter 
unterordnen. Kerenſkij handelt. Amerika wirkt. Herr Ribot hat 
gut geſprochen. Hat geſagt, der künftige Friede dürfe nicht das 
Werk irgendeiner Einzelpartei ſein, und mit einem Fußtritt, als 
eine, Infamie“, die deulſche Verleumdung weggeſtoßen, irgend⸗ 
etwas vom Präſidenten unſerer Republik Geſchriebenes habe den 
Krieg herbeigeführt oder beſchleunigt. Möge er, zu haus und da un⸗ 


ten, nun handeln, wie er geredet hat!“ Ungefähr eben ſoſpricht Herr 
Hanotaux; nurfaßt er Die wildeſten Ruſſen noch rauher an, , Wir. 
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denken nicht N von dem Kriegsziel der Selene. deren 
Hauptziel das Wegdrücken vom Krieg iſt, uns hypnollſirenzu laſſen. 
Bis in der, myſtiſchen Seele! der Leninſippe Licht wird, könnten wir 
lange warten. Vernünftiger iſt, mit der ſchlimmſten Möglichkeit zu 
rechnen, anzuerkennen, daß ein beträchtlicher Theil des ruf ſiſchen 
Volkes und Heeres entmuthigt iſt, und die Gegengewichte zu wä⸗ 


gen, die der Geſammtzuſtand der Weltuns bietet. Nicht für eine Mi⸗ 


nute fällt uns ein, ruſſiſchen Träumern zu Liebe über unſere Ehre 
und Zukunft einen „Neutralengerichtshof entſcheiden zu laſſen, 
deſſen Souffleur Herr Scheidemann iſt. So weit ſind wir denn 
doch nicht. Unſere Sozialiſten, Mehrheit und Minderheit, hat der 
Aufſchrei des öffentlichen Gewiſſens in letzter Stunde gewarnt; 


da ſie, ohne Päſſe nach Stockholm, in Frankreich bleiben müſſen, 


haben ſie Muße, den Folgen gefährlicher Verklüngelung nachzu⸗ 
denken. Doch während der Hohe Rath der Arbeiter und Solda⸗ 
ten ſich in dem Wahn wiegt, ſeine Hand könne das Weltgeſchick 
geſtalten, ordnet die Welt ihre Geſchäfte aus eigenem Willens⸗ 
recht. Schon ſchwankt die Kriegswage von dem Gewicht, das Ame⸗ 
rika in die Schale wirft. Sittlichkeit und Ehre haben das Ameri⸗ 
kanervolk, das um keinen Preis, nicht einmal um den der Neu⸗ 
tralitätvortheile, mitden Mördern der, Luſitania“ paktiren wollte, 
in den Krieg gedrängt: und es iſt heute entſchloſſen, ihn gegen das 
militariſtiſche Selbſtherrſcherthum Deutſchlands mit voller Wucht 
zu führen. Die Stimmung der ruſſiſchen Revolutionäre hat den 
Amerikanern nur bewieſen, daß ſie keine Minute verlieren dür⸗ 
fen, wenn die Welt vor dem Triumph preußiſcher Wilitärtyran⸗ 
nei bewahrt werden ſoll. Bald, ſehr bald wird man ſpüren, wel⸗ 
ches Gewicht das Schwert Waſhingtons hat. Die meiſten Repu⸗ 
bliken Südamerikas ſtimmen dem Entſchluß des Nordkontinentes 
zu. Die Vereinigten Staaten von Braſilien ſind in den Kampf ein⸗ 


getreten. Das iſt ein Rieſenſchnitt in das Fleiſch Südamerikas. 


Eine bedeutende Perſönlichkeit aus einer Lateinerrepublik, die 
ſich bisher vorſichtig zurückhielt, ſprach mir neulich mit feſteſter Bes 
ſtimmtheit von dem unerſchütterlichen Willen ihrer Regirung Noch 
ein Schritt: und jenſeits vom Atlantiſchen Ozean iſt die Welt dem 
deutſchen Dehnungdrang geſperrt. Beide Ufer dieſes Ozeans für 


den Krieg von heute, von morgen in Einheit: Das iſt eins der 


Gropten Ereigniſſe aller Geſchichte. Was in der Neuen Welt an 
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-und Finanzwerthen gehäuft ward, fällt in eine Schale 
der Wage; und hat einiges Gewicht. Der Ferne Oſten ſchien dem 
Streit fern zu bleiben. Nur Japan ſprach mit, ſchickte ſeine Stimme 
aber nicht weit. Wenn ein ruſſiſcher Sonderfriede das Gleichge⸗ 
wicht der Welt gefährdet, wird Japan lauter ſprechen. Davon bin 
ich überzeugt. Herr Dr. Jyenaga, der in den Vereinigten Staaten 
den japaniſchen Propagandadienſt leitet, hat (wie ich beſtätigen 
kann, nicht ohne Ermächtigung) geſagt:, Schlöſſe Rußland einen 


Sonderfrieden und würde dadurch dem deutſchen Einfluß zu⸗ 


gänglich, dann müßten Japan und China darin eine Bedrohung 
ſehen, gegen die ſie all ihre Kräfte und Wehrmittel aufwenden 
würden.“ Dieſes Gefühl erfüllt jeden Japaner. In Amerika und in 
Rußland weiß mans; für jeden Fall könnte Herr Ribot dem Für⸗ 
ſten Lwow und Herrn Kerenſklj, deren Proviſoriſche Regirung das 
einzige von uns Verbündeten anerkannte Organ Rußlands iſt, 
dieſe Thatſache zur Kenntniß bringen. Zwiſchen dem Aufſtand 
der Welt und dem Hinſinken Deutſchlands kann Rußland nicht 
zaudern. Da es weiß, was Pflicht, Intere ſſe und Ehre gebieten, wird 
es ſich nicht der Leitung eines Hetzerſchwarmes anvertrauen, dem 


nur nachgiebige Schwächlichkeit aller zu handlung Mitberufenen 


in Macht und Anſe hen helfen könnte.“ Die Hoffnung auf Ameri⸗ 
kas Hilfe iſt ins Maß üppiger Tropenpflanzen gewachſen. „Am 


fünften Juni ſind alle Männer im Lebensalter zwiſchen Einund⸗ 


zwanzig und Dreißig in die Rekrutirungliſten eingetragen worden. 
Aus den zehn Willionen (jo hoch ſchätzt man die Zahl der Cinge= 
ſchriebenen) werden zwei Gruppen zu je fünfhunderttauſend Mann 
geſondert, ſofort bewaffnet, ausgebildet und auf die Schlacht⸗ 
felder geſchickt. Vicht ein Heer, ſagt Präſident Wilſon, ſondern 
ein Volk haben wir für den Krieg zu rüſten. Auf dem Acker und 
der Werft, in den Fabriken und im Feld werden zehn Willi⸗ 
onen Mann morgen für uns arbeiten. Schon ſind amerikaniſche 
Automobilcorps an unſerer Front thätig. Arbeiter werden in un⸗ 
ſeren Werkſtätten die neuſten Fortſchritte des Flugzeugweſens 
ſtudiren; denn Amerika will uns ein gewaltiges Luftheer ſchaffen. 
In Die verwüſteten Gebiete ſchickt es Pioniere, die unſere Kanäle 
und Verkehrswege wiederherſtellen, in die Zechen Gräber, die 
unſeren beim Kohlenbergbau helfen ſollen. Tankdampfer mit dem 


uns fehlenden flüſſigen Brennſtoff find unterwegs. Die Stahl⸗ und 
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Elſenwerte bieten uns ihren unerſchöpflichen Worsal i eh at 


eine Flotte von drei Millionen Tonnen wird, mit neuen Abwehr- 


waffen, nach dem Wort des Herrn Lloyd George, Deutſchlands 


Hoffnung auf ſeine Tauchboote als trügeriſch erweiſen. In Hol⸗ 


land und Skandinavien werden amerikaniſche Konſuln dafür ſor⸗ 


gen, daß aus dieſen neutralen Ländern die importirten Waaren 
nicht in Feindesgebiet erportirt werden. Ein Abkommen der Vera 


einigten Staaten mit Kanada ſichert die Auſſicht über den Ge⸗ 


treideanbau. Der uns für Kriegsleiſtungen gewährte Kredit hebt 
unſere Valuta und die an die Vereinigten Staaten abzuzahlende 
Schuld macht den Finanzminiſtern keine Sorge mehr. Von der 
„Befreiunganleihe' waren zehn Tage vor dem Beginn der Sub⸗ 
ſkription ſiebenhundert Willionen Francs gezeichnet. So ſieht 


der Anfang der amerikaniſchen Mitarbeit aus. Die Bilanziſt von 


zwingender Gewalt; und Niemand darf noch zweifeln, daß wir 
einem Frieden entgegengehen, der nicht auf das wandelbare Er⸗ 
gebniß gefährlicher Verhandlung, ſondern auf die endgiltige Nie⸗ 
derlage des Deutſchen Reiches geſtützt ſein wird. Unſer Kriegs⸗ 


ziel, Wiederherſtellung und Sühne, iſt das Amerikas. Wer will 


uns Verbündeten die Beſchränkung in halben Kriegserfolg zu⸗ 


muthen, da hundertzwanzig Millionen Menſchen uns die Bers 


ſicherung ganzen Sieges über die Atlantis ſenden?“ (Le Matin.) 


„Der alte Gedanke einer, Geſellſchaft der Nationen“, der jetzt 
wieder oft erörtert wird, hat die Zuſtimmung von Männern ge⸗ 


funden, die im öffentlichen Leben vornan ſtanden und die man nicht 
einfach als Träumer hinſtellen kann. Präſident Wilſon, WMiniſter⸗ 


präſident Ribot, Herr Léon Bourgeois: darf man fo erfahrenen 


Praktikern vorwerfen, daß ſie ſich in ideologiſche Wortgefechte ver⸗ 
irren und den Völkern unerreichbare Ziele zeigen? Als Henri 
der Vierte und Sully (die auch nicht der Träumerei verdächtig 
waren) den Plan einer großen, Chriſtlichen Republik befannen, 
hatte Europa die in der Zeit der Glaubenskriege entſtandene Er⸗ 
ſchöpfung noch nicht überwunden. Die Völker hatten ſo furchtbar 
gelitten, daß ſie Schutz vor Parteigetriebe und unfähigen Führern 
erſehnten und jede Lebensmöglichkeit der Rückkehr von Kämpfen 


vorzogen, die ein Halbjahrhundert lang gewüthet und die üppige 
Pracht der Renaiſſancezeit zerſtört hatten. Deshalb ſuchten die 


Staatsmänner Wittel, die Recht und Vernunft vor dem Eingriff 
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grauſamer Gewalt bewahren könnten. Läßt ſich denn Vernunſt⸗ 


8 widrigeres erdenken als die Thatſache, daß ein Menſch, ein Ein⸗ 


zelner, den der Zufall des Erbganges oder der Politik auf die 
Höhe gebracht hat, willkürlich, auf Jahre, auf Jahrhunderte hinaus, 
das Schickſal der Völker entſcheidend beſtimmen kann? Hit nicht 


Vnſinn, daß keine Macht ſolchen Menſchen zu hemmen, kein Werk⸗ 
zeug den Entſchluß zu lähmen vermag, der Tauſende oder Willl⸗ 


onen von dieſem Einzelnen abhängiger oder auch nicht abhängi⸗ 


ger Menſchen zum Tod verurtheilt? Darf der Menſchengeiſt vor 


dieſem Problem abdanken und in Ohnmacht, in ſtummem Verzicht 


auf Willensregung ſich unter den Sturm ducken, den der Eine, 


weils ihm beliebte, entfeſſelt hat? Ein ganzes Syſtem inter nati⸗ 


onaler Rechtpraxis hat den Kampfgegen, den Sieg über Hungers⸗ 


noth, Peſt, Cholera, Verbrechen ermöglicht. Ueber die Verſchie⸗ 
denheiten der Zeit⸗„Maß⸗ und Gewichtsrechnung haben inter⸗ 
nationale Verträge hinweggeholfen; ſogar auf den Gebieten reinen 
Geiſtes haben ſie geholfen und zunächſt das Beſitzrecht des Künſt⸗ 
lers und Schriftſtellers geſchützt. All dieſe Schwierigkeiten und 


viele andere ſind von ſachkundigen, geſcheiten Männern unter⸗ 


ſucht, aufgeklärt und ſo gemildert worden, daß heute der Inter⸗ 
nationalismus auf jedes lebende Weſen wohlthätig wirkt und 
jedes an jedem Alltag ſich unter dem Schutz der in Freiheit ver⸗ 
einbarten Abkommen fühlt. Den Kriegszuſtand hat ,bie Weiss 
heit der Völker“ noch nicht aus der Welt zu ſchaffen vermocht. 
Vielleicht ijt er im iefſten Grunde nicht von Menſchenwillengreif⸗ 
bar. Der wird ſich am Eingang in den Friedenszuſtand gewiß 
aber regen. Ueber die Einberufung eines Kongreſſes entſcheidet 
nicht das Fatum, ſondern die Menſchenſchaar, der zu gehorchen 


man ſich bequemt und die dadurch Anſehen erworben hat; wenn ihr 


die Stunde gekommen ſcheint, werden die Vertreter der Erdvölker 
um einen grünen Tiſch ſitzen und das künftige Schickſal der Menſch⸗ 
heit erörtern. Aus Henris und Sullys Plan einer Chriſtlichen 
Republik, ſagt man mir, iſt nichts geworden. Einen Augenblick 
Geduld! Als Henri der Vierte ſeinen Plan den Europäermächten 
vorlegen wollte, mordete ihn Ravaillacs Dolch. Sein Sohn, Louis 
der Dreizehnte, war ein Kind. Jahre gehen. Richelieu fab fic 
wieder vom Ehrgeiz des Hauſes Oeſterreich bedrängt; er wehrt 
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ihn ab; er ſtirbt, aber nach dem Tag von Nocrol.“ (Ein Schreib- 
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oder Gedächtnißfehler des Ridelteu=Btographen? Als der aortic 
Condé, 1643, die Spanier bei Rocrot ſchlug, war der Kardinal 
ſchon tot.) „Sogleich nach dieſem Sieg begannen die Verhand⸗ 
lungen. Wieder war Europa vom Krieg erſchöpft und angeekelt. 
Der Friedenskongreß tagt in Münſter und Osnabrück und dauert 
ſieben Jahre. Sieben Jahre lang ſuchen die Diplomaten Grund⸗ 
lagen, auf denen das neue Europa ſicher ruhen könne. Der Weſt⸗ 
fäliſche Friede ermöglicht unter den Mächten einen modus vi- 
vendi, deſſen Folge das Ende der Glaubenskriege iſt und mit dem 
der Erdtheilſich Jahrhunderte lang leidlich abgefunden hat. Etwas 
iſt aus dem großen Plan Henris und Sullys alſo doch geworden. 
Nun will ich einmal annehmen, die nach Münſter und Osnabrück 


Bevollmächtigten wären nach der Unterzeichnung des Friedens⸗ 


vertrages nicht auseinandergegangen, ſondern zuſammengeblie⸗ 
ben, um die Aus führung ihrer Beſchlüſſe zu überwachen; als Ver⸗ 
trauens männer ihrer Regirungen, die in Arbeitgemeinſchaft, in 


Verwandtſchaftempfinden eingewöhnt worden waren, hätten ſie 


ſich zu einem ſtändigen Schiedsgerichtshof vereint, deſſen Auf⸗ 
gabe geweſen wäre, Intereſſenſtreit zu ſchlichten und Mißver⸗ 
ſtändniß aus der Welt zu ſchaffen. Wäre Das unvernünftig, blöd⸗ 
ſinnig geweſen und darf Jemand behaupten, die ſo, vom Willen 
der Völker, geworbene Autorität hätte nur im Reich der Träume 
gegolten? Kann Einer beſchwören, daß ſolches Gebild nicht ein 
irgendwie nützliches Ergebniß gehabt hätte? Und wie ſiehts heute 
aus? Da der weſtfäliſche Friedenskongreß, deſſen Verhandlung⸗ 


bezirk unvergleichlich kleiner, deſſen Verhandlungſtoff viel leichter 


zu bearbeiten war, ſieben Jahre gedauert hat: wer zweifelt, daß 
auch der nächſte Friedenskongreß Jahre dauern wird? Sieben 
werden nicht genügen. Eine große Schaar auf Sondergebieten 
Sachverſtändiger muß mobiliſirt werden. Nicht nur über die alten 
Konferenzgegenſtände, Gebiets abgrenzungen, Wirthſchaft, Ko⸗ 
lonien, Seerecht, wird zu verhandeln ſein; man muß auch die 
Löſung zuvor unbekannter Probleme ſuchen und finden, über 
Eiſenbahnen, Poſt, Telegraphie, Münze, Valuta, Kredit, Häfen, 
Kanäle, Wege, Proviantirung, Entſchädigung von den Kriegs⸗ 


koſten, Bürgſchaft und Pfand ſich verſtändigen. Die Zahl und die 
Arbeit der für den künftigen modus vivendi vorſorgenden Aus⸗ 


ſchüſſe wird ſich fo häufen, daß kein Menſch voraus ſagen kann, 
wann der Kongreß enden werde. Entweder zerſtampft der Abſatz 


one N 
f we 


mo eee eee 


Der Traum von Stockholm. 295 


eines Siegers den Erdkreis oder etwas einem Europäerparla⸗ 
ment, einem Weltparlament Aehnliches wird, als Schutzwehr der 
Freiheit und aller freien Einrichtungen, nothwendig. Hat man ſich 
in ſolche Neuerung gewöhnt, haben Menſchen guten Willens, 
als Vertreter der zu endgiltiger Abkehr vom Elend der Kriege 
entſchloſſenen Mächte, die wohlthätige Wirkung ſolcher Arbeit⸗ 
gemeinſchaft geſpürt, dann werden ſie ſich auch ermächtigt und 
verpflichtet fühlen, bei ihrem Werkauszuharren, werden berathen, 
erwägen, im Namen der Staaten, von denen ſie beglaubigt ſind, 
Beſchlüſſe faſſen, bis hinter den letzten Satz des letzten Abkommens 
der Schlußpunkt geſetzt iſt. Die Praxis, nicht graue Theorie, wird 
das internationale Syſtem ſchaffen und in die ‚Geſellſchaft der 
Nationen führen, die eine Achtung gebietende Schildwehr des 
Weltfriedens fein und die Anſchläge der Gewaltſüchtigen und 
Tollköpfe von der Art Derer abwehren wird, die den Krieg von 
heute gewollt, angefangen haben und ihn jetzt, aus Furcht vor dem 
rächenden Arm der Menſchheit, in die Länge ziehen. Ich höre 
noch einen Einwand. Und die ſühnende Strafe? Die zwingtimmer 
wieder zu Gewaltanwendung.“ Gewiß. Aber auch Oeffentliche 
Meinung iſt eine Macht und engliſche Publiziſten ſehen in ihr 
den Grundpfeiler aller Menſchenregirung. Wenn die Völker frei, 
Selbſtherrſchaft und Kriegerkaſte verſchwunden ſind, iſt die Rück⸗ 


kehr zu Gewalt nur noch als letztes, als allgemeinem Widerwillen 


abgerungenes Mittel möglich. Die Einzelmenſchen haben ſich 
gewöhnt, einander zu achten, Gedanken und Meinung auszu⸗ 
tauſchen; warum ſolls nicht im Verhältniß der Völker zu einander 
gelingen? Trotzdem unſere Parteien alltäglich mit wildeſter 
Heftigkeit einander befehden, kommts nicht zu Bürgerkrieg. Gerade 
in den Umſtänden, unter denen wir leben, erkennen wir die Mög⸗ 
Iichleit, eine internationale Macht zu ſchaffen, die, in letzten Inſtanz, 
im höchſten Sinn ſichernd eingreifen könnte. Auch dieſes Problem 
ijt nicht unlösbar; iſt in mancher Stunde der Geſchichte zu einem 
Theil ſchon gelöſt worden. Man darf nicht nur auf abſprechende 
Kritiker hören; darf niemals an der Menſchheit verzweifeln.“ 
Auch mit dieſem Artikel, der nicht von geſtern iſt, wollte der 
(wenn ihn nicht Wuth blendet) europäiſch kluge Herr Gabriel 
Hanotaux bis in das Archriſtengefühl ruſſiſcher Revolutionäre 
wirken. Doch zunächſt wohl auf die Heimath, wo Mißtrauen zu 
fragen anfing, ob am Ausgang des gräßlichen Kampfes etwa ir⸗ 
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gendein Erobererwunſch im Verſtecklaure, irgendeine Settelet de des . 
Größenwahnes oder Tyrannengelüſtens die Gefahr künftigen 
Krieges heraufbeſchwöre. Der Hiſtoriker Aulard, Taines demo⸗ 
kratiſcher Gegner, ſpricht: „Frankreichs Bürger ſind entſchloſſen, 
für das Vaterland, für Elſaß⸗Lothringen, für Belgiens trauernde 
Helden zu fallen; kein Locklied aber wird ſie beſtimmen, fiir die Er⸗ 


oberung Kleinaſiens oder des Libanon, für irgendein verhülltes 


Streben ins Weite, für die Dehnung der Reichsgrenzen, die Ein⸗ 
gliederung fremder Volkstheile, in den Tod zu gehen. Nur einem 
Ideal ſind ſie dienſtbar, dem Frankreichs und aller modernen 
Menſchheit: der gerecht waltenden Freiheit. Wenn ihr Muth, trotz 
allen Fehlern der weſtlichen Diplomatie, den vollen Endſieg er⸗ 
ſtritten hat, ſollen weder in unſer Parlament noch in eins der uns 
verbündeten Länder Abgeordnete eintreten, deren erſtes Wort die 
Verwahrung gegen denEroberer fein müßte. Der Gedanke, auch nur 
das kleinſte Bruchtheilchen deutſchen Volkes gewaltſam zu unter⸗ 
drücken, iſt dem Franzoſen, der ins Feld zieht, ein Gräuel. In allen 
Schützengräben erhofft und verlangt manunzweideutigen Verzicht 
auf jede Art lüſterner Imperialismen. Und dem Diplomaten oder 
Miniſter, der mir die Frage zuraunt, ob wir den Sieg nicht als gün⸗ 
ſtige Gelegenheit nützen wollen, antworte ich: Nein; Frankreichs 
Volk will nicht die Gunſt der Gelegenheit nützen, weil es weiß, daß 
dieſer Nutzen nicht dauern würde; will weder Brückenköpfe aufdem 
rechten Ufer irgendeines berühmten Fluſſes noch das Protektorat 
über eine Glaubens gemeinſchaft in heißen Ländern. Aus Alle⸗ 
dem entſtünde nur die Pflicht zu neuer Rüſtung und die Gefahr 
neuen Krieges. Nie aber, niemals wieder ſoll Krieg ſein, nie und 
nimmer mehr: Das wollen die Franzoſen. Wennihreſtolze Männ⸗ 
lichkeit nicht ſtumm wäre, wenn ihre Lippen ſich zu einem Schrei 
entſchlöſſen, würde nur ein Ruf hörbar: Krieg dem Krieg! Trotz 
der widrigen Bosheit Deutſcher reizt unſere Sturmtruppen nicht 
die Luſt, Deutſche zu töten; ihr Frohſinn erblüht aus der Hoff⸗ 
nung, den Krieg jede Kriegs möglichkeit zu vernichten. Wer in die 
Herzen dieſer Helden ſehen könnte, fände drin leidenſchaftlichen 
Haß gegen den Krieg, leidenſchaftliche Liebe für den Frieden. Der 
Kampf wider das Streben nach Welttyrannei darf weder abge⸗ 
ſchwächt noch gar aufgegeben werden. Doch gerade in der Stunde, 
da er den Feind mit den wuchtigſten Streichen trifft, fühlt der Fran⸗ 
zoſe, daß über die Beendung dieſes ſchändlichen Krieges und über 
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an BleGrunblabet haltbaren Friedens nur die Völker ſelbſt, ohne Ver. 


aut mittler oder durch die Vermittlung modern denkender, allgemein 


geachleter Bürger, ſich verſtändigen können.“ Dennoch haben beide 
Kammern dem Winiſterpräſidenten Ribot zugejubelt, als er geſagt 
hatte, der Friede könne nur die Frucht des Sieges fein, nur von der 
Regirung, den Vertrauensmännern der Parlamentsmehrheit, 
vpiorbereitet und beſchloſſen werden. „Das Abgeordnetenhaus, in 
demſich der Wille des Franzoſenvolkes vekörpert, ſendet der ruſſi⸗ 
ſchen Demokratie und allen anderen verbündeten Demokratien ſei⸗ 
nen Gruß. Dem einſtimmigen Proteſt, den die Nationalverſamm⸗ 

lung 187 1ausdem Munde der Vertreter Elſaß⸗Lothringens, der wi⸗ 
der ihren Willen der Franzöſiſchen Republik entriſſenen Provin⸗ 
zen, hörte, ſchließt das Abgeordnetenhaus ſich an; und giebt der Er⸗ 


wartung Ausdruck, daß der vom imperialiſtiſchen Deutſchland 


dem Erdtheil aufgezwungene Krieg die vom Feind verherten 
Bezirke und Elſaß⸗Lothringen der Mutter⸗Heimath zurückgeben 
und gerechte Entſchädigung von allen Verluſten ſichern wird. Je⸗ 
der Gedanke an Eroberung, an die Knechtung fremder Völker iſt 
dem Abgeordnetenhaus fern; es hofft zuverſichtlich, daß mach der 
Nie derringung des preußiſchen Militaris mus die Macht der repu⸗ 
blikaniſchen und der ihnen verbündeten Heere haltbare Friedens- 
bürgſchaft erwirken und, in einer Geſellſchaft der Nationen, für 
die ſchon jetzt die Vorarbeit begonnen hat, jedem Volk, groß oder 
klein, unabhängige Freiheit gewähren wird. In dem Vertrauen, 
daß die Regirung durch die diplomatiſche Arbeitgemeinſchaft aller 
Verbündeten dieſen Ertrag ſichern werde, lehnt das Haus jeden 
Zuſatz ab und geht zur Tagesordnung über.“ Mit 467 gegen 
52 Stimmen hat die Kammer dieſen Antrag angenommen, der, 
im Juni 1917, das ganze Reich sland, nicht nur das jetzt deutſche 
Lothringen, für Frankreich fordert und zu deſſen Unterzeichnern 
auch Herr Joſeph Caillaux, die kahle Hoffnung thörichter Träu⸗ 


mer, gehört. Geheimſitzung und Abſtimmung waren eine beach⸗ 


tenswerthe Kraftprobe der Republik und ein hallender Erfolg 
für den alten Herrn Ribot, der diesmal nicht, wie Jaures einſt 
höhnte, einer langen, fruchtlos trauernden Cypreſſe glich. 
Auf all dieſe mahnenden Reden hat der „Sowjet“, der Aus⸗ 
ſchuß ruſſiſcher Arbeiter und Soldaten, geantwortet, er ſtehe auf 
ſeinem Beſchluß, den Frieden, ohne Annexlon und Kontribution, 
in das Selbſtbeſtimmungrecht aller Völker zu verankern. „Wir 
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haben die Sozialiſten aller Länder zu gemeinſamem Kampf für 
den Frieden aufgerufen, den das Intereſſe der Arbeitermaſſen, 
der Wenſchheit, der Sozialdemokratie fordert; denn wir ſind über⸗ 

zeugt, daß nur die internationale Thatgemeinſchaft der Arbeiter⸗ 
parteien und Arbeiterſyndikate aus den in Krieg geriſſenen und 
den neutralen Ländern in kräftig zähem Kampf das Weltgemetzel 
zu enden vermag. Die entſcheidende, unentbehrliche Vorbedin⸗ 
gung ſolchen Kampfes iſt eine internationale Konferenz, deren 


Hauptaufgabe fein wird, die zum Kampf tauglichen Waffen zu 


wählen und den Burgfrieden, die Heilige Eintracht der Proleta⸗ 
riatsvertreter mit Regirungen und Imperialiſten zu begraben; 
denn dieſer Burgfriede, dieſe Eintracht macht ernſten Kampf für 
den Völkerfrieden unmöglich, nach dem das Lebensintereſſe der 
Menſchheit und insbeſondere der Arbeiterklaſſen verlangt. Wir 
rechnen beſtimmt darauf, daß alle Parteien und Organiſationen, 
die unſerer Einladung ſolgen, ſich zugleich auch in den unumſtöß⸗ 
lichen Entſchluß verpflichten werden, in jedem Stück den Willen 
der Konferenz auszuführen, die wir für die Tage vom achtund⸗ 
zwanzigſten Juni bis zum ſiebenten Juli nach Stockholm einbe⸗ 
rufen haben.“ Danach ertönte noch der gewaltigſte Ruf: die Bot⸗ 
ſchaft des Präſidenten Wilſon an Rußland. Nie hat ein Sterb⸗ 
licher fo ſchnell auf die Sprache, den Vegrijfidak, den Willen 
civiliſirter Menſchheit gewirkt wie dieſer ins Weiße Haus erkürte 
Profeſſor. Alle ſprechen ihm, Kaiſer, Miniſter, Volkstribunen 
jeglicher Farbe, nach; und das Friedensideal, deſſen Einzelge⸗ 
ſtaltung zuerſt hier, am zweiund zwanzigſten April 1916 („Wenn 
ich Wilſon wäre“), verſucht worden war, durchleuchtet nun, da 
es vom Haupt einer jungen Weltmacht adoptirt ward, thurmhohe 
Ballen bedruckten Papieres. Die neue Botſchaft wurde inunſerer 
Preſſe zu ſo kindiſch erbärmlichen Wortklumpen verſtümpert, daß 
jeder Gewiſſenhafte das Urtheil bis zum Eingang des Urtextes 


vertagen muß (und man draußen kreiſchen wird, böſe Abſichthabe, 


dem deutſchen Volk das Verſtändniß zu wehren, einem Rinders 
hirten die Ueberſetzungpflicht aufgepackt). Die Grundſätze des 
Amerikanerprogramms ſind, natürlich, unverändert geblieben. 
Die Vereinigten Staaten erſtreben weder Gebiets zuwachs noch 
Entſchädigung von den Kriegskoſten; keinerlei Gewinn aus den 
Bereichen der Materie. Sie wollen, daß jedes Volk die Regirung⸗ 
form und die Freiheit erlangen könne, die es begehre, und keins 
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Knechtung unter Fremdmacht zu fürchten habe; daß jedes Unrecht 


geſühnt, nur von erwieſenem Schaden aber Entſchädigung ge⸗ 


währt werde; daß Beſitzwechſel und Rückkehr in früher giltiges 


Fghoheitrecht nur da zu geſtatten ſei, wo das Volk ſelbſt, zur Sicherung 


einer Freiheit, ſeines Behagens und Zukunftglückes, Wechſel 
und Rückkehr verlangt (Hinweis auf freie Volksabſtimmung in 
Elſaß⸗ Lothringen); daß ein Bund der Demokratien denErdfrieden 
ſchirme, ein Schiedsgericht einſetze und ihm die gegen den An⸗ 
ſchlag ſelbſtſüchtiger Wutofratien nothwendige Wehrmachtſchaffe. 
„Wir werden ſiegen oder untergehen. Untergehen: wenn den Lio 
ſten der Selbſtherrſchaft gelingt, uns durch Zwietracht zu ſchwächen. 
Siegen: wenn wir in Eintracht zuſammenſtehen. Nach dem Sieg, 
der Allen die Freiheit bringt, darf auch unſer Edelmuth ſich frei ree 
gen. Weder heute noch am Siegestag aber dürfen wir uns ſchwäch⸗ 
lich zeigen und niemals auf irgendein Pfand verzichten, das für 
die Sicherheit des Völkerlebens, für das Walten der Gerechlig⸗ 
keit im Völkerverkehr bürgt.“ Sonderwirkung auf ruſſiſche Men⸗ 
ſchen wird wohl von den Sätzen erwartet, die warnen, in der Wahl 
der Mittel ſich von Beifallſucht leiten zu laſſen, die Wiederher⸗ 
ſtellung des Macht⸗ und Beſitzſtandes zu erſtreben, in dem der 
Wille zum Kriege keimen und in Gräuelfrucht ausreifen konnte, 
an die Wahrhaftigkeit deutſchen Freiheitſehnens, das nur als 
Maske diene, zu glauben und zu verkennen, daß die berliner Re⸗ 
girung in ihrer Angſt vor der drohenden Niederlage zu internatio- 
nalem Vermittlerdienſt Parteien aus nütze, denen fie ſelbſt immer 
das Mindeſtmaß duldſamer Gerechtigkeit verſagt hat und deren 
Zukunft vom Sieg der Selbſtherrſchaft gefährdet, vielleicht ver⸗ 
nichtet würde. Ob dieſe Botſchaft, die ſtärkſte der weſtlichen Künſte, 
den Sowjet umſtimmt, bringt die Juliſonne wohl an den Tag. 


Otſchajanje. 

Nur der vom Sowjet einberufene Sozialiſtenkongreß iſt noch 
wichtig. Wird er abgeſagt (weil die Einberufer entmachtet oder, 
ſchon durch die Antworten der Scheidemannſchaft auf die Kern⸗ 
fragen der Liſte, aller Hoffnung entwurzelt ſind), dann iſt die Ein⸗ 
heit der uns feindlichen Frontfeſter als je zuvor geſichert. Die Ab⸗ 
ſage kann auch durch Großbritaniens Note vom neunten Juni er⸗ 
wirkt werden, die, nach Balfours Rückkehr aus Amerika, die Ueber⸗ 
einſtimmung mit Wilſons Friedensprogramm ſehr ſtark betont, 
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die ruſſiſche Abſicht auf die Wie derherſtellung des allen an ae 
fremde Kronen vertheilten Polenreiches begrüßt und die Vereit- ö 
ſchaft ausſpricht, alles mit den Bundesgenoſſen Vereinbarte in 
deren geſchloſſenem Kreis noch einmal gründlich zu prüfen und 
das von der Mehrheit dort Verworfene zu ändern. „Ihr wollt 


mit den Feinden, wir wollen mit den Gefährten alles Nothwen⸗ 


dige und Mögliche beſprechen“: ſo parirt der geübte Fechter ge⸗ 
fährlichen Ausfall. Kommts aber zu dem Kongreß, der an unſe⸗ 
rem Fehrbellintag beginnen ſoll, dann wird alles Handeln der 
Weſtmächte und einzelner Neutralen von dem Wunſch beſtimmt 
ſein, die Deutſchen dem Sowjet zu verekeln. Der ſoll erkennen, 
daß er den Krieg nicht, wann es ihm paßt, zu enden vermag und 
daß Rußland nach einem Sonderfriedensſchluß, der das Briten⸗ 
reich, Nord⸗ und Südamerika, Frankreich, Italien, Auſtralien, 
Afrika und deren mittelwüchſigen Anhang nicht mehr entmuthi⸗ 
gen würde, Oſtaſien, unter Japans Führung, als Gegner vor ſich 
ſähe. Der fol aus dem Munde der Deutſchen, Auſtro⸗Ungarn 
Bulgaren, Türken hören, daß ſie Elſaß⸗Lothringen und Poſen, 
Galizien, Bosnien, die Bukowina, Siebenbürgen, Welſchtirol, 
die italo⸗ſlawiſche Adriaflanke, Makedonien, die Dobrudſcha, Ar⸗ 
menien, Paläſtina, Meſopotamien nicht hingeben, weder das 
Selbſtbeſtimmungrecht jedes Volksſtammes als ehernes Grund⸗ 
geſetzannehmen noch für demokratiſche Republik und völlige Ent⸗ 
waffnung kämpfen wollen. Und dieſe Erkenntniß und Ohrenttäu ⸗ 
ſchung ſoll dem Sowjet den Schlachtruf aufzwingen: „Da der 
Feind die Probe, die wir redlich vorſchlugen, nicht beſtanden 
hat, bleibt keine Wahl als die unbarmherzigen Krieges.“ Die 
Rollen find richtig vertheilt, die Couliſſenleinwände an hand⸗ 
lichen Schnüren: das Stück könnte heute ſchon anfangen; und 
die ſeltſam redſeligen Deutſchen, die darin, als Abſchrecker, mit⸗ 
wirken ſollen, ſehen nicht aus, als ahnte ihr Hirnchen Etwas vom 
vorbedachten Gang und Zweck der Handlung. Sie ſelbſt haben 
ſich vor faſt drei Jahren von der marxiſchen Grundlehre gelöſt, 
nach der die Gemeinſchaft der Klaſſe ſtärker als die der Raſſe 
und Nation, der fremde Klaſſengenoſſe vollen Vertrauens wür⸗ 
diger iſt als der Landsmann aus anderer Klaſſe. Auf dieſer Lehre 
von der Allgeſtaltung durch internationalen Klaſſenkampf (an 
die noch Haaſes, nicht mehr Scheidemanns Genoſſen glauben) 


=i Det Shaun von Stockholm, 5 5 301 


= ſteht der Plan des Sowjet, der mit den Vertretern des deutſchen 
Proletariates lieber als mit denen ruſſiſcher oder weſteuropäiſcher 


Beourgeoiſie ſich über das Ziel des Krieges, der Menſchheit ver⸗ 
ſtändigen will. Daher dräute Gefahr. Ernſte kaum noch, ſeit die 


ruſſiſche Fragenliſte im Umlauf war. (Wenn ich der Rechtsanwalt 


3 und Abgeordnete Hugo Haaſe wäre, miede ich ein Examen, in 
demich entweder meine Ueberzeugung verleugnen oder mich, ohne 
zulänglichen Nutzen für meine Sache, aufopfern müßte.) Dem Crs 


finder der Fragenliſte ſchuldet der Dutzendbund blühenden Lor⸗ 

ber. Wars Herr Marius Woutet (der mit dem Genoſſen Cachin 
die Geheimſitzung der pariſer Kammer gefordert und in ihr die 
aus Rußland heimgebrachten, Dokumente“ vorgelegt hat), dann 


iſt ihm, wie ſeinem römiſchen Pathen vor zweitauſendzwanzig 
Jahren, gelungen, den Boche (Bocchus von Mauretanien) zu 


überliſten und die Teutonen aus dem Feld (damals prover cas 


lliſchem, jetzt ſchwediſchem) zu ſchlagen. In jedem Fall bleibt er 


mit ſeinem Wort, Stockholm ſei nicht mehr, was es geſtern war, 
in unbeſtreitbarem Recht. Iſts nicht Spiel mit Tragoedienſtoff? 
Rußland klebt mit ſeinem Blut am Stacheldraht des Fragengitters 


und dürſte ſich nur in Frieden bequemen, wenn es Antwort ems 


pfinge, die in die Wägſchale des Kriegsrechtes als Hochverrath 
ſiele. In einen Frieden, den der in der Schlinge ſeines Wahnes 
gefangene Sowjet annähme, könnte unſere Kaiſerliche Regirung 


ſich nur nach unheilbarer Niederlage fügen. Hänge Did, Figaro, 


dem ſo pfiffiger Schwindel nie einfiel! Durchſchaut ihn, endlich, 
die Weisheit der Wilhelmſtraße und erwittert ſie als den Sinn 
und Zweck des unter Ribots Regie aufgeführten Kammerſpieles 
die Verbreitung des unwägbar gefährlichen Glaubens, Frank⸗ 
reich wolle keinen Frieden als den des Siegers, Deutſchland jeden, 
ſogar den von Haaſe geſtifteten? Wachſt Du, Pillkallen? 

Wer ſich in Gewißheit des Endergebniſſes einlullen ließe, 
hätte den ruſſiſchen Menſchen nie gekannt. Deſſen Wollen erlau⸗ 
ſchet Ihr nicht aus landfremdem Marxlſtengeklügel. Deſſen näch⸗ 
ſter Entſchluß wird nicht einmal durch die Thatſache beſtimmt, daß 
Krapotkin, Kerenſkij, Plechanow, die geſtern im rothen Reid ge⸗ 
waltigſte Trias, für den Krieg bis aufs Meſſer find. Denket an 
Tolſtois im Kriegs rath ſchlafenden, in der Schlacht, wortlos, wink⸗ 
los, himmelan ſtarrenden Feldherrn Kutuſow; an ſeinen Ljowin, 
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den ein Spruch frommer Einfalt die Vernunft als den Quel aller 
Dummheit, Schurkerei, Verderbniß erkennen lehrt; an Doſtojew⸗ 
ſkijs grauſe Mär von dem alten, nüchternen, nicht darbenden 
Bauer, der in der Herberge nachts, wie einen Hammel, den beſten 
Freund ſchlachtet, um deſſen ſilberne Uhr in ſeine Taſche zu 
ſtecken. Was glimmt oder lodert in den Dreien? Otschajanje: 
lüſterner Drang in Erlebniß, das der Monade ein Weltgefühl 
vortäuſcht, und wärs das Erlebniß gräßlichſter Qual; die Sucht, 
in Leid, wie nach allzu langer Sommersgluth in Eiswaſſer, ſich 
bis an den Scheitel zu baden und durch Leidens meere in die Selig⸗ 
keit der Erlöſung zu ſchwimmen, deren Glücks morgen den von 
Schmach und Hoffnung noch Taumelnden faſt betäubt; der un⸗ 
überwindliche Zwang, aus dennoch frei gewähntem Willen ſich in 
Abgründe, in dicht umnebelte Möglichkeiten zu ſtürzen. Wie wirds 
ohne Kaiſer⸗Papſt, Synodsmacht, Adels vorrecht, Polizei und 
Cenſur, in kopfloſer, zwangloſer Demokratie? Wie, wenn nach 
Jahrhunderten des ſtarrſten Zarismus die Reichsduma, geſtern 
der Hort aller Freiheit, als Rückſtandsgebild verachtet, nur dem 
Wort des Wohlfahrtausſchuſſes noch gehorcht wird, des Sowjet, 
in dem Land⸗ und Fabrikarbeiter neben gemeinen Soldaten ſitzen? 
Wieder lehnt Rußland ſich weit über den Rand eines Abgrun⸗ 
des; des tiefſten, in den es je niedergeblinzelt hat. Reiki Schwin⸗ 
delgefühl es hinab oder zerrt das Hundertmillionenheer der Bauer⸗ 
ſchaft, die noch ſtumm iſt, es in die Steppe, auf die Kornerde des 
Menſchenverſtandes, alter Ordnung zurück? Ordnung und klarer 
Verſtand galten nie als Tugend der Oblomows; wurden immer 
den tüchtig Deutſchen zugeſchrieben. Die dürfen weder am Ab⸗ 
grundsrand lungern noch ihrer Tüchtigkeit, die dem Alltags be⸗ 
dürfniß genügt, im gewaltigſten Schickſalswirbel blind vertrauen. 
Alle Feinde und alle Slawen ſind für die Einung der drei Polen⸗ 
reichsſtücke. Amerika, England, Frankreich künden, im fünfund⸗ 
dreitigſten Kriegs monat, laut den Beſchluß, zu kämpfen, bis Elſaß⸗ 
Lolhringen, wenn ſeine Mehrheites will, wieder franzöſiſch gewor⸗ 


den lft. Gedanken werden nur von Gedanken, niemals von Mörſern 3 


und Torpedos beftegt. Erdenket, ftatt von Mälarmirakel zu traus 
men, ein Weltbild, das dem von Deutſchland mitbeſtimmten Frie⸗ 
den ringsum Seelen wirbt. Wunder werden nur, wo heilig ſtarke 
Liebe vom Zeugergeiſt der Menſchheit den Samen empfangen hat. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 


my iT eu = a) } 2 — il} ue” Fl iz I th % 110175 1 pill “wn 
140 J 5 100 8 0 i ? D py i vf LZ — ait =i wl eh, sl 10 5 


1, 5 
ro] i U.. 4 aN 
„ 15 
N 

aft, 
4 


Z : ii 
5 11 vl 10 U wild N 10 it 
f 5 ith ce i i 


* ff 

De ae * 8 9 
00 if) on 7 N 5 Ke e 
i Rupe RW ca 5 is 


Berlin, den 23. Suni 1917. 
— ty ™ 


Johannisjünger. 


a 


Juniustage. 


ritter Juni. In Argyrokaſtro, deſſen Landſchaft die Griechen 
dem von ihnen begehrten Nordepirus zuzählen, wird auf 
dem dicht gefüllten Hauptplatz eine Proklamation des Befehls⸗ 
Hhabers verleſen. „Im Namen der Regirung des Königs Victor 
Emanuel verkündet heute, am Glück verheißenden Jahrestag ita⸗ 
liſcher Verfaſſungfreiheit, Generallieutenant Giacinto Ferrero, 
Oberbefehlshaber des italiſchen Beſatzungs corps in Albanien, 
die Einheit und Unabhängigkeit des ganzen Albanerlandes unter 
der Führung und dem Schutz des Königreiches Italien. Diefer 
Beſchluß giebt Euch, Albaner, alle die Freiheit ſichernden Ein⸗ 
richtungen. Milizen, Gerichte, Schulen ſind fortan von albaniſchen 
Bürgern zu leiten. Ihr dürft Euer Eigenthum ſelbſt verwalten, 
mit dem Ertrag Eurer U-beit nach freiem Willen ſcha' ten und für 
den Wohlſtands zuwachs Eurer Helmath ſorg n, wie Euch beliebt 
Wo Ihr auch weilet, in Freiheit auf eigener Scholle, als Flücht⸗ 
linge in der weiten Welt oder noch unter Fremdherrſchaſt, die Euch 
mit Verſprechungen füttert, aber nur dem Drang grauſamer Beute⸗ 
gier folgt: ſchaaret Euch in Eintracht zuſammen, Albaner! Von 
alt m und edlem Stamm ſeid Ihr, an Roms und Venedigs Civi⸗ 
liſalion durch Gedächtniß und Ueberlieferung gebunden, die Jahr— 
hunderte überdauert haben, und der italo⸗albaniſchen Intereſſen⸗ 
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gemeinſchaft an dem Meer bewußt, das uns zugleich ir trennt und 
verbindet. Einet Euch, Alle, die guten Willens ſind und an die 
Zukunft des geliebten Vaterlandes glauben! Eilet in den Schatten 
der Fahnen Italiens und Albaniens und gelobet dem heute hier 
Verkündeten, ſchwöret dem freien, dem Königreich Italien be⸗ 
freundeten und von ihm geſchützten Albanien ewige Treue!“ Die 
Gluthwelle, die ſich in Palermo wölbt und in Verona vergiſchtet, 
dröhnt von Maſſenjubel. Muſulmaniſche Macht in Libyen, Bal⸗ 
kanmacht in Albanien! Tripolis und die Kyrenaika, Goerz⸗Gorizia 
mit dem Blick auf Laibach und Trieſt, beträchtliche Hypotheken 
ins Trento⸗Grundbuch eingetragen, Valona und Argyrokaſtro, 
das Ergeri der Türken, Victor Emanuel der Dritte Schutzherr des 
ganzen Albanerlandes, dem der Boche Wied noch nicht bündig 
entſagt, aus dem der Hellene Konſtantin, bochophile, nichts mehr 
zu hoffen hat, die Adria, mit dem von unſerem Sehnen ſo lange ge⸗ 
ſuchten, anderen Ufer“, bald nun taliens Meer: haben die Cavour 
und Garibaldi, Cris pl und San Giulianoſofrühe, ſo herrliche Wun⸗ 
der geträumt? J Paliaſſa, an der Epirotenküſte, iſt Julius Caeſar 
mit ſieben Legionen gelandet, bei Dyrrachium⸗Durazzo hat er die 
Schlappe erlebt, nach der er, in Theſſalien, den gefährlichen Feind 
Pompeius niederwarf; in Epirus befahl mit rauher Stimme und 
grimmer Geberde einſt der Konſul Paulus Wemilius; Ravenna, 
dann Venedig erbte einen Theil römiſcher Weltmacht; und ſeit 
dem Geburtstag der Einheit ſchaut die Seele Jlaliens oſtwärts, iſt 
ihr liebſter Traum der vom Erwerb der öſtlichen Adriaflanke. Wird 
aus den Bildern des Zauberſpiegels morgen Wirklichkeit? Noch 
iſt der größte Theil Albaniens von öſterreichiſchen Truppen beſetzt; 
und daß der Verſuch, ſie aus dem Bergland zu jagen, ohne gewal⸗ 
tigen Kraftaufwand gelingen könne, glaubt Generallieutenant 
Ferrero wohl ſelbſt nicht. Mit der ſchmeichelnden Behauptung, 
in Achilleus ſei das Urbild des pelasgiſchen Albanerhelden zu 
erkennen, der große Ale rander habe im Haus verkehr und beſon⸗ 
ders im Zorn die Albanerſprache geſprochen, mit Lobliedern auf 
den Stamm, dem Georgios Caſtriota (der Alexander Bey, Skan⸗ 
derbeg der Türken) und Cris pi entſproſſen, iſt das Felsgitter nicht 
zu ſprengen, das die Adria von Europas Orient ſcheidet. Die ita⸗ 
liſche Kriegsmannſchaft hat, freilich, bewieſen, daß fie modernem 
Vertheidigungwerkzeug ſteile Berge abzuringen vermag; und ſie 
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darf hoffen, in dem Volk der Pelasger- und Illyrer⸗Enkel eher 
Freunde zu finden, als Muſulmanen und griechiſch⸗ orthodoxen 
Slawen gelang. Doch würde der ungemeine Kraftaufwand (zu 
dem der nüchtern kluge Menſchenſchoner General Cadorna ſich 
wohl erſt nach neuem Eingriff des Ruſſenheeres oder nach der 
Aufſtellung einer amerikaniſchen Orientarmee entſchlöſſe) ſelbſt 
vom Siege gekrönt: auf der A banererde müßte Italien ſtets mit 
dem Anſpruch der zwei Serbenſtaaten und ihrer Schützer, Gric⸗ 
chenlands, vielleicht auch Bulgariens rechnen, deſſen Wunſch, 
von der Marmara ſich bis an die Adria zu ſtrecken, im Kriegsge⸗ 
tos nicht entſchlummert ijt. Verklingt es einſt, dann wird weder 
die Bal kankarte noch der Beſitzſtand auf dem „anderen Ufer“ fo 
aus ſehen, wie mancher Römer träumte. Wer in den wiener Keichs⸗ 
rath hineingehorcht hat, lernt (wenn ers zuvor nichtkonnte) ahnen, 
daß die Slawen, deren Willenseinheit durch die ruſſiſche Revo⸗ 
lution gefeſtet wurde, ihr Recht durchſetzen und vom Weißen bis 
an das Schwarze und Gelbe Meer, von der Oſtſee bis an die Adria 
mitſprechen werden. Um ſo heſtiger, je lauter von Kindern und 
weniger Harmloſen über das „germaniſche Mitteleuropa“ ges 
ſchwatzt wird (auf das, beſſer als auf das Streben in Ewigen Fries 
den, Moltkes Wort paßt: „Ein Traun; und nicht mal ein fd ö⸗ 
ner“). Die Prok amation des italiſchen Statthalters iſt dennoch 
eins der merkens wertheſten Ereigniſſe dieſes dürren Sommers. 
Italien wußte, daß ſie nicht all ſeinen Gefährten bequem ſein werde; 
hat aber, im Vollbeſitz ſeines genie de la juxtaposition, ſeiner Kunſt, 
Anderen unvereinbar Scheinendes zu vereinen, auch in Argyro⸗ 
kaſtro furchtlos die Einſpeicherung der Erträge aus dem Kampf 
begonnen, der fogar in der wiener Hofburg als „die ruhmvolle 
Vertheidigung einer Machtſtellung“ anerkannt worden iſt. Daß 
Baron Sonnino ſein Handwerk verſteht, dürfte der Feind nicht 
beſtreiten. Vor ſechzehn Jahren hat, auch im Juni, der Abgeord⸗ 
nete De Warinis, der danach Winiſter des Auswärtigen wurde, 
geſagt: „Italiens Jatereſſen und Rechte im Adriatiſchen Meer 
hängen an dem Schſckſal Albaniens.“ Dieſes Schickſal zu beſtim⸗ 
men, hat Marcheſe di San Giuliano Jahrzehnte lang emſig getrach⸗ 
tet; und aufgeathmet, als fein Spiel durch Oeſterreich-Ungarns 
Weigerung, die Serben aus ihrem Käfig ans Meer zu laſſen, geſör⸗ 
dert wurde. Mit ihnen kann, in weiten Räumen, Italiens Klug⸗ 
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heit ſich leicht verſtändigen. Einſtweilen il e 81 vornan. Hat mitten i 4 
ins Balkangetümmel fein Banner gepflanzt. Warum gerade jetz? 
Weil es wußte, daß im Hellenenreich der Spalt ſich ſchließen und 
das wieder einige Griechenland, als Entgelt ſeines Gehorſams, 
mit erneutem Nachdruck den Nordepirus fordern werde. Weil 
der uralte Streit zwiſchen Hellas und Nom morgen abermals auf- 
glimmen und das Nö merheer Ferreros nur ruhig ſein kann, wenn 
General Sarrail nichts Ernſtes zu fürchten hat. Die Eplroten⸗ 
küſte unter italiſcher Flagge: im freien Albanien iſt die Verhand⸗ 
lung mit Herrn Venizelos entdornt. Italien hat Pfänder. 

Zwö fter Juni. Konſtantinos hat dem Hellenenſhron entſagt, 
dem Beſchluß, ſeinen zweiten Sohn, den vierundzwanzigjährigen 
Alexander, zu krönen, zu zeſtimmt und ſich verpflichtet, mit ſeiner 
Frau und dem Diadochos von geſtern das Land zu verlaſſen. Der 
Beſchluß und die Verpflichtung waren erwartet wordenznichterſt, 
ſeit Konſtantinos die von dem Kriegsminiſter des Kabinets Zal⸗ 
mis aus Alhen gewieſenen deutſchfreundlichen Offiziere durch den 
Mu id ſeines Bruders Andreas beſchwören ließ, ſich, weil der 
Thron ſonſt gefährdet würde, zu fügen. Die Großmächte, Eng⸗ 
land, Frankreich, Rußland, die Hellas von den Türken erlöſt, den 
neuen Griechenſtaatgeſchaffen und deſſen Krone in dem londoner 


Vertrag vom fünften Juni 1863 dem Dänenprinzen Wilhelm aus 


dem Hauſe Schleswig⸗Holſtein⸗ Sonderburg⸗ Glücksburg zuge⸗ 
ſprochen haben, ſtehen feſt auf ihrem Rechtsſchein. Nach dem Ach⸗ 
ten Artikel des älteren Vertrages (von 1830) dürfen ſie, wenn ſie 
einig ſind, auch ohne Zuſtimmung des Griechenſtaates Truppen 
in deſſen Gebiet ſchicken. Das haben ſie gethan. Der König, der 
zweimal, wider den erkennbaren Volkswillen, die Kammer auf⸗ 
gelöſt, das Kabinet Venizelos, trotz unerſchütterlicher Mehrheit, 
entlaſſen, die Neuwahl, während das Heer mobil war, erzwun. 
gen, das Fort Rupel und das Gelände bei Demir⸗Hiſſar den Bul⸗ 
garen, dem Feind der Schutzmächte, eingeräumt hat, war nach 
ihrer Ueberzeugung, weil durch ſein Handeln die Verfaſſung und 
die Neutralität verletzt, die Unabhängigkeit des Königreiches ge⸗ 
ſchmälert wurde zwiefachen Bruches der Schutzverträge ſchuldig. 
Griechenland iſt nicht, wie Belgien, Luxemburg und die Schweiz, 


ein neutraliſirter, zu Vertheidigung ſeiner Neutralität verpflich n. 


teter Staat. In keiner Stunde braucht es ſeine Neutralität zu 
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n in feder kann es fie aufgeben. Die Urſache ſeines Wehs 
war nicht das Schwanken zwiſchen königiſcher und venizeliſcher 
Politik, ſondern der Aberglaube an ſouveraine Freiheit, die auf 
dem Pergament der Verträge zu ſtehen ſchien. Die Schutzmächte 
ſchufen (mit dem Blut ihrer Mannſchaft bei Navarino, auf Mo⸗ 
rea, in Miſſolunghi) den Hellenen ſtaat, nährten ihn, ernannten 
ihm Herrſcher, verbürgen fein Leben; der Meinung, daß ihnen das 
Kontol!⸗und Beſatzungrecht zuſtehe, iſt nie widerſprochen worden. 
Wenn ſie in Eintracht handeln, ſind ſie die Herren Griechenlands. 
Deſſen Ernährung und Handel ſtockt, ſobald der Seetyrann ihm 
die Hafenthore verriegelt. Dieſer Zuſtand war in einem Jahrhun- 
dert erträglich, das Briten, Franzoſen, Ruffen oft in grimme 
Feindſchaft, meiſt in wachſames Mißtrauen gegen einander auf⸗ 
gereckt jah. Erſt in der Sintfluth dic]. 3 Krieges lernten die Gries 
chen fühlen, wie läſtig die Schutzmacht den Beſchützten werden 
kann. Wird die Menge ſich des Thronwechſels freuen, der Nähr⸗ 
mittel und Rohſtoffe ins Land bringt und den Handel aus enger 
Klammer lofi? Konſtantinos, den einſt, als Kronprinzen, der 
Volks zorn über ſeine Niederlage im Türkenkrieg aus der Heimath 
ſcheuchte, war, als Führer in zwei Balkankrlegen, als Eroberer 


Janinas, als tüchtiger Sol dat und bürgerlich beſcheidener Menſch, 


ſo warm in Maſſengunſt gebettet, daß er bedenkenlos wähnte, raus 
hen Kampf gegen den Reichsmehrer Venizelos, den Befreier Kretas 
und Salonikis, wagen zu dürfen. Ob dieſe Gunſt Stürme überdau⸗ 
ert? Auch König Olto, der Wittelsbacher, war lange der Lieb⸗ 
ling helleniſcher Herzen. Prokeſch ſchrieb als Geſandter aus Alhen 
an Metternich: „Die Perſönlichkeit des Königs hält das wankende 
Gebäude zuſammen. Er wird wirklich geliebt und man kann ſagen, 
daß ihm gegenüber unter den Griechen keine Parteien beſtehen. 
Er hat viel S iltung, ſpricht mit großer Vorſicht und durchaus 
verſtändig, zeigt Ernſt und Abgeſchloſſenheit, die man hler gern 
ſieht, hat vielerlei Renniniffe, einen großen Drang, ſich zu unter⸗ 
richten, und ein langſames, aber richtiges und unabhängiges Ur⸗ 
theil.“ Trotz dieſen Gaben mußle der Bayer, dem jeder Gedanke 
an Auflehnung wider den Willen der Schutzmächte fern blieb, 
dem Sohn des Dänenkönigs Chrijtian den Thron räumen. Wird 
deſſen Aelteſtem, der nur noch Prinz von Dänemarkiſt, die Volks- 
gunſt länger treu bleiben? Er glaubte, von Gottes Gnaden König 
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zu ſein: und wars nur von der Schutzmächte Gnaden. Wäre 
längſt entkrönt, wenn nicht das Dynaſten und Verwandtenge⸗ 
fühl der ruſſiſchen Holſteiner ihm, dem Sohn der Großfürſtin 
9 ga Konſtantinowna, den Stirnreif für eine Weile noch gewahrt 
hätte. Iſt die Meldung richtig, daß er den im Vertrag ausbe⸗ 
dungenen Jahresſold (mehr als vierhunderttauſend Warf) an⸗ 
genommen hat, dann iſt er den Schutzmächten kaum noch gefähr⸗ 
lich; und der Vorgang tief unter den Eis firnen der Tragik. Seit 
einem Jahr waren alle griechiſchen Häfen geſperrl; nur die für 
die nächſten Tage nöthigen Kohlen und Nährmittel durften ge⸗ 
löſcht werden; von der Inſel Thaſos aus, deren Haupttheil dem 
Sultan von Egypten, dem Lehns mann Englands, gehört, wurde 
die Rhode von Kawala überwacht, damit fie nicht von den Bulga⸗ 
ren beſetzt, vielleicht gar, als Stützpunkt und Tauchbootſtation, den 
Deutſchen ausgeliefert werde. Alles Leben verſiechte, das Volks⸗ 
empfinden war zerklüftet und dle Regirung der Nationalwehr 
warb in Sa oniki von Mond zu Mond breiteren Anhang. Kehrt 
ihr Haupt, der Kreter Venizelos, nun nach Athen zurück, ſo hält 
er den ſtärkſten Trumpf in der Hand. Im erſten Kriegsjahr iſt 
der zuvor Vergoltete geſcholten worden, weil er bereit war, den 
bulgariſchen Beiſtand m't der Hingabe von Drama, Seres, Ka⸗ 
wala zu bezahlen und vom Verluſt dieſer Zone ſich in Kleinaſien 
reichlich entſchädigen zu laſſen. Morgen kann er rufen, Hellas 
fet verarmt, um das in den Balkanktiegen und im Bukareſter 
‘Freleden erworbene Anſehen betrogen, habe dem Erzfeind, dem 
Bulgaren, das Thor geöffnet und einen Teil ſeines Entſchädi⸗ 
gun grechtes verzeltelt.„Iſt nicht Alles geworden, wie ich in meinen 
Briefen an Konſtantinos voraus geſagt habe? Im Januar 1915 
ſchrieb ich ihm: „Vor dem ſchmerzhaften Entſchluß, Kawala zu 
opfern, würde ich nicht zaudern, weil ich dadurch das Griechen⸗ 
thum in der Türkei retten und unſerer Reichsherrſchaft faſt alle 
Gebiete eingliedern könnte, in denen je, im wechſelndem Lauf der 
Jahrhunderte, der Hellenismus fein Haupt erhob. Wir müſſen, 
noch mit unſerer Seele ſchmerzlichen Opfern, verſuchen, die Kampf⸗ 
gemeinſchaft aller chriſtlichen Balkanſtaaten zu erreichen. Was 
uns, für den Fall der Verſtändigung mit Bulgarien, Sir Edward 
Grey in Kleinaſien verheißt, fügt dem durch zwei ſiegreiche Kriege 
ums Soppelte vergrößerten Griechenland einneues, eben ſo großes 
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und mindeſtens eben ſo reiches Hellas an. Daß ſich je wieder eine 
ſo günſtige Gelegenheit bieten werde, iſtunwahrſcheinlich. Nützen 
wir fie nicht, dann iſt das kleinaſiatiſche Griechenthum, ſind acht⸗ 
hunderttauſend Stammesgenoſſen uns verloren. In jedem Fall. 
Gieat die Triple⸗Entente, dann theilt fie, mit oder ohne Italien, 
die Türkenländer; ſiegt der deutſch⸗türkiſche Bund, dann bleiben 
nicht nur die aus Kleinaſien gejagten Griechen heim⸗und beſitz⸗ 
los, ſondern unzählige müſſen ihnen noch folgen und Kleinaſien 
wird die Beute der Deutſchen, die froh ſein werden, wenn aus 
dieſem Land ihrer Begierden ein Mitbewerber getilgt wird. Die 
triftigiten Gründe fordern unſeren Eintritt in den Krieg. Selbſteine 
Niederlage könnten wir in dem tröſtendem Bewußtſeinüberleben, 
für die Befreiung unſerer noch geknechteten, noch von ſchlimmer 
Gefahr umdrohten Volksgenoſſen, für die edelſten Werthe der 
Menſchheit und für die (nach germano⸗türkiſchem Sieg arg ge⸗ 
fährdete) Unabhängigkeit der kleinen Staaten gefochten zu haben. 
Uns bliebe die Achtung, die Freundſchaſt ſtarker Nationen, die 
unſer Griechenland geſchaffen und ihm ſeitdem immer wieder ge⸗ 
holfen haben. Weigern wir den Serben, was uns die Bündniß⸗ 
pflicht befieblt, dann erſchüttern wir die Grundlage unſeres ſitt⸗ 
lichen Lebens, ſetzen uns den ernſteſten Gefahren aus und bleiben 
einſam, ohne Freunde, allen Vertrauens unwürdig. Erfüllen wir 
die Pflicht, dann weiſt Schickſalsgunſt uns den Weg in ein Gries 
chenland, das faſt alle einſt vom Hellenismus beherrſchten Gebiete 
umfaßt und dem, mit höchſt fruchtbaren Bezirken, die Vorherr⸗ 
ſchaft im Aigaiermeer zufällt. Dann werden Sie, wenn die Stunde 
ſchlägt, Ihrem Erben ein vollendetes, übermenſchlich großes Werk 
hinterlaſſen, ein Vermächtniß, wie nur wenigen Fürſten zu häu⸗ 
fen gelang. Ich bin Euter Majeſtät ergebener Diener Venizelos.“ 
Als ergebener Diener habe ich den König vor dem Gleiten in einen 
Zuſtand gewarnt, der den Schutzmächten den Einſpruch geſtatten 
müßte, Griechenland fei nicht mehr, Konſtitutionelle Monarchie“ 
im Sinn des Vertrages von 1830. Er wollte nicht hören. Hat, 
ſeit ich ging, dem Land ſeines Vaters nur Unheil gezeugt.“ 
Wenn der zweimal von Konſtantin aus der (hm nach der 
Verfaſſung gebührenden) Macht gejagte Eleutherios Venizelos 
bereit wäre, ſchon morgen dle Regirunglaft auf ſich zu nehmen, 
müßte er ſich mit Herrn Jonnart verſtändigen, der, als Frankreichs 
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Statthalter in Algerien, durch entſchlußfähige Thatkraft fid auBe 
gezeichnet hat und vor ein paar Wochen nach Athen geſchickt wurde, 
um, als Oberkommiſſar der drei Schutzmächte, drei wichtigen Fra⸗ 
gen raſche Antwort zu erwirken. Am erſten und zweiten Dezember 
1916 waren in Griechenlands Hauptſtadt franzöſiſche und britiſche 
Seeleute angegriffen und getötet worden; die geforderte Sühne 
war lange nicht zu erreichen, das franzöſiſche Mitglied des Unter⸗ 
ſuchungausſchuſſes erkrankte: der Oberkomm ſſar ſollte mit der 
Vollmacht der drei einigen Weltreiche das Ermittelungverfahren 
beſchleunigen und die Vollſtreckung der über die Schuldigen ver⸗ 
hängten Strafen ſichern. Er ſollte, zweitens, die Ernte Theſſaliens 
auſkaufen, für die Ernährung der Truppen des Generals Sarrail 
vorſorgen, die Seeſperre als wirkſames Druckmittel erhalten, und, 
drittens, die Rückkehr in die Verfaſſungbahn erzwingen. Kon⸗ 
ſtantinos hat zwei Jahre lang faſt ohne Kammer regirt; und da 
ſein Beſchluß, die im Oktober 1915 gewählte aufzulöſen, verfaſſung⸗ 
widrig war, könnte dieſes zerſprengte Parlament, deſſen tief über⸗ 
wiegende Mehrheit mit Venizelos ging, ſich morgen wieder ver⸗ 
ſammeln. Diktatur ließ ſich, gegen den Willen der Schutzmächte, 
nicht länger halten. Die nutzloſe Moblliſirung hat die Staatsſchuld 
ins Unerſchwingliche gemehrt, der Handeliſtzerrüttet, weite Strecken 
des Reiches ſind von fremden Truppen beſetzt und der Vordrang 
der Bulgaren, die der Grieche ſeit Jahrhunderten leidenſchaftlich 
haßt, brennt ihn wie ins Fleiſch gebohrter glühender Stahl. Auch 
auf Europas Boden hat die ſtille Geſchicklichkeit des Herrn Jonnart 
ſich ſchnell bewährt; ihm, dem General Sarrail und dem Admiral 
Gauchet dankt Herr Ribot den Erfolg, den Frankreichs Oeffent⸗ 
liche Meinung ungeduldig von Briand begehrte und den ſie dem 
Folger des halb doppelt hoch anrechnen wird. In Saint⸗Jean- 
de Maurienne einigten die wider uns Verbündeten ſich in die 
Gewißheit, daß jedes Abkommen mit Griechenland fruchtlos 
bleiben werde, bis Konſtantinos mit ſeiner Frau, ſeinem Bruder 
Nikolaos und dem Kronprinzen aus dem Land entfernt ſei. Warnt 
nach Nikolais Entthronung noch irgendein Bedenken vor der Wahl“ 
unſanfter Mittel? Eins: Jaliens Mißtrauen gegen den Reichs ⸗ 
dehnungplan des Großhellenen Venizelos, dem Konſtantins Ub= 


fahrt den Rückweg nach Athen öffnen würde. Der aber zeigt ſich 


wieder ſtaatsmänniſch biegſamz raſch hat er aus der Summe des 
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Möglichen das Nothwendige errechnet: und ſcheint nun bereit, den 
Italern ſo viel zu gewähren, wie er 1915 den Bulgaren anbieten 
wollte. Da er das Vaterland in Lebensgefahr ſieht, darf er nicht 
zaudernz nicht eines Römergeſtus wegen die Zukunft ſeines Hel«⸗ 
las noch ſchwärzer verdüſtern. Auch Rom ſputet ſich: ruft die Al⸗ 
baner unter ſein Palladion. Und die letzte Bolſchaft, die der Va⸗ 
ter des Baſileus Alexandros auf Oſteuropas Erde hört, meldet, 
Janina, die alte Griechenſtadt, die Kon ſtantin den Türken entriß, 
jet von itallſchen Truppen beſetzt worden. Die Generale Ferrero 
und Sarrail find zufrieden. Miniſterpräſident Zaſmis beſtätigt 
Herrn Jonnart, daß die Schutzmächte ſich nur von dem Wunſch 
leiten ließen, die Einheit und die Verfaſſung Griechenlands wle⸗ 
derherzuſtellen. Ein Epiſtratenputſch wird im Keim erſtickt. Im 


as theſſaliſchen Elaſſona das Franzoſencorps von Jubel begrüßt. 


Und die Herren Bonar Law und Robert Cecil können im Unter⸗ 
haus den Freunden ſagen: „Dleſe Woche war gut. Der italo⸗ 
grriechiſche Zwiſt iſt fürs Erſte überbrückt und die Straße ron 
Otranto, der Haupttheil der Adria unſeren Schiffen geſichert. Wir 
haben Theſſalien und den Iſthmus von Korinth beſetzt und geble⸗ 
ten fortan überdie wichtigſten Küſten Albaniens und Griechen⸗ 
lands. Gon dieſer Baſis aus kann die Mächtegruppe, die Basra 
und Bagdad, Erſerum und Trapezunt hat, Allerlei wagen.“ 
Siebenzehnter Juni. Der engere, ſiebenundzwanzig Köpfe 
umfaſſende und allwöchentlich dreimal verſammelte Vollzugsaus⸗ 
ſchuß des „Sowjet“ (der als Konvent aus zweitauſend von Bee 
trograd abgeordneten Arbeitern und Soldaten beſteht) giebt dem 
franzöſiſchen Sozialiſten und Minifter Albert Thomas auf die 
Heimfahrt eine Note mit, die ſagt: „Die ruſſiſche Demokratie freut 
ſich der Bereilſchaſt ihrer Bundesgenoſſen zu neuer Erörterung 
der Kriegsziele; will aber ſchon jetzt ausſprechen, daß der am 
fünften September 1914 in London unterzeichnete Vertrag, der 
jede Möglichkeit eines Sonderfriedens ausſchließt, unter allen 
Umſtänden in Kraft bleibt und nirgends, auch nicht bei der ge⸗ 
meinſamen Prüfung der Kriegsziele, in die Erörterung einbezo⸗ 
gen werden darf.“ Die Antwort, die Deutſchlands Scheidemann⸗ 
ſchaft den Fragen der Ruſſenliſte gefunden hat (und die, wenn fie 
vom rechten Flügel der Nationalliberalen Partei gekommen wä⸗ 
re, vielleicht noch nützlich gewirkt hälte), wird den Konferenzaus⸗ 
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ſchuß des Sowjet an Geſprächen mit den Herren Haaſe, Kautsky, 


Bernſtein, Cohn wohl nicht hindern. Die Wahnvorſtellung nahen 


Sonderfriedens mit Rußland muß, endlich, aber beſtattet wer⸗ 
den. Weichlicher Optimismus, mahnt Neſtor Ribot, lähmt die 
Volkskraft. Der Traum von Stockholm iſt ausgeträumt. 


Neunzehnter Juni. Vor fünfzig Jah en iſt Kaiſer Maximi⸗ 


lian nach ſtandrechtlichem Urtheil erſchoſſen worden. Hat, trotz 
allem Graus, den wir erblicken, Der Hohlengrimm der Menſch⸗ 
heit ſich im Komfort neuen Erlebniffes mählich geſänftigt? Fünf 
Monarchen, Albert, Peter, Nikola, Nikolai, Konſtan lin, hat die 
Sintfluth vom Thron geſpült. Alle wähnten ſich von Gottes Gnade 
auserwählt und geweiht. Keinem ward auf dem geſalbten Haupt 
ein Härchen gekrümmt. Vor dem Gräuelbilde des Rückfalles in 
wüſte Barbarei vergißt unſer Auge allzu leicht, daß ſich, dennoch, 
das Wenſchenbewußtſein veiſiltlicht. Allzu langſam? Der fromme 
Fernando Cortes, der das erſte Chriſtenkreuz in die Indianer⸗ 


erde pflanzte, ließ den Aztekenkaiſer Guatemok foltern und war, 


da er das MWarterwerk befahl, gewiß des inbrünſtigen Glaubens 
voll, nur harter Pflicht zu genügen. Mexiko ſollte dem fernen 
Spanierkönig fronen. Dieſer Zweck, der klar vor dem Seherblick 
ſtand, heiligte dem kühnen Patrioten das häßlichſte Mittel. 

Vor (ungefähr) hundert Jahren begann der Abfall Mexikos, 
des neuen vom alten Spanien, das ſeine jüngſten Kinder mit 
ruchloſer Dummheit ausgebeutet, geknechtet, gemartert hatte, 
nun aber unter Bonapartes Fanglrallen ſtöhnt. Die erſten Res 
bellen werden erſchoſſen. Dem überlebenden Meſtizen Guerero 
aber verbündet ſich der (vom Vicekönig wider ihn entfandte) 
Spanieroberſt Auguſtino Fturbide; hißt flink die grün⸗weiß⸗ rothe 
Flagge und fordert: Unabhängigkeit von Spanien; einen König 


(aus dem Haus der Bourbons), Der in Mexiko wohnen und mit 
heiligem Eldſchwur ſich der Verfaſſung angeloben muß; Gleich⸗ 


heit des Bürgerrechtes für Spanſer und Mexikaner. In den mas 
drider Cortes ſitzt kein Cortez; und da die Herren von geſtern, 
ſtatt k äftig zu handeln, die Zeit verfaſeln, läßt Ilurbide ſich, als 
Erſten Auguſtin, zum Kaiſer von Mexlko lüren. Mai 1822. Im 
März 23 muß er abdanken, nach England fliehen (und wird, als 
er wiederkehrt, in Tampiko erſchoſſen). Republik., Warum ſollen 
wir nicht das Modernſte haben?“ Eſtados Unidos de Mejlco. 
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Was der Dan kee, unter James Monroe, in ſeinen United Sta» 
tes veimag, kann auch der Kreole. Wäre ihm ſonſt gelungen, der 
Krone Spaniens den loſtbarſten Reif auszubrechen? An Selbſt⸗ 
vertrauen fehlt es nicht; nur an feſtem Herrnwillen, der Ordnung 
erzwang und die Volkskraft vor unnützlicher Verzettelung wahrt. 
Die aber war das dreiſte Unterfangen, Texas am Eintritt in die 
Vereinigten Staaten von Amerika zu hindern. Bitter hats Mexiko 
gebüßt; die Nordmänner zerſtriemten die Haut des Landes und 
nahmen ihm, im Frieden von Guadalupe⸗Hidalgo, anderthalb 
Willionen Q sadratfilometer, die Hälfte ſeines Gebietes, für die 
fünf zehn Willionen Dollars, „als Entſchädigung“, hingeworfen 
wurden. Ruhe? Nicht ein Jahr lang. Jeder Bandit ernennt fic 
zum General. Jeder General will Prafident heißen und Diftas 
tor fein. In vierzig Jahren ſinds Sechs und dreißig. Der Kühnſte 
und Schlauſte, Santa Ana, hat ſich ſeit Guadalupe in die Schacher⸗ 
machei mit den Leuten aus Waſhington gewöhnt; er verkauft 
ihnen, für zehn Willionen Dollars, das Tafelland von Arizona 
und wird, mit voller Taſche, weggejagt. Ein Anderer, Comonfort, 
brüſtet ſich als den Hort der Freiheit, weiſt die Jeſuſten aus, öff⸗ 
net die Häfen, wird aber von der Kleriſei und deren Degen, dem 
General Zuloaga, geſtürzt. Doch ſchon lauert in Veracruz der Je- 
dianer, der die um die Krippe ſummenden Kreolen wie Ungesies 
fer vertilgen und das Land der zweitauſend Götter in neuen 
Schickſals wirbel reißen wird: der vierundſünfzigjährige Zapateke 
Carlo Benito Juarez. Juriſt, wie Cortez; einer mit Kupferfell. Ad⸗ 
vokat und Richter, Gouverneur und Juſtizminiſter. Als Günſt⸗ 
ling der Vereinigten Staaten wird er Präſident; erklärt der Rö⸗ 
merkirche offenen Krieg, will ihr allen errafſten Beſitz und neue 
Einkunftmöglichkeit nehmen, aber auch dem Ausland zwei Jahre 
lang aus den Kaſſen der armen Heimath keinen Zins, nicht einen 
Peſo, zahlen. Darob ergrimmen die Hauptgläubiger, England, 
Frankreich, Spanien; und vom Fels Petri aus wird mit langem 
Haken jedes Feuerchen geſchürt. Die Vereinigten Staaten durch⸗ 
tobt der Bürgerkrieg. Unmöglich, ſich jetzt einzumiſchen oder mit der 
Sakralformel Monroes die Weſtmächte von der Küſte zu ſcheu⸗ 
chen. Die drohen mit blanker Waffe. Dreihundertvierzig Jahre 
nach Cortez landet wieder ein ſpaniſches Geſchwader in Vera— 
cruz. Schlägt die Stunde, die den Aufruhr Iturbides rächt? 
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Benito Juarez hat, als Präſident der Eſtados Unidos, den 
Staat von der Kirche gelrennt, alle K öſter geſchloſſen und das Kir⸗ 
chengut eingezogen. Doch gehts im Lande der Montezuma und 
Guatemol wie ſpäter im Frankreich de: Combes und Dues: nur ein 
Theil des konfiszirten Geldes (achtzig Millionen Peſos) fließt in 
die Staats kaſſen: der andere Thell des Paktolos verſickeit vor dem 


Ziel. Werifo kann ſeine Gläubiger nicht bezahlen. Im Oktober 


verbünden ſich England, Frankreich, Spanien, um gemeinſam 
ihre Forderung durchzuſetzen. Doch ſchon im April 1862 kehren 
die britiſchen und ſpaniſchen Truppen nach Europa zurück: weil 


man in London meint, alles Nöthige fet durch Verhandlung zun 


erreichen und Britaniens Intereſſe niemals an pariſer Sonder⸗ 
pläne geknüpft. Louis Napoleon hat gegen den Abzug der Ver⸗ 
bündeten nichts einzuwenden. Schon als Prätendent hat er in 
einer Denkſchrift auf die wachſende Bedeutung Wittelamerifas 


hingewieſen. Nun iſt er Kaiſer der Franzoſen, hal N kolai Pawlo⸗ 


witſch, den gefürchteten Zaren aller Reuſſen, beſiegt und darf hoffen, 
die Einheit aller lateiniſcher Völker, auch der in Amerika wohnen⸗ 
den, unter ſeinem Szepter noch zu erleben. Ein des großen Oheims 
würdiger Plan. Mexikaniſche Prie ſter haben nach Madrid und 


Paris die Lockpoſt gebracht, am Colorado und Rio Grande ſehne 


eine geknechtete Menſchheit die Franzoſenherrſchaft herbei. Die 


ganze ſpaniſche Kleriſei bläſt die Funken zur Flamme an. Franks 


reich? Der zweimal feierlich verkündeten Loſung »L’ Empire c’est la 
paix” wird nirgends geglaubt. Frankreich iſt noch gleichgiltig; wird 
ſich des Sieges aber, wie jedes Preſtigezuwachſes, freuen. Daß 
bei der Einſchiffung der Truppen der Ruf „Vive la République!“ 
hörbar wurde, iſt nichtder Rede werth; gern geht kein Soldat in ein 
Fieberland. Schlingt ſich das erſte Lorberreis um die Fahnen, 
dann wird die Armee empfinden, daß hier, wie bei Sebaſtopol, für 
ihre Macht, ihre Zukunft geſtritten wurde. Ein Bischen lange dau⸗ 
erts ja bis zum erſten Sieg. Endlich iſt, im Mai 1863, Puebla ge⸗ 
nommen und Forey kann an der Spitze der kaiſerlichen Truppen in 
die Hauptſtadt einziehen. Im Juli meldet Bismarck ſeinem König, 
Rouher habe ihm die Beſetzung der Stadt Mexiko mitgetheilt. Wil⸗ 
helm ſchreibtneben den Bericht: „Glück hat Er!“ (Er: Louis Napo⸗ 
leon.) Bismarck ſchreibt darunter: »Pourvu que cela dure? Das 


Wort Laetitias Bonaparte; das beweiſt, wie klar damals ſchon der 
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3 cae et f entwldetung fob. Erzherzog Ferdinand Mox! ſaltdan 
3 8 von eſterreich, Fran zJoſephs Bruder, der, ſeiter nichtmehr Gene⸗ 
kralgouverneur der Lombardei und Venetiens iſt, als ein ſtiller, 
mit literariſcher Arbeit beſchäftigter Mann auf ſeinem Schloß 
Miramare bei Trieſt lebt, läßt ſich von Louis Napoleon und Rous 
her überreden, die Krone des zu ſchaffenden Kaiſerreiches Mexiko 
anzunehmen. Er entſagt ſeinem Agnatenrecht auf die öſterreichi⸗ 
ſchen Länder, empfängt aus den Händen der frommen Granden 
von Mexiko die Krone, holt ſich aas Rom den Segen und zieht 
am zwölften Juni 1864 in die Hauplſtadt Mer ko ein. Da hat 
Bazaine, der Mann von Sebaſtopol und Solferino, inzwiſchen den 
General Forey im Oberbefehl abgelöſt. Berauſcht ihn die Erinne⸗ 
rung an das große Los, das den Warſchällen Bonapartes fiel? 
Träumt er, ſelbſt Kaiſer zu werden? Dem Oefterreider iſt er ein 
ſchlechter Berather. Der ſchwankt unſchlüſſig zwiſchen den beiden 
Parteien; will die Klerikalen, denen er den Schein kaiſerlicher 
Macht dankt, nicht keänken, ihnen aber auch das Kirchengut, nach 
dem fie langen, nicht zurückgeben: und bewirkt, mit zagem Laviren 
und ſchwäch idem Zaudern, nur, daß ihm beide Parteien mißtrau- 
en. Bazaine drängt ihn, Juarez und deſſen Anhänger zu ächten; 
kann aber, trotz dem Aufgebot fremder Legionen, im Kaiſerreich 
nicht Rude ſtiftlen und erreicht nicht einmal die Niederwerfung 
der vom Norden her fortzüngelnden Guerilla. Der Geächtete rückt 
vom Paſo del Norte mit ſchwellender Macht gegen die Haupt— 
ſtadt vor. Inzwiſchen hat General Grant das Südſtaatenheer bei 
Five Points geſchlagen, Sherman die Ueberbleibſel in Rapitus 
lation gezwungen: im Mai 1865 iſt der Bürgerkrieg durch den 
(mit dem Blut von faſt dreihunderttauſend Wenſchen erk uften) 
Sieg des Nordens beendet. Nun zeigt ſich, wie falſch der Frans 
zoſenkaiſer gerechnet hat. Auch in England war Lincoln ſeit dem 
Beginn des Krleges gegen die Sklavenſtaaten ein blutgieriger 
Tyrann geſcholten und jeder Sieg, den Ulyſſes Grant in Virgi⸗ 
nien erfocht, wie eine Schwächung der Menſchheitkultur betrauert 
worden. Doch die Regirung weiß, was ſie will. Frankreich hat im 
Krimkrieg für Englands Zukunft gekämpft; durch die Schließung 
der Meerengen dle Ruſſenflotte, die gegen die britiſche Seegewalt 
ein Bundesgenoſſe werden könnte, gezwungen, dem Wittelmeer 
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fern zu bleiben. Wenn es ſich jetzt in Europa (durch den Bers 


ſuch einer Intervention in den Streit um die Elbherzogthümer) 
gegen die werdende deutſche Einheit, in Amerika (durch die För⸗ 
derung des khonapartiſchem Muſter nachgeahmten Erbkaiſer⸗ 
thumes Mexiko) gegen die Vereinigten Staaten einſetzte, durfte 
Britanien ſich auch dieſes Handelns aufrichtig freuen. Louis Na⸗ 
poleon tappt noch einmal in die Falle. Er ſieht nicht, welche un⸗ 
geheure Macht unterm Sternenbanner heranwächſt. Der Onkel hat 
mit James Monroe, der 1803 in Paris Geſandter war, den Ver⸗ 
trag geſchloſſen, der Louiſiana den Amerikanern abtrat; der Neffe, 
der die Neue Welt doch aus eigener Anſchauung kennt, hält die 
Monroe Doktrin vom zweiten Dezember 1823 für eine ernſter 
Beachtung unwerthe Phraſe und iſt überzeugt, daß Amerika ſich 
gegen die Einmiſchung einer europälſchen Großmacht nicht ſträu⸗ 
ben werde. Er irrt. Kaum iſt der Bürgerkrieg beendet und die Herr⸗ 
ſchaft des Nordens unbeſtritten: da treibt die Volksſtrömung den 
Präſidenten Johnſon, Lincolns Nachfolger, zu drohendem Wider⸗ 
ſpruch gegen den franzöſiſchen Eingriff. Und die Drohung wirkt 
ſofort. Zwar hat der Franzoſenkaiſer dem Erzherzog Maxlmilian 
in einem unzweideutigen Vertragsparagraphen zugeſagt, daß er 
das franzöſiſche Corps acht Jahre lang, von 1864 bis 72, in Mexiko 
laſſen und gegen jeden Feind des neuen Regiments zur Verfü⸗ 


gung ſtellen werde. Nach dem erſten einſchüchternden Wink aus 


Waſhington ruft er aber, ſchon im Februar 1867, die Truppen 
zurück. Bazaine rath dem Oeſterreicher, der Krone zu entſagen und 
heimzureiſen. Vergebens. Maxlmilian will nicht als ein Titular⸗ 
kaiſer ohne Land, ein ruhmloſer Abenteurer lächerlich werden. 
Will weiterfechten; trotzdem er hört, daß die abziehenden Fran⸗ 


zoſen ſeinen Feinden Waffen und Kriegsgeräth verkauft haben. 


Am fünfzehnten Mal 1867 wird die Feſtung Queretaro, in die er 
mit zwei treuen Generalen geflohen iſt, durch den Verrath des 
Oberſten Lopez dem Juariſtengeneral Es cobedo ausgeliefert. 
Forey, Louis Wapole ons General, ſprach nach der Landung 
in Veracruz: „Der Kaiſer der Franzoſen will nicht das mexika⸗ 
niſche Volk bekämpfen noch in deſſen innere Angelegenheiten ein⸗ 
greifen, ſondern es nur aus den Klauen einer gew ffenlofen Res 
girung erlöſen, die das Völkerrecht ſchändet.“ Bazaine (der eine 
reiche Mex kanerin gehelrathel hat und nicht nachts nur von einer 
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. b träumt) findet ier Söne. Ruhig hört ſie Juarez. 


Ihm haben, wie ſpäter den Rittern Villa und Carranza, die 
Vereinigten Staaten von Amerika Waffen und Geld geliefert; er 
iſt ſeiner Sache ſicher und kann die Stunde wählen, die das Leben 
der bleichen Eindringlinge endet. In dem kahlen Bergneſt Ques 
relaro ſitzt, wie in einer Maus falle, Moximilian; mit den Genes 
ralen Mejia und Miramon hauſt er, fern von Stab und Gefolge, 
in drei Zellen des alten Kapuzinerkleſters. Am vierzehnten Juni 
1867 werden die Drei zum Tod verurtheilt; am ſechzehnten folk 
das Urtheil vollſtreckt werden. Moxlmilian iſt aufrecht und hat die 
Kraft, heiter zu ſcheinen. Welchen Rod, fragt er, zieht man fir 
ſolche Ceremonie an? Keine Ahnung, antwortet Mejia; „ich habe 
eben fo wenig wie Eure Wajeſtät bis heute die Ehre gehabt, er⸗ 
ſchoſſen zu werden.“ In der letzten Stunde kommt der Befehl, die 
Vollſtreckung aufzuſchieben. Gnade? Nein. Dle Fürſtin Salm, 
die gekö n ten Häupter Europas haben gebeten, den Verurtheilten 
das Leben zu ſchenken, und ſich dafür verbürgt, daß Keiner je wie⸗ 
der Mex kos Boden betreten werde; der Vertreter Preußens hat 
den Sieger gemahnt, dem Aufſchub nun nicht den Befehl folgen 
zu laſſen, der, wider Menſchlichkeit und Moral, mit eines zweiten 
Todes Qual ſchreckt. Vergebens. „Die Begnadigung Maximilians 
von Habsburg wäre ein Rechtsbruch und eine Gefahr für die 
Zukunft unſerer Republik.“ Am neunzehnten Juni gehts, unter 
dunkelgrünen Eiben, durch tiefen Sand, über Wieſen und Geröll, 
auf Den ausgedörrten Cerro de Las Campanas. Der Habsburger 
bittet, ihm nicht die Augen zu verbinden. Drei Männer verbluten 
auf dem Steinhügel. Drei Säulen aus rothem Granit bezeichnen 
dem Wanderer die Richtſtätte. Aus dem verfallenden Kapuziner⸗ 
kloſter (de ſſen Kirche jetzt der Heiligen Jungfrau von Lourdes ges 
weiht ijt) wird Maximilians Leib in die wiener Kapuzinergruft 
heimgeholt. Und Benito Juarez ſchaltet als Herr im Aztekenland. 
Aus dieſem Land, deſſen größter Theil noch dem Sennor Cars 
ranza gehorcht, werden wir bald wohl Neues hören; nur nicht ge⸗ 
rade, was der Herr unſeres Auswärtigen Amtes gehofft hat. („Ein 
Burſch wie ich, was macht ſich Der daraus?“) Vergleichet einſt⸗ 
weilen das Schickſal Maximilians dem Konſtantins. Beide haben 
perſönlichen Muth und guten Willen, doch kein Ohr für den tiefe 
ſten Sinn großen Weltgeſchehens. Beide nützen weder dem Reich- 
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deſſen Krone fie nagen, noch dem Gedanken, sent fe ſich beilobt | 

haben. Beider Wunſch zerſchellt, wie ein Holzkähnchen an felfiger 
Klippe, an dem Geiſt ſtolzer Demokratie. „Jedes Volk hat das 
Recht, ſich die ihm taugliche Regirungform ſelbſt zu wählen; wo 
der Bruch ſolcher Form verſucht wird, da fühlt jedes freie Volks⸗ 
thum die Grundmauer ſeiner Staatsverfaſſung mitbedroht.“ Dieſe 
Sätze ſprach Staatsſekretär Seward zum dritten Kalſer Napoleon. 
Was Herr Jonnart am zehnten Juni dem alten Schlaukopf Zai⸗ 
an 8 fagte, klang kaum anders. Dennoch: die Erde bewegt ſich. 
And duflet 1917 in Lugano lieblicher als 1867 in Queretaro. 


Spreu auf der Tenne. 


Dle ſür uns wichtigſten Sätze aus der Rede, die dem Miniſter⸗ 
präſidenten Ribot die einſtimmige Vertrauens kundgebung des 
Senates gewann, ſind noch nicht ſo weithin bekannt geworden, 
wie für die Erwägung und vernünftig tapfere Vertretung der deut⸗ 
ſchen Kriegsſache nothwendig wäre. Der Führer der Demokraten⸗ 
fraktion, Senator Régismanſet, hatte zornig über den Plan fran⸗ 
zöſiſcher Sozialiſten geſprochen, mit deutſchen Genoſſen in Stock⸗ 
holm über Friedensbedingungen zu verhandeln Herr Ribot ſtimmt 
ihm durchaus zu. „Von der erſten Stunde an find, bis auf ein klei⸗ 
nes Häuflein, die deutſchen Sozialdemokraten an allen Verbrechen 
gegen Menſchlichkeit und Cpiliſalion bewußt mitſchuldig gewor⸗ 
den; haben alle, mindeſtens durch ihr Schweigen, gebilligt. Mit 
Feinden dieſer Weſensart, während unſere Erde noch von deren 
Heeren beſetzt iſt, Geſpräche anzufangen, müßte die einfachſte Re⸗ 
gung des Sittlichkeltempfindens franzöſiſchen Bürgern verbieten. 
Wir, als Regirung, ſehen die Gefahr ſolcher Zuſammenkünfte. 
Nicht den Frieden (der nur die Frucht des Sieges ſein kann), ſon⸗ 
dern nur den Wahn, der Friede ſei nah, können ſie uns bringen. 
Und dieſer Wahn iſt die Gefahr, die unſer Auge erkennt. Niemals 
dürfen wir auch nur den Keim ſo gefährlicher Wahnvorſtellung 
in Frankreich dulden, dem nur die Geſammtheit aller Volkskräfte, 
insbeſondere derſittlichen, den Sieg verbürgt. Eben fo wenig darf 
der Glaube entſtehen, die politiſche Leit ang des Krieges entgleite 
der Regirung, der allein, als der Vertreterin des Volks willens, 
das Recht zu dieſer Leitung gebührt. Wir müſſen ganz deutlich 
reden und von den verführeriſchen Formeln, die von draußen, 
auf Jedem erkennbarer Gegend, nach Petrograd eingeſchmuggelt 
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a3 worden ſind, e ner, was uns zur Falle Werben könnte. 

. Keine Annexionen: in dieſen Worten kann doch nicht die Mein. 
. angedeutet ſein, wir ſollten zaudern, Elſaß⸗Lothringen zu for⸗ 
dern, das auch nach der abſcheulichen Berle hung des Rechtes und 


der Gerechtigkeit im Herzen ſtets franzöſiſch geblieben iſt. Nicht 
Lein einziger Franzoſe würde aus zuſprechen wagen, daß der Krieg 
eenden könne, ehe dieſe Provinzen dem Vaterland zurückerobert 
ms find. Reine Entſchädigung: wenn damit geſagt fein follte, man 


dürfe den Beſiegten nicht demüthigen und drücken, wären wir, de⸗ 
nen ſolche Abſicht fern iff, einverſtanden. Keine franzöſiſche Res 
girung aber könnte nach der beiſpielloſen Verwüſtung unſeres 
Landes auf Schadenserſatz verzichten. Unſer Wille klingt mit dem 


is 5 edlen und reinen Gewiſſen des Präſidenten Wilſon überein. Nach 
der Auffaſſung der Vereinigten Staaten wäre die Wiedereinfü— 


gung Elſaß⸗Lothringens nicht als Eroberung, der Erſatz des ans 
gerſchteten Schadens nicht als Buße zu werthen. Das Gewiſſen 
der Welt ſtützt mit ſeiner ſittlichen Macht unſeren Standpunkt. 
Wie neuem Kriegs ſchrecken vorzubeugen fet, wird, wenn wir fo 
weit find, ſorgſam erwogen werden. Die ſicherſte Bürgſchaft wäre 
ein Europa, in dem jedes Volk ſein Schickſäl ſelbſt beſtimmt Ich 
glaube an die Macht des Gedankens und der Gerechtig'eit. Nach 
dem Sieg wird Nothwendigkeit dle Verbündeten zuſammenhal⸗— 


ten. Aus den Völkern in Waffen wird die Geſellſchaft der Was 


tionen entſtehen. Da liegt die Zukunſt der Menſchheit. Sonſt müßte 
man an dieſer Zukunft verzweifeln. Die Schwierigkeit, vor der wir 
ſtehen, ijt eine Folge der langen Kriegs dauer. Am Aus gang jes 
des Krieges wird die ſittliche Kraft der Kämpfer, die immer das 


letzte Wort hat, auf die härteſte Probe geſtellt. Die Einheit aller 
Herzen und Willens mächte iſt unen behrlich. Da ich den Geiſt, die 


politiſche Weis heit, den Patriotismus dieſes Hohen Hauſes kenne, 


bin ich gewiß, daß der Antrag, der ihm vorgelegt werden ſoll und 


den ich ſchon jetzt, ohne Kenntniß des Wortlaules, annehme, alle 
Stimmen vereinen, daß nicht eine von ihm abſplittern wird.“ Ge⸗ 
heimſitzung (in der Herr Ribot alle ſeit drei Jahren zwiſchen Paris 


5 und Petrograd gewechſelten Noten vorlegt?). Danach einen die 


Häupter verſchiedener Fraktionen, Väterchen Combes und Ad— 
miral De la Jaille, Bérenger und Ché ron ſich zu dem Antrag: „In 
der Ueberzeugung, daß nur der Sieg der verbündeten Heere halt— 


ic baren Frieden verbürgen kann, bekräftigt der Senat, der die Rebe 


26 


ET rene 


320 | i . 


des Minifterprafidenten billigt, den Willen Frankteichs: 2 


und Glied mit ſeinen Bundesgenoſſen dem alten Ideal, unab⸗ 


hängiger Freiheit aller Völker, treu zu bleiben und den Krieg fort 


zuſetzen, bis das Elſaß und Lothringen ihm wieder gehören, je⸗ 
des Verbrechen geſühnt, jeder Schade erſetzt und zulängliche Bürg⸗ 
ſchaft gegen neuen Ueberfall des deutſchen Militarismus erlangt 
iſt. Der Senat hegt das Vertrauen, daß die verantwortliche Res 
girung, die allein, unter der Aufſicht des Parlamentes, das Recht 


hat, dem Land Pflicht aufzuerlegen, dieſen Kriegs ertrag ſichern 


und thatkräftig die Entſchlüſſe faſſen wird, die, draußen und drin⸗ 
nen, das Wohl der Nation fordert, und geht zur Tagesordnung 
über.“ Alle Stimmen (235) find fiir Den Untrag. Herr Ribot hat 
richtig gerechnet. Und Der Uc ber patriot Capus faßt das Sitzung⸗ 
ergebniß in den Satz: „Nur Flar kreichs Niederlage könnte den 
Krieg noch in dieſem Jahr enden.“ In einen Satz alſo, der offen 


ausſpricht, daß Frankreich weder hofft, ſchon im Jahr 1917 Deulſch⸗ 
land zur Herausgabe Elſaß-Lothringens zu zwingen, noch, trotz 


Sowjet und Tauchbootkrieg, daran denkt, vor dieſer Wirkung ver⸗ 
einter Waffenmacht die Friedensmöglichkeit zu erörtern. 
Gencffe Renaudel (der in der Kammer für die Rückerobe⸗ 
rung Eiſaß⸗Lothringens geſtimmt bat) grollt ein Bischen weil der 
Senat vor der Hoffnung auf die Geſellſchaft der Nationen ſich 
nicht tief genug verbeugt hat. Senator Clemenceau preift die Klug⸗ 
heit und Beredſamkeit Ribois (weil er hofft, damit Herrn Briand 


zu ärgern); kneift zugleich aber den Alter sgenoſſen derb ins Ohr⸗ 


läppchen. „Hat er, außer den Verſtandes kräften, auch den nöthi⸗ 
gen Willen? Die Stunde fordert Handlung, ſchnelle Handlung; 


und ich bitte ihn, zu bedenken, daß die durch die Schwachheit der 


Kammern und der Regirung geſchaffene Lage nicht durch Ueber⸗ 
gänge zur Tagesordnung geändert wird. Die wiederholen nur, 
was uns in drei Jahrentauſendmal, abertauſendmal gejaal wore 
den iſt. Wir brauchen eine Regirerhand. Reden werden am Schal⸗ 
ter nicht mehr, wie Bargeld, in Zahlung genommen.“ Senator 
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Charles Humbert, Leiter der großen Zeitung „Le Journal“ und Ver⸗ 1 


trauensmann der Eiſen⸗, Stahl- und Geſchützinduſtrie, wird deut⸗ 


licher. Wenn flammende Reden und zerſchmetternde Formeln 
die Deutſchen ſchlagen könnten, wäre der Sieg längſt unſer. Die 


Leiſtungen der Redner und Schreiber machen mich in der Kriegs⸗ 


zeit nicht glücklich. Immerhin wars nöthig, auf die unerwarteten 
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Fragen der ruſſiſchen Revolutionäre unzweideutige Antwort zu 


geben. Daß es geſchah, ift gut. Unſer großes Kriegs ziel iſt: die 
Sühnung all der Uebel, die durch Deutſchland in die Welt gee 
kommen find. Daß wir nach dieſem Ziel hinſtreben, darfnicht vers 
dunkelt werden. So ſchön aber der Ausdruck feſter Entſchloſſen⸗ 
heit iſt: wichtiger noch ijt der Beweis, daß man das Beſchloſſene 
auszuführen vermag. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß der Befrei⸗ 


ung der beſetzten Landestheile, der Rückeroberung Elſaß-Lothrin⸗ 
gens, der Erlangung vollen Schadens erſatzes noch anderes Hin⸗ 
derniß ſich entgegenſtellt als der Gewiſſensſkrupel ruſſiſcher Re⸗ 
volutionäre. Die deutſche Wehrmacht, deren Zuſammenbruch uns 


hundertmal vorausgeſagt wurde, iſt noch immer aufrecht. Um ſie 


zu brechen, brauchen wir nicht Reden und Beſchlüſſe, ſondern Ka⸗ 


nonen, Granaten, Flugzeuge, Maſchinengewehre, Grabenkriegs⸗ 
geräth und Wehrmittel aller Art. Dle Stimmung, die Siegesge⸗ 
wißheit des Volkes iſt laut zu rühmen; ſie genügt aber nicht, wenn 


die Kriegsmittel, die Organiſation, die von der Achtung Aller ge⸗ 
ſtützte Leitung fehlen. Bilde Keiner ſich ein, daß wir ſchon fo weit 


ſeien! Erſt im Umriß ſehen wir allmählich, was noch geleiſtet wer⸗ 


den muß. Wenn einſt bekannt wird, unter welchen Bedingungen, 


: oe mit welchen Waffen und Schöpſquellen unfer Heer drei Jahre 


lang nicht nur ohne Niederlage, ſondern manchmal ſogar mit ent⸗ 
ſchiedenem Erfolg den Kampf ausgehalten hat, dann erſt, in Kennt⸗ 


niß der Wirklichkeit, wird man ſtaunend vor der Leiſtung ſtehen. 


Dummer Starrſinn und leichtfertige Sorgloſigkeit haben allzu 


lange die Schließung unſerer breiten Rüſtunglücken verzaudert. 


Wahret, dennoch, den Muth! Das Werkzeug, ohne das alles Hel⸗ 
denthum unſerer Krieger nur Opfer wäre, wird, endlich, vollendet. 


Nur: keinen Rückfall in die Bräuche, die ſeit drei Jahren den Sieg 


verzögern. Genug der Worte! Handlung, Arbeit iſt nöthig!“ 
In den Verhandlungen der Kammerniſt der Proteſt erwähnt 
worden, den die Vertreter Elſaß⸗Lothringens der Nationalver— 
ſammlung in Bordeaux vortrugen. Am ſiebenzehnten Februar 
1871 ſprachen ſie: „Europa weiß, daß die Einheit Frankreichs, 
heute wie ſtets, eine Bürgſchaft der Weltordnung und ein Schutz⸗ 


wall gegen Eroberer und Einbrechergeiſt iſt. Der durch Hingabe 


eines Landestheiles erkaufte Friede wäre nur ein unheilvoller 


Waffenſtillſtand; könnte niemals endgilt'ger Friede werden. Für 
uns, Elſaſſer und Lothringer, würde er, wie für andere Betheiligte, 
i 26° 
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die Urſache innerer Agitation, ein ſteter undbere Antrieb z zu 

neuem Krieg. Auf dem Grund dieſes Glaubens rufen wir unſere 
Landsleute in Frankreich, aber auch die Regirungen und Völker 

der ganzen Erde als Zeugen dafür an, daß alle Akten und Ver⸗ 

träge, alle Parlamentè- und Volksabſtimmungen, die zu Gunſt 

des Fremdlings den Verzicht auf die Provinzen Elſaß und Loth⸗ 

ringen oder auf einen Theil dieſer Gebiete ausſprechen, uns von 

vorn herein als null und nichtig gelten. Hiermit verkünden wir das 

für alle Ewigkeit unantaſtbare Recht der Elſaſſer und der Loth⸗ 
ringer, dem Franzoſen volk anzugehören; und geloben, für uns 

und für die Ermächtiger unſeres Willens, für Kind und Kindes⸗ 

kind, daß wir dieſes Recht immer wieder fordern und auf allen 
Wegen wider jede Fremdmachterſtreben werden.“ Herr Branting, : 
der Führer der ſchwediſchen Sozialdemokratie, wünſcht, daß zu⸗ | 
nächſt durch freie, alſo geheime Abſtimmung in Elſaß und in Loth⸗ 
ringen ermittelt werde, ob die Volfs mehrheit zu Deulſchland oder ee 
zu Frankreich gehören wolle. Der Erfüllung dieſes Wunſches, 
dem, wenn Frankreich nicht widerſpricht, wohl alle uns feindlichen 
Staaten ſich anſchließen würden, müßte, natürlich, die klare An⸗ 
kündung des ſtaats rechtlichen Standes vorangehen, den Bundes⸗ 
rath und Reichstag dem Elſaß und Lothringen zugedacht haben 
(und deſſen feſſellos freie öffentliche Erörterung nicht länger ver⸗ 
tagt werden dürfte). Da Herr Branting, der in Schweden der Ar⸗ 
beiterbewegung den Pfad gebahnt, ihr ſeine ungewöhnliche In⸗ 
telligenz und ſein Vermögen geweiht hat, nicht nur der Vertrauens 
mann Skandinaviens, ſondern auch der Weſtmächte und der ruſſi⸗ 
ſchen Revolutionäre iſt (übrigens, nach deutſcher Aus drucksweiſe, 
„Reviſioniſt“, Herrn Bernſtein alſo näher als Herrn Haale), darf 
man vermuthen, daß er nicht ohne die Zuſtimmung der dem 
Deutſchen Reich feindlichen Demokratien die Volks abſtimmung im 
Elſaß und in Lothringen vorſchlug. Am ſiebenten Juni antwortete 
auf die Frage, warum dieengliſche Regirung den (nichtder Mehr⸗ 
heit zugehörigen) Sozialiſten Jowett und Ramſay Macdonald 
Päſſe fürs Ausland gewährthabe, Lord RobertCecil, Unterſtaats⸗ 
ſekretär im Auswärtigen Amt: „Auf wiederholtes Erſuchen der 
Proviſoriſchen Regirung Rußlands und nach Rückfragen an den 
Botſchafter Sir George Buchanan und Herrn Henderſon (den in 
Petrograd weilenden ſozialiſtiſchen WWiniſter), die meinten, jede 
Paßweigerung würde von unſeren ruſſiſchen Freunden ins Un⸗ 
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ge antgbentet werden und in Rußland die thatkräftigſten 
Kämpfer für die Freiheit entmuthigen, hat das Kriegskabinet be⸗ 
ſchloſſen, den Vertretern der Unabhängigen Arbeiterpartei und 
der ſozialiſtiſchen Minderheit Päſſe zu geben. Die gelten aber nur 
für Petrograd und geſtatten den Inhabern nicht, in Stockholm an 
einer internationalen Konferenz mitzuwirken, noch gar, dort oder 
anderswo in unmittelbaren oder auch nur mittelbaren Verkehr 
mit Bürgern feindlicher Länder zu treten.“ Auf die Frage des 
Herrn Ramſay Macdonald, ob der Verkehr mit Branting geſtattet 
fel, kam die Antwort: „Nur der Verkehr mii Fein den iſt verboten. 
Herr Branting gehört, wie das Haus weiß, nicht nur zu den ange⸗ 
ſehenſten Politikern Schwedens, ſondern iſt auch durchaus nicht 
als ein Feind unſerer Sache zu betrachten.“ In Aberdeen for= 
derte die Schiffs mannſchaſt, daß vor der Lichtung des Ankers der 
Genoſſe Ramſay Macdonald ſich verpflichte, beijeder Zuſammen⸗ 
kunft mit Deutſchen klipp und klar auszuſprechen: „An Frieden 
iſt nicht zu denken, ehe das Deutſche Reich ſich bündig bereit er⸗ 
klärt hat, jedes auf Befehl ſeiner Regirung verſenkle Schiff zu bee 
zahlen und für jedes vernichtete Menſchenleben Buße zu ge— 
währen.“ Die Mannſchaft nahm alſo, trotz der Debatte im U ters. 
haus, an, daß die engliſchen mit deutſchen Sozialiſten in Verkehr 
treten würden. Herr Havelock Wilſon hat an den petrograder 
Sowjet telegraphirt: „Kameraden! Der Ausſchuß des Nationalen 
Syndikates der Seeleute und Heizer von Großbritanien und Ir— 
land habt mir den Auftrag gegeben, Ihnen anzuzeigen, daß wir 
beſchloſſen haben, nicht auf Schiffen zu arbeiten, die nach Betros 
grad oder Stockholm Abgeordnete befördern, ehe dieſe Herren ſich 
ſchriftlich der folgenden Bedingung verpflichtet haben: An Vers 
handlung mit Deu ſchen kann erſt gedacht werden, wenn die 
deutſche Regirung den Verwandten aller aus den verbündeten 
oder aus neutralen Ländern angeworbenen Seeleute, die, während 
ſie ſich aus ihren von deulſchen Unterſeeboten beſchoſſenen Schiffen 
zu retten verſuchten, getötet wurden, Buße geleiſtet hat. Wir 
wünſchen, daß Sie ermitteln, welche würdige Haltung das Syn⸗ 
Difat britiſcher Seeleute den ruſſiſchen Revolutionären 1905 und 
1906 gezeigt hal; daraus werden Sie deutlich erkennen, daß wir 
der Demokratie Rußlands aufrichtig befreundet ſind.“ 

Der Philoſoph Henri Bergſon, der, als „Botſchafter des fran⸗ 
zöſiſchen Geiſtes“, drei Monate lang in den Vereinigten Staaten 
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war und manches Geſpräch mit dem Präſtdenten Wilson me | 
hat nach ſeiner Gelmlehr das drüben Erblickte und Erlebte 8 f 
parifer Akademie der moraliſchen und politiſchen Wiſſenſchaften 


vorgetragen. „Bis über die Ohren“, ſagt er, ſeien die Vereinigten 


Staaten jetzt im Krieg. Lange blieben ſie auf der Schanze mißtrau⸗ 


iſcher Vorſicht. Um ſich nicht von allzu flinker Geſchlcklichkeit, die 


den Amerikaner ſtets abſchreckt, in falſchen Glauben einlullen zu 


laſſen, wehrten ſie ſich gegen den Uebereifer der deutſch⸗amerika⸗ 


niſchen Propaganda, wollten aber auch nicht, daß nur der Zorn 
über die aus Belgien, Serbien, Urmenien gemeldeten Gräuel ihre 
Stimmung färbe. Auf ihrer Erde ſahen ſie ja ein Gewimmel fleißi⸗ 


ger, redlicher, jeder Pflicht getreuer Deutſchen; und deren Lands⸗ 
leute ſollten blutdürſtige Barbaren und die Schande des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes ſein? Mit der „Luſitania“ wurde auch ein Theil 


des Zweifels an der Wahrheit deutſchfeindlicher Berichte verſenkt. 


Was noch zu thun blieb, that die Note der Kaiſerlichen Regirung, 


Die amerlkaniſchen Schiffen die Farbe des Bordanſtriches, Ab⸗ 


fahrtzeit und Kurs vorſchrieb und alle dieſer Weiſung ungehor⸗ 


ſamen mit der Gefahr bedrohte, im, Sperrgebiet“ verſenkt zu wer⸗ 


den. Das ſchien dem Amerikaner ein un zweideutiges Zeichen des 
Strebens nach Weltherrſchaft, dem kein freier Menſch ſich beugen 
dürfe. Herzens gründe, ſagt Herr Bergſon, wirkten dann zu der Ent⸗ 


ſcheidung mit. „Amerikas Seele ſiehtin Frankreich, dem Vorkämp⸗ 


fer der Civiliſation, das Muſterbild des Muthes, geduldiger Hin⸗ 
gebung, ſchlichter Bereitſchaft zum ſchwerſten Opfer; nicht nur den 
alten Freund aus den Tagen gemeinſamen Kampfes für die Frei⸗ 
heit, ſondern eine ſittlichedle Perſönlichkeit und ein Volk, das, weil 


es freiwillig Martyrien aufſich lud, diegrößten Natlonen überragt. 4 
Was wir für die Jungfrau von Orleans empfinden, Das empfin⸗ a 


det Amerika für Frankreich. Und eilt zu Hilfe herbei, um die äl⸗ 
teſte Schweſter aller unglücklichen, von der rohen Beuteſucht gie⸗ 
riger Autokratie wider alles Recht bedrohten Nationen aus der 


Gefahr zuerlöſen. Amerika folgt, nach Pas cals Wort, dem Pflicht⸗ 


gebot; nicht Intereſſe, Furcht, Berechnung treibt es in den Streit. 
B eibt Frankreich, was es an der Marne und bei Verdun war, 
kämpft es noch ein paar Monate lang eben ſo tapfer und gedul⸗ 
dig, dann wird es alle freien Völker des Erdkeeiſes um ſich ge⸗ 


ſchaart ſehen und im Bund mit ihnen das Schickſal der Menſchheit 


geſtalten. Amerika naht. Sein Geld ift abgeſchickt, ſeine Schiffe 


N } 4 E 1 
in , ta ot * a" N 1 N " > 5 , 
Lr BS fe 


ON al ss 


1 


Johannisjün ger. i 25 


ſind an unſeren Küsten, eine Arbeiter, Waffen, Handwerkzeug aller 
Art unterwegs. Als er zu den Willionen Freiwilliger ſprach, die 
ſſich für den Kriegs dienſt gemeldet hatten, fand Präſident Wilſon 
das Wort, das den Gedanken Amerikas zu klarſtem und einfach⸗ 
ſtem Aus druck bringt: Die Vereinigten Staaten wollen nicht, daß 
ietung das Vorrecht der anderen Vö ker fet.“ 


„Eine Abordnung amerikaniſcher Bürger kommt nach Ruß⸗ 


taub, um den Ruffen unſer ehrliches Freundſchaftgefühl auszu⸗ 
ſprechen und mit ihnen zu berathen, auf welchem Gemeinſchaſt⸗ 


weg und durch welche Urbeltmethode der ſchnellſte Sieg der zwei 
für die Freiheit aller Nationen fechtenden Völker zu erſtreiten iſt. 
Ich benutze dieſe Gelegenheit zu erneuter Beleuchtung der Gründe, 
die unſere Vereinigten Staaten in den Krieg getrieben haben. 


Irrige und trügeriſche Angaben haben in den letzten Wochen 


diieſe Gründe entſtellt und verdunkelt. Und es geht um fo furdt. 


bar ernſte, für die ganze Menſchheit ſo bedeutſame Dinge, daß 
ſelbſt die leiſeſte Mißdeutung nicht einmal für eines Augenblickes 
Dauer geduldet werden darf. Das Waffenglück beginnt, ſich wi⸗ 
der das Deutſche Reich zu kehren, und deſſen Machthaber wen⸗ 
den, in faſt ſchon verzweifelndem Drang, völliger, endgiltiger Nie⸗ 


derlage zu entſchlüpfen, alle erlangbaren Wittel der Täuſchung 


an. Sie nützen ſogar den Einfluß der deutſchen Parteien aus, die 


von ihnen niemals gerecht, anſtändig, auch nur mit vernünftiger 


Duldſamkeit behandelt wurden und deren Propaganda auf bei⸗ 
den Küſten des Atlantiſchen Ozeans nun den fortdauernden Voll⸗ 
genuß der deutſchen Macht, allen ihr unterthanen Menſchen zu 
Unheil, daheim und draußen, ſichern ſoll. Was die Vereinigten 
Staaten in dieſem Krieg wollen, iſt aber in ſo helles Licht gerückt wor⸗ 


den, daß es für das Verzerren dieſes Wollens Entſchuldigung 
nicht geben kann. Wir erſtreben weder irgendwelche Gebiets⸗ 


dehnung noch irgendwie münzbaren Gewinn. Wir kämpfen nicht 
für Vortheil, Efgennutzen, Selbſiſucht, ſondern für die Befreiung 
aller vom Angriff autokratiſcher Mächte bedrohten Völker. In 
neuſter Zeit fangen auch die in Deutſchland herrſchenden Klaſſen 
an, laut von ihrer Abſicht auf freie Entwickelung zu reden. Dieſes 
Gerede ſoll aber nur ihre von Berlin bis Bagdad und vielleicht 
noch darüber hinaus zu ſtreckende Macht und ihren perſönlichen 
Vortheil ſchützen. Zu einem dichten Intriguennetz hat, ohne den 
Wunſch nach Eroberung einzugeſtehen, eine Regirung nach der 
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anderen ihr Fädchen beigettagen und ſo den Frieden und! die 
Freiheit der Welt bedroht. Die Malden dieſes Netzes müſſen 
zertiſſen werden. Das aber iſt nur möglich, wenn zuvor jedes 
der Menſchheit angethane Unrecht geſühnt und das Weltgefüge 
vor der Wiederkehr ſolchen Unrechtes durchaus geſichert iſt. Daß 


die Kaiſerlich Deutſche Regirung und die ihr Dienfibaren einen 


Friedens ſchluß wünſchen, der den bis zum Kriegsausbruch gil⸗ 


tigen Rechtszuſtand wiederherſtellt, iſt begreiflich; gerade dieſer 


Rechts zuſtand aber hat in Deutſchland und draußen die Macht der 


Kaiſerlichen Regirung geſtärkt und dadurch dieſen Krieg des Un⸗ 


rechtes ermöglicht: deshalb muß er ſo geändert werden, daß ſo 
Abſcheuliches ſich nicht wiederholen kann. Wieder kämpfen wir 
für die freie Entwickelung und das Selbſtbeſtimmungrecht der 


Völker: und dieſem Zweck müſſen alle Wittel dienen, die zur Be⸗ 


endung des großen Streites angewandt werden. Sühnung jedes 
Anrechtes und felsfeſte Bürgſchaft gegen deſſen Erneuung: Das 
iſt die Vorbedingung des Friedensſchluſſes. Daß ein Wittel der 
Menge gefällt, darf noch nicht den Aus ſchlag für ſeine Wahl geben. 


Probleme der Praxis fordern prakliſche Löſung. Phraſen bleiben 
frucht tos. Unſere Grundſätze müſſen klar und leicht verſtändlich 


ſein. Kein Volk darf gezwungen werden, unter Herrſchaft zu leben, 
der es widerſtrebt. Beſitzwechſel und Rückkehr in früher giltiges Ho⸗ 
heitverhältniß iſt nur in denLändern zu geſtatten, wo das Volk ſelbſt, 


zur Sicherung ſeiner Frelheit,ſeines Behagens und Zukunſtglückes, 
Wechſel und Rückkehr verlangt. Nur von erwieſenem Schaden darf 


Entſchädigung gewährt werden. Die befreiten Völker der ganzen 


Erde müſſen ſich in aufrichtigem Gemeinſchaftempfinden dann zu 
einem ſeſten Bund verknüpfen, der mit den geeinten Kräften aller 
den Frieden und die Gerechtigkeit im Völket verkehr zu ſchirmen 
vermag. Brüderlichkeit darf nicht länger ein leeres Wort ſein: muß 
ein allgemein anerkannter Begriff werden, der auf dem Felis der 


Wirklichkeit ruht. Die Völker müſſen erkennen, daß ſie durch wirk⸗ 


fame Schaarung ihrer Kräfte ihre Lebensgemeinſchaſt gegen An⸗ 
griffe irgendeiner Autokratie ſchützen können und müſſen. Für 
dieſe Dinge ſind wir bereit, unſer Blut zu vergießen und unſere 


Schätze hinzugeben. Nach dieſem Ziel haben wir immer h nges 
ſtreb'; und knauſerten wir jetzt mit Blut und Geld, jo kämen wir 
vielleicht nie in die Einheit und Kraft, die im Kampf für die große 


Sache der Menſchheitbefreiung nothwendig find. Die Stunde der 
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ae Eniſcheidung hat geſchlagen. Wer den Kampf nicht wagen will, 


Der muß ſich unterwerfen. Gelingt den Kräften der Autokratie 


der Verſuch, uns zu trennen, dann werden fie über uns herrſchen. 
Bir werden fiegen oder untergehen. Untergehen, wenn den Liſten 
der Selbſtherrſchaft gelingt, uns durch Zwietracht zu ſchwächen. 


Siegen: wenn wir in Eintracht zuſammenſte hen. Nach dem Sieg, 


deer Allen die Freiheit bringt, darf auch unſer Edelmuth ſich frei re— 


gen. Weder heute noch am Siegestag aber dürfen wir uns ſchwäch⸗ 
lich zeigen und niemals auf irgendein Pfand verzichten, das für 
die Sicherheit des Völkerlebens, fiir die Gerechtigkeit im Völker⸗ 


verkehr bürgt. Der Möglichkeit, noch länger neutral zu bleiben, 
hat die Kaiſerliche Regirung ſelbſt uns enthoben. Ihre Kundſchaf⸗ 
he ter und Handlanger wollten unſere Induſtrie ſtören, unferen Han⸗ 
del lähmen, unſere Oeffentliche Meinung vergiften. Das offene 
Meer wurde uns geſperrt und jeder Verächter dieſes Willkar- 


gebotes mit dem Tode bedroht. Auch mit dem ſchmutzigen Werk- 


. zeug der Beſtechung ijt gearbeitet worden. Aus dem berliner Aus⸗ 
wärtigen Amt kam die Weiſung, Mexiko und Japan in ein Bünd⸗ 
niß gegen uns aufzuhetzen. Welche Nation, die nicht auf Selbſt⸗ 


achrung verzichten will, hätte nach fo abſcheulicher Erfahrung, 


nach dem Verſuch, all ihre Lebens quellen zu durchſeuchen, nicht 
zu den Waffen gegriffen? In jeder Stunde aber iſt uns bewußt 
geblieben, daß Amerika nicht dem deutſchen Volk, das deutſche 


Volk nicht unſerem Erdtheil verfeindet iſt. Dieſes Volk hat den 
Krieg nicht gewollt, nicht in klarer Erkenntniß beſchloſſen und ſicher 
nie gewünſcht, daß auch wir gezwungen werden, in ihm mit zu⸗ 


kämpfen. Wir wiſſen, daß unſer Kampf auch der Sache des deut⸗ 
ſchen Volkes Nutzen ſtiften ſoll und wird. Davon werden die 


Dieutſchen ſich eines Tages ſelbſt überzeugen.“ Mit dieſer Bot⸗ 


ſchaft (und mit der Sendung des längſt ſchon kriegeriſch geſtimm⸗ 
ten Herrn Root, der einſt Staats ſekretär des Aus wärtigen war) 
hat Präſident Wilſon auf den Sowjet zu wirken verſucht; und, 


außer wuchliger Stärkung des Meinungſtromes, der den Kriege » 


miniſter Kerenſkij (Danton⸗Gambetta) trägt, zwei wichtige Bes 
ſchlüſſe erreicht: die ſchroffe Abwehr des Traumes von Sonder- 
frieden und den Heeresantrag, der Rückfall Elſaß⸗Lothringens 
an Frankr⸗ ich habe, weil ihn Gerechtigkeit fordert, nicht als vers 
werfliche Annexion zu gelten. Wirkung auf Rußlands Fleber. 


333° Sie Zulu, 


~ Die Wurfſchaufel. . 
Welche Wirkung war da geftern, iſt da noch heute unmög⸗ 

lich? Nur die kalt klügelnder Vernunft. „Am Jordan Sankt Jo⸗ 
hannes ſtand ...“ Das kranke Großfürſtchen Alexej Nikolaje⸗ 
witſch, ein Bluter, ſchelnt nur noch unter dem himmelblauen Auge 
Rasputins zu gedeihen. Hit der überſinnlich Sinnliche dem 
Hofe fern, ſo ſchreckt neuer Blutfluß die Eltern des Knaben in 
Entſetzen ß pein. Dafür ſorgt ein allmächtiger Dreibund. Dräut 
dem Hofheiland irgendwoher ernſte Gefahr, dann verduftet er; 
und Fräulein Wiburow, die ihrer Kaiſerin ekſtatiſch ergebene, von 
Alexandra Feodo owna zärtlich verzogene Ehrendame, läßt von 
Balimajew, dem Wunderthäter aus Tibet, dem Kleinen ein 
Pulver, das den Blutumlauf ſchleunigt, ins Mahl miſchen. Das 
alte Leid; nur Ras putin kann es, durch Handauflegung, heilen: 
muß herbei und geloben, daß er nicht wieder entweichen werde. 
Ein Heiliger? Zweifel iſt nicht mehr haltbar. Ein Heiliger, der 
Weltluſt und Weltliſt nie verſchmäht.„Bekümmere Dich, gühn? 
chen, nicht um die Mißgunſt der Höflinge“, ſpricht er zu Proto. n 
popow, ſeinem letzten Günſtling; „die vermahlen wir zu ftaubs 
feinem Mehl. Spucke drauf, Junge!“ Um die Nachfolge Ras⸗ 
putin’ müht ſich ein Trügergedräng. Schauet dort den bild? 
ſchönen Popen in ſchneeweißer Kutte; barfuß ſchreitet er, von 
jeder Zehe blitzt ein Demantring und unter der gepflegten Hand 
funkelt der dicke Kopf ſeines Stabes wie ein goldener Apfel. 
Gabe die Wiburow ihn: neues Wunder würde möglich. Zu ſp t. 
Wie Geſpenſterreigen iſt alles höfiſche Weſen zerſtoben. Wovor? 
Niemand weiß Genaues. Vor der Kathedrale der Heiligen Muttern 
Gottes von Kaſan wimmert ein Weiberſchwarm leis, bänglich 3 
nach Brot. Weg das Geſindel! Der Koſakenzug weigert ſich, auß 
die Armen zu ſchießen. Der Polizeikommiſſar brüllt, hebt den Re⸗ 
volver: und ſinkt mit geſp altenem Schädeldach in den Schnee. Da⸗ 
hinein ſchanzt ſich am nächſten Morgen Gardeinfanterie; zielt 
aber ſtets zu hoch oder zu tief. Einem reißt der Lieutenant, ein 
Milchbärtchen, das Gewehr aus der Hand. „Könnt Ihrs nicht, 
Hurenſöhne?“ Ein langhaariger Muſhikſtampft auf den geſchnie⸗ 
gelten Bengel zu, reckt die Arme weit aus; zu Umarmung des ir⸗ 
ren Menſchenbruders oder zu Kreuzigung? Krach. Da liegt er. 
Auf weißem Grund ein dunkles Kreuz. Das erſte Opfer. Ein ver⸗ 
laufenes Bäuerlein als Warlyrer. Nun erſt wird das Zeughaus 
geſtürmt. Hat ringsum Alles Waffen. Sind Reichsduma und 4 
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ee Preobraſhenſter Batt im Willen zur Revolution. Wo blieb der 
Hof mit ſeinem glitzernden Troß? In den Proſzeniums logen des 
Michael⸗Theaters räkeln fic) Soldaten, bewiehern die Zoten des 
Franzoſenſchwankes undtheilen mit verhärmten Fabrikmädchen 
warme Würſte. Wo ſind die Logenſchließer in weißer Perücke und 


rothem Prunkrock? Roth, Brüderchen, gehört nicht mehr ins Thea⸗ 


ter. Roth ift nun unſere Fahne, iſt Rußlands Ehrenwimpel. Roth 
ſind die dreihundertneunzig Särge der Aufruhrsopfer. Blicket 
hinaus! Kunſtlicht überſtrahlt den Morgen, den Mittag. Rothe 
und ſchwarze Banner bauſcht der Märzwind. Sehet auf rother 
Tuchfläche dort den nackten Sklaven, der ſeine Kelten zerbrochen 
hat und nun den Kaiſeraar würgt. Horchet: Fünfhunderttauſend 
Menſchen ſingen die Totenklage. Singen und ſchreiten vom Mor⸗ 
gen bis in den Abend. Geduldig, wie auf ſchwarzer Erde der Bauer 


N hinter dem Pflugſchar ſchreitet und ſingt. Kein Aufſchrei. Nicht 


eines Schluchzens ſachtex Hall an den Ruhepunkten der Hymne. 


155 Martyrer fielen. Rußland iſt wach; und erlebt fein Wunder. 5 


Nur Rußland? Alſo ließ der Prophet Maleachi den Herrn 
Zebaoth ſprechen: „Ein Tag wird fein, der brennet wie ein Ofen; 
da werden alle Verächter, alle Gotlloſen Stroh, das der Ofen in 
ſeine Gluth ſchlingt. Euch aber, die Ihr meinen Namen fürchtet, 


5 ſoll die Sonne der Gerechtigkeit leuchten und Ihr ſollt aus⸗ und 


eingehen und zunehmen wie die Maſtkälber. Zu Euch ſende ich 
den Propheten Elia. Der ſoll das Herz der Väter bekehren zu 
ihren Kindern und das Herz der Kinder zu ihren Vätern, daß ich 
nicht komme und an dem ſchrecklichen Tag das Erdreich mit dem 


Bannſchlage.“ Aus Gewitterſtürmen brauſt Elias Flammenrede 


über das Land Iſraels hin. Von des Karmels Höhe ſchleudert er 
den furchtbaren Fluch auf die Trugpfaffen Bels. Feurige Roffe 
ſchnauben vor dem Gefährt, das den fromm witihenden Helden 
trägt, durch Wo kengewirbel himmelan. Kehrt er, der falſche Brie» 
ſter gezüchtigt, alte Throne zertrümmert, neue Kronen verliehen, 


in Wüſtenei, als Genoſſe wilder Thiere, von karger Nahrung ge⸗ 
lebt hat, niemals zurück, Davids zerfallene Hütte aufzuzimmern 


und die Niſſe, die Alterslücken ihres Gebälkes behutſam zu vers 
zäunen? Im Kleid anderen Weſens naht er, blöden Augen nicht 
ſogleich kenntlich, vom Weſtufer des Toten Meeres. In dem Pa⸗ 
triarchenſtädtchen Hebron hat eine Alternde ihn einem Greis 
geboren; drum hieß die Mutter ihn Jehochanan, das Geſchenk 
der Gottesgnade. Zählt er ſich zu den Eſſenern, die freundlich das 


~ 
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Pflichtgebot innerer Reinigung künden und als deren 1 
Symbol die heiligen Waſchungen der Leviten fordern? Er trägt 


nicht ihr weißes Gewand, nicht ihre Schürze und Hacke, iſt nicht 
ſo ſanften Sinnes wie ſie und meidet nicht, nach ihrer Vorſchrift, 
jeden Eindrang in weltliche Handel. Aus rauhem Kamelhaar 
iſt fein dürftiger Kittel, ein Riemen gürtet die Lenden und fein 
Gaumen letzt ſich an wildem Honig und Wanderheuſchrecken. Nei⸗ 
nigung, Bußtaufe heiſcht aber auch er; und ſein zornig lodern⸗ 
der Blick weiſt auf Einen, der im Land Unſauberer mit eiſerner 
Wurfſchaufel die Tenne fegen, die Spreu in dem Ewigen Feuer 
verbrennen, nur den reinlich gereiſten Weizen in ſeine Scheune 
ſammeln werde. Er trotzt dem Tetrachen Herodes Antipas, als 
Anwalt der mühſälig Beladenen dem Wuthgekreiſch des in Gott⸗ 
ähnlichkeit ſchlemmenden Reichthums, ſchickt ſich in Martyrtod: 
und zeugt im Sterben, auf der Bergfeſte Machaerus, nie zuvor 
noch erlebtes Wunder. Wenn das Empfinden einer Zeit welk wird, 
wenn die ehrwürdigen Gren pfeiler, die fo lange dem Denken un⸗ 
ſtetes Schweifen wehrten, zu wanken beginnen und in den Thurm⸗ 
zellen ringsum die Leuchtfeuer, die Der Sehnſucht die Richtung 
wieſen, eins nach dem anderen verlöſchen, dann überrennt im 
Dunkel die Vorſtellung den müden Willen und ein Wunder wird 


möglich, weil es die von der Wirklichkeit Enttäuſchten nothwen⸗ 


dig dünkt. Wer wußte denn noch, was gut und bös, ſchön und 
häßlich, edel und niedrig zu nennen ſei? Verzweiflung embindet 
aus blutigen Wehen das Erlöſungwunder. Ekel der Menſchheit 
reitet ſich in des Reinigers unholde Geißlergeſtalt. Werdet ihm 
Jünger, ſtatt den Wittſommertag ſeiner Geburt auch in dieſer von 
Verhängniß trächtigen Zeit mit Spiel und Tanz, Kinderſpaß und 
Getos zu durchlärmen. Wunder, nach dem unſere Seele in Him⸗ 
melsbrand aufſchreit, wird nur, wo heilig ſtarke Liebe vom Zeuger⸗ 


geiſt der Menſchheit den Samen empfangen hat. Vom Geiſt reiner 


Menſchheit. Horchet aus dem Drang Eurer Hitze der düſter um⸗ 


ſchleierten Stimme, die unzärtlich ernſt zu Läuterung rief. Wen⸗ 2 : 


det das Auge Dem zu, der ins Waſſet ſprang, um den Nachen des 


4 


rechten Menſchenfiſchers nicht zu belaſten. Ohne den ahnenden 


Künder, den zu Selbſtopfer willigen Bereiter des Neuen ward 


nie ein Heiland. Weil das Feuer Johannis, des Täufers, mit ſei⸗ 


nes Lebens Abglanz den Stall von Bethlehem erhellte, wuchs drin 


das Wort zur That auf; härtete Glaube ſich in den Muth, die 
Lehre neuen Heiles zu leben und für fie in Martern zu ſterben. 


—— — ... ̃ 7˙ rL 
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Berlin, den 30. Juni 1917. 
Pr —— 


— 


Vor dem vierten Thor. 


Re rfect um. 
tig von Preußen ſchließt das fünfzehnte Kapitel ſeiner Ges 
ſchichte des Siebenjährigen Krieges mit den Sätzen: „Am 
Ende des letzten Feldzuges war Preußen dem Untergang nah, 


ve nach der Meinung aller Staats männer verloren; da hilft ihm der 
Tod einer Frau und es behauptetſich durch den Beiſtand derMacht, 


die ſeinen Sturz mit beſonderem Eifer erſtrebt hatte. Wovon hän⸗ 
gen menſchliche Dinge ab! Die kleinſten Urſachen beſtimmen und 
ändern das Schickſal großer Reiche. Aller eitlen Klugheit Sterb⸗ 
licher ſpottet der Zufall.“ Der kommt diesmal im düſteren Pomp 
des Todes. Am Chriſttag des Jahres 1761ſtirbt Kaiſerin Eliſabeth 
von Rußland und ihr Neffe, der Herzog von Holſtein⸗Gottorp, Ka⸗ 
tharinens Mann, ijt, als dritter Peter, Zar aller Reuſſen. Drei 
Monate zuvor ijt Pitt von der Leitung des britiſchen Staatsge⸗ 


ſchäftes zurückgetreten, das nun John Stuart Viscount Bute führt. 


Der will dem Preußen zwar das zum Krieg nothwendige Geld 
weiterzahlen, ſeine Heimath aber nicht länger in den Vertrag eins 
ſchränken, der beiden Staaten den Abſchluß eines Sonderfriedens 
Verbietet. Dleſer Wunſch nach Verbandslockerung, denkt Fried⸗ 

rich, wird erſt durch die Annahme begreiflich, daß Bute ſelbſt einen 
x Sonderfrieden vorbereitet. Gegen ſolche Gefahr giebt es nur ein 
Mitlel: i false Verſtändigung mit Rugland. Aus feinem bres⸗ 
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lauer Hauptquartier ſchreibt der König an Peter, der ihn bewun⸗ 
dert, einen freundſchaftlich klingenden Brief; und kann noch im 
Februar Andrej Gudowitſch, den Generaladjutanten und Günſt⸗ 
ling des Zaren, in Breslau empfangen. Dem ſagt er, der Krieg 
zwiſchen Rußland und Preußen, die kein triftiger Grund entzweie, 

fei nur die Folge der böſen wiener Ranke und könne morgen ſchon 
enden, wenn der Zar nicht Bedingungen ſtelle, die mit der Herr⸗ 
ſcherehre des Schwächeren unvereinbar ſeien. Gudowitſch reiſt, 

mit einem Brief des Königs, nach Peters burg zurück; ihm folgt 

der Geſandtſchaftrath und Ober ft Freiherr Bernhard Wilhelm von 

der Goltz, in deſſen „Inſtruktion“ Friedrich ſelbſt ſchreibt: „Der . 
eigentliche Zweck Ihrer Sendung iſt, den Krieg gegen Rußland 
zu beenden und es gänzlich von ſeinen Verbündeten zu trennen. 
Ueber die Abſichten des Zaren bin ich nicht genau unterrichtet. 4 
Was ich weiß, dreht fic um zwei Hauptpunkte. Erſtens liegen ihm 
die holſteiniſchen Angelegenheiten (Dänemarks Weigerung, den 
Goltorpern die zwei Elbherzogthümer zu geben) mindeſtens eben 
ſo nah am Herzen wie die ruſſiſchen und zweitens iſt er meiner 
Sache gewogen. Ich brauche kaum noch zu ſagen, daß Sie bei jeder 
Gelegenheit dem Hof Wißtrauen gegen die Oeſterreicher und 
Sachſen einflößen müſſen. Iſt gar Eiferſucht zu erregen: um fo 
beſſer! Sie können erzählen, mit welcher Argliſt die Oeſterreicher, 
um ſelbſt bloße Zuſchauer zu bleiben, die ruſſiſchen Truppen allen 
Gefahren ausgeſetzt haben und welche ſchmähliche Mittel ſie in 
der Politik für erlaubt halten. Weiſen Sie vor Allem darauf hin, 
daß die Oeſterreicher 1747 Holſtein dem Großfürſten (der jetzt Zar 
iſt) und zugleich den Dänen garantirt haben. Ich rathe, klug und 
umſichtig zu handeln, jedes Wort abzuwägen, ſich mit aller Welt 
anzufreunden, mit keinem wichtigen Menſchen zu verfeinden und: 
alles zur Knüpfung eines feſten Bundes Mögliche zu thun.“ In 
Bangniß harrt Fritz der Antwort. Ruſſiſche Truppen ſtehen in der 
Provinz Preußen, die von Frankreich und Oeſterreich dem Zaren. 
zugeſagt iſt: wird der neue Herr darauf verzichten und einen für 
Preußen leidlichen Frieden gewähren? Schon aber hat Peter zu 
ſeinen Bundesgenoſſen geſprochen. In einer denGeſandten Frank⸗ 
reichs, Oeſterreichs, Sachſens und Schwedens zur Verſendung 
übergebenen Note heißt es: „In tiefer Betrübniß ſieht der Kaiſer, 
daß der ſeit Jahren währende, allen von ihm berührten Mächten 
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furchtbar beſchwerliche Kriegsbrand noch weiter umſich greift und 

der ganzen Menſchheit zu Leid und Plage wird. Da die Waffen⸗ 
eniſcheidung ungewiß war und iſt und das Menſchengefühl Seine 
Kaiſerliche Majeſtät drängt, alles zur Schonung unſchuldigen 
Blutes Erdenkliche zu thun, ergeht hiermit an Rußlands Bun⸗ 
desgenoſſen die Bitte: bedenken zu wollen, daß Gottes Erſtes Ge⸗ 
bot alle Monarchen zur Erhaltung der ihrer Hut anvertrauten 
Völker verpflichtet, und deshalb alle Kraft zur Wiederherſtellung 
des Friedens aufzuwenden, der unſeren Reichen und dem gan⸗ 
zen Erdtheil ſo unermeßlich werthvoll und ſo nothwendig iſt. Um 
dieſem Zweck zu dienen, iſt der Kaiſer bereit, auf das von den ruſſi⸗ 
ſchen Waffen Eroberte zu verzichten: in der Hoffnung, daß auch 
ſeine hohen Bundesgenoſſen den Segen des Friedens, der Ruhe 


allem Gewinn vorziehen werden, den der Krieg ihnen aus neuen 


Strömen unſchuldigen Menſchenblutes bringen könnte.“ Kennt 
Fritz die Note? Er müht ſich, Peter (den er in ſeinem Werk über 
den Krlegsverlauf wie einen Halbgott feiert) in freundliche Stim⸗ 
mung zu ſchmeicheln, von Englands Geſammtfriedensplan ab⸗ 
zuſchrecken: und jauchzt, da ihm der Zar eine Abſchrift von Butes 
(dem Preußenſtaat ungünſtigen) Vorſchlag ſchickt. Wird Peter 
ſich aber halten? „Briefe aus Petersburg melden eine aufkeimende 
Verſchwörung, die dem Ausbruch nah ſei und deren Anzetteler 
in tieſſter Stille und Verborgenheit geſchäftig arbeiten. Um den 
Kaiſer perſönlich ver haßt zu machen, ließen fie ausſtreuen, er plane 
einen Krieg gegen Dänemark, an dem Rußlands Volk nicht das 
geringſte Intereſſe habe.“ Fritz warnt; läßt Goltz und Schwerin 
die Warnung wiederholen und empfiehlt feierliche Krönung in 
Moskau, die, nach ehrwürdiger Ueberlieferung, dem Goſſudar 
erſt die himmelsweihe gebe. Peter antwortet: „Die Cere monie der 
Krönung würde viel Geld koſten, das ich beſſer gegen die Dänen 
verwenden kann. An ihnen muß ich die Kränkung rächen, die ſie 
mir und meinen Ahnen bereitet haben. Und es darf nicht heißen, 
das Ruſſenheer habe für mein Hausintereſſe gekämpft, ohne mich 
an ſeiner Spitze zu ſehen. Um mich brauchen Sie nicht beſorgt zu 
fein. Die Soldaten nennen mich ihr Väterchen und ſagen, ſie wollen 
lieber dem Befehl eines Mannes als eines Weibes gehorchen. 
Durch die Straßen Petersburgs gehe ich allein und zu Fuß. Der 
Plan, mir Uebles anzuthun, wäre, wenn er beſtünde, längſt wohl 
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ausgeführt. Da ich Allen Wohltha gewahr unte es ä 
Schutz ſtelle, habe ich nichts zu fürchten.“ Der Arme ahnt nicht, 
daß der ihm totfeindliche Geiſt, das genialiſche Haupt der Ver⸗ 

ſchwörung neben ihm thront; und wird zornig, wenn Höflinge an: 
deuten, ſein Leben ſei bedroht. Kann ſeine Herrſchaft dauern, bis der 


Friede geſichert, Preußen, am Rande des Abgrundes, gerettet iſt? 


Langſam tröpfeln die Antworten auf das Nundſchreiben an Be 


die Bundesgenoſſen ins weite Reich. Kurſachſens Polniſche Ma⸗ 
jeſtät behauptet, nur als Freund und Waffengefährte Rußlands 


den Haß und Angriff Friedrichs auf fic geladen zu haben. „Un⸗ 


ſer alter, großer Verbündeter wird Sachſen, das furchtbares Elend 
erlitten hat und dem von Preußen ungeheure Summen erpreßt 
worden find, nicht in Trümmer ſinken laſſen. Wir müſſen die Rück⸗ 
erſtattung des uns Genommenen durchſetzen und die Gerechtig⸗ 
keit fordert, daß wir von allem Verluſt entſchädigt werden. Ohne 


ſolche Gerechtigkeit aber, darin müſſen alle verbündeten Mächte 


übereinſtimmen, wäre der Friede kein Werk, das Dauer verheißt. 


Dieſes große Werkfordert Zeit zum Reifen. Da inzwiſchen die Be⸗ | 4 
drückung Sachſens aber unerträglich wird und das Land mit dem 


Ruin bedroht, würde die großmüthige Freundlichkeit des Zaren 
aller Reuſſen ſich beſonders ſchön bewähren, wenn ſie, durch die 
Anwendung der Seiner Wajeſtät tauglich erſcheinenden Wittel, 
die ſchleunige Räumung der ſächſiſchen Staaten und die Einſchrän⸗ 


kung des Schadens erwirken könnte, von dem Sachſen beim Frie. 
densſchluß entſchädigtwerden muß.“ Oeſterreich antwortet: „Ihre 


Kaiſerliche und Königliche Majeſtät haben ſtets ſehnlich gewünſcht, 


dem Kriegsdrangſal ein Ende zu machen, und verharren noch in a 
dieſem Wunſche. Nur müſſen die Bedingungen, unter denen Dies pee 
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ſes Ende möglich ift, der Ehre Ihrer Majeſtät und dero Verbün. 


deten genügen. Darüber und über das von ihm für die Wieder⸗ oe 
herftellung des Friedens Geplante müßte des Zaren Majeftat 
fid zunächſt noch deutlicher aus ſprechen.“ Frankreichs Allerchriſt⸗ 5 5 
lichſte Majeſtät iſt bereit, jeden Vorſchlag zu anſtändigem und 
feſten Frieden, der den Bundesgenoſſen, der Ehre und Redlich? 
keit genügt, willig anzuhören. „Doch würde ſie des Verrathes 
ſchuldig werden, wenn ſie ſich in geheime Verhandlung einließe. ee 


Sie will die Gefährten nicht, unter Befleckung ihres Königlichen 


Namens, verlaſſen und hofft, daß dero Bundesgenoſſen den ſel⸗ x 
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nb}agen geborchen. Aus London v von dem Irtebtich : 
. eg. „Von der Majeſtät des Kaiſers von Rußland hängt 
5 es ab, Europa den Frieden zu geben. Unter welchen Bedingungen 

Das geſchehen könne, möchte der König von England erfahren. 

Daß der König von Preußen, in ſeiner Lage, nicht mehr hoffen 
darf, ohne beträchtliche Zugeſtändniſſe Frieden zu erlangen, daß 
= er ihn auf Koſten ſeines Landbeſitzſtandes erkaufen muß, wird in 
5 London nicht verkannt; und wir haben durch unſeren Geſandten 
in Berlin dem preußiſchen Miniſter ſagen laſſen, daß die Zeit ge⸗ 
kommen ſei, wo er ernſtlich an den Friedensſchluß denken müſſe, 
Sa England nicht, nur Seiner Preußiſchen Majeſtät zu Gefallen, 
8 5 einen ewigen Krieg führen wolle. Darauf ijt noch nicht geantwors 
3 et worden und wir erwarten auch keine Antwort mehr. Der Kö⸗ 
nig von Preußen wiegt ſich in der Hoffnung auf beſonders gün⸗ 
ſtige Stimmung des Zaren und lebt in dem Wahn, ſeine Wünſche 
in Peters burg erfüllt zu ſehen. Vis count Bute findet dieſe Hoffnung 
chimäriſch; er betrachtet die Dinge ohne Leidenſchaft und Vorur⸗ 
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* : theil, alſo nicht nach der Urt preußiſcher WMiniſter, und kannſich nicht 
porſtellen, daß der Zar ſeinen natürlichen Verbündeten, insbeſon⸗ 
dere dem wiener Hof, den König von Preußen vorziehen werde. 
a Deshalb wünſcht er, trotz ſeiner Sehnſucht nach Frieden, nicht die 


Zurück ziehung der ruſſiſchen Truppen, die gegen Preußen kämpfen 
ſollen und mit denen der König ſchon nicht mehr rechnen zu brauchen 
glaubt. Würden fie zurückgezogen, ſo könnte der König den Krieg ge⸗ 
gen die Kaiſerin⸗Königin (Marla Thereſia) noch lange fortführen. 
1 Das will England nicht; es wünſcht, den König von Preußen vor 
dem Untergang dadurch zu bewahren, daß es ihn zwingt, von 
ſeinen Ländern aufzugeben, was die Vernunft befiehlt, und ſich 
5 dadurch den Frieden zu erkaufen. Das iſt die Abſicht des Vis⸗ 
count Bute; er bittet, ſie als durchaus geheim zu behandeln.“ Dieſe 
Bitte findet in Petersburg kein Gehör. Fritz lieſt, was Bute vor⸗ 
ſchlägt (und wüthetüber die, Schurkerei“). Lieſt wohl auch Peters 
Antwort an Maria Thereſia. Schon unter dem erſten Peter ſei 
Preußen dem Ruſſenreich befreundet geweſen und der Zar ſchätze 
die Freundſchaft dieſer Macht hoch. „Deshalb hat er fic ents 
ſchloſſen, mit dem König von Preußen nicht nur einen Friedens⸗ 
vertrag, ſondern auch ein Bündniß zu ſchließen, das den Inter⸗ 
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eſſen beider Staaten gerecht wird. Ein Friede von der Haltbar⸗ 
keit des Weſtfäliſchen iſt jetzt, bei den unbegrenzten Möglich⸗ 
keiten veränderter Waffnung und bei der Zerſplitterung der Ab⸗ 
ſichten, nicht zu erwarten. Damals wurde jedem Partner das Er⸗ 
worbene verbürgt. Jetzt ſtehen wir vor Anſprüchen, die erſt im 
Krleg aufgetaucht ſind. Sie in Einklang zu bringen, wird unge⸗ 
mein ſchwer ſein. In dem Streben, immer mehr Mächte in den 
Krieg zu ziehen, hat man kaum bedacht, wohin all die vielen Ver⸗ 
träge und haſtig beſchloſſenen Abkommen führen könnten. Ruß⸗ 
land hat ſtets die Nothwendigkeit betont, über die verſchiedenen 
Intereſſen und Anſprüche eine Einigung zu erwirken, ehe eine 
allgemeine Friedenskonferenzeinberufen wird. Nun iſt auch noch 
zwiſchen England und Spanien Krieg entbrannt; er ſteigert das 
Elend und bietet, wenn auch England zur See alle Macht auf⸗ 
wendet, kein Mittel, auf dem Feſtland den Krieg zu enden. Jeder 
der in den Krieg geriſſenen Höfe ſcheint abzuwarten, daß ein 
anderer den erſten Schritt zum Frieden thun werde. Dleſen Schritt 
vermag, aus menſchlichem Erbarmen und in Erinnerung an die 2 
Freundſchaftbeweiſe, die der König von Preußen ihm gegeben 
hat, der Kaiſer von Rußland zu thun; vielleicht er allein. daher 
kommt fein Entſchluß, den das zuvor von ihm Geſagte ahnen ließ.“ f 

Die Note war vom neunten April. Schon am fünften Mai 
wurde der Friede, ſechs Wochen danach das Bündniß Rußlands 
mit Preußen geſchloſſen und dem Corps Tſchernyſchew, das in 
Thorn ſtand, befohlen, mit Friedrichs Truppen gegen Oeſterreich 
zu fechten. Schweden ſieht ſeine ſtärkſte Stütze zerſplittern und folgt 
dem ruſſiſchen Vorgang. Nun meint Peter, der Rache an Däne⸗ 
mark ſicher zu ſein, und droht, es mit ſechzigtauſend Ruſſen und 
ſechstauſend Preußen zuüberfallen, wenn der Dänenkönig Fried⸗ 
rich ihm nicht Holſtein herausgebe. Das Dänenheer iſt nicht in 
Bereitſchaft und fein Führer, der Franzoſe Saint⸗Germain, ers 
preßt aus Hamburgs Kaſſe das zum Feldzug nöthige Geld. („Dle⸗ 
ſes ſeltſame Vorgehen“, ſchreibt Fritz, entſchuldigten die däniſchen N 
Miniſter mit der Noth, die kein Gebot kennt.“) Er rückt vor Lübeck, 
ſchickt einen Theil ſeiner Truppen nach Mecklenburg und will den 
Ruſſen die Straße nach Holſtein ſperren. Doch der Krieg, den 
Dänemark fürchten muß, wird nicht Ereigniß: denn noch im Juli 
entreißt Katharina ihrem Mann Ruriks Krone. Wer war dieſer 
Peter? Nach Fritzens Darſtellung das Vorbild königlichen Edel⸗ 
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e e Er hatte ein großes Herz und edlere, höhere Geſinnung, 
als man ſonſt bei Herrſchern zu finden pflegt. Die Beſchreibung 
ſeines Handelns müßte in goldenen Lettern die Kabinete aller 

Könige zieren.“ Auch Ka harina iſt Partei; aber wir müſſen glau⸗ 
ben, daß ihre Schil derung der Wirklichkeit näher iſt. „Peter war 
beſchränkt, in Gewaltthat geneigt, unfähig zu aus dauernder Urs 
beit, geizig und doch verſchwenderiſch; er kannte ſein Land nicht, 
haßte und verachtete die Ruſſen und vertraute nur Leuten, die ihm 

ſklaviſch ſchmeichelten. Er nahm den Geiſtlichen den Landbeſitz, 
wollte, beſonders im Heerweſen, Alles umſtülpen und erneuen, 
kümmerte ſich um kein Geſetz und machte die Gerechtigkeit zur Magd 
Deſſen, der am Meiſten bot. Er wollte gegen Dänemark Krieg 
führen, den Glauben wechſeln, ſich von ſeiner Frau ſcheiden laſſen, 
ſeine Geliebte (Gräfin Eliſabeth Woronzow) heirathen und ſich 

dem König von Preußen verbünden, den er ſeinen Herrn nannte 
und dem er den Treueid geſchworen zu haben behauptete. All 
bieſe tollen Pläne plauderte er bedenkenlos aus. Ein Herrſcher, 
dem Vernunft und Gerechtigkeit nichts gilt und der jede Erinne⸗ 
rung an das Vaterland wie Verbrechen ſtraft, konnte das Reich 
nur ins Verderben führen. Nach dem Tode der Kaiſerin Eliſabeth 
verbarg Peter ſeine Freude nicht für eines Augenblickes Dauer. 
In hellen Feſtkleidern mußten wir dicht neben der Leiche ſoupiren. 
In der Kirche ſchnitt er allerlei Geſichter, ſchwatzte albernes Zeug 
und betrug ſich, während ihm Alles in Verehrung huldigte, wie 
ein Harlekin Hinter dem Trauerwagen, der dieveiche vor die Peter⸗ 
Paul⸗Kalhedrale tragen ſollte, blieb er von Zeit zu Zeit ſtehen: und 
rannte, ihn einzuholen, dann ſo raſch vorwärts, daß die alten Kam⸗ 
merherren nicht folgen konnten und die Schleppe des ſchwarzen 
Kaiſermantels losließen, die der Wind dann bauſchte und aufwir⸗ 
belte. Das machte dem Kaiſer das größte Vergnügen. Schließlich 
mußte der lange 3 ig halten, weil die ganze kaiſerliche Familie, an 
deren Spitze Peter ſchritt, weit zurückgeblieben war. Daß er ſeine 
Galakuiſche mit der Krone ſchmückte, gab Aergerniß; er, flüſterte 
das Volk, der noch nicht gekrönt und geſalbt iſt, dürfte ſich nicht 
unter der Krone zeigen. Die Garde ſchickte er ins Feld und wollte ſie 


durch ſeine Holſteiner erſetzen. Als er den Abſchluß des Frie dens 


mit Preußen feierte, beſchimpfie er mich an der Hoftafel. Den Ves 
fehl, mich zu verhaften, nahm er erſt zurück, als ſein Onkel Georg 


ich auf die Vorſchläge, die man mir ſeit Eliſabeths Tod mad „ 
Peter wohnte und ſoff in Oranienbaum. Dort wurde er verhaftet, 
zum Verzicht auf den Thron gezwungen uud nach Nopſcha, einem 
abgelegenen, aber ſehr angenehmen Ort, gebracht.“ Der Gefans 
gene ſchreibt an ſeine Frau: „Eure Majeſtät bitte ich, mir zu ver- 
trauen und in Ihrer Güte n fon aus dem Nebenzim⸗ 5 9% a 
mer die Wachpoſten zurückgezogen werden. Mein Zimmer ift ſo . 
eng, daß ich mich darin kaum bewegen kann. Sie wiſſen j ja, daß ich ees 
immer in der Stubeherum/aufe; davon werden mir hier bald die 
Beine anſchwellen. Ferner bitte ich, zu verbieten, daß die Offiziere, ae 
auch wenn ich ein Bedürfniß ſpüre, in meinem Zimmer bleiben. 
Das iſt doch unmöglich. Ich bin mir nicht bewußt, Eure Majeſtätt 
jemals beleidigt zu haben, und bitte, mich nicht wie einen Bere 
brecher zu behandeln. Ich werde nichts thun und nichts denke, 
was gegen Ihre Perſon oder Ihre Regirung gerichtet iſt. Wenn 
Sie nicht einen Menſchen, der ſchon unglücklich genug iſt, umbrin⸗ = 7 
gen wollen, fo haben Sie Milleid mit mir und laſſen mir meinen 
einzigen Troſt, Eliſaweta Romanowna Woronzow! Das wird 
eine der edelſten Thaten Ihrer Regirung ſein. Auch meinen MWoh⸗ 
ren, meinen Hund und meine Violine möchte ich haben. Wenn 
Eure Majeſtät mich für einen Augenblick beſuchen wollten, wäre 
mein höchſter Wunſch erfüllt. Ich bitte, mit dem von mir Erbete⸗ 
nen mich nach Deutſchland zu entlaſſen. Got wird es Ihnen gewiß 
vergelien. Ich empfehle mich Ihrem großmüthigen Gedächtniß, 
erſuche, mir Nahrung zu gewähren, und bin Ihr getreuer Diener 
Peter.“ Höchſt königlich klingen die Worte nicht. Katharina ſchrieb 
an Staniſlaw Poniatowſki (den fie tpater zum König von Polen 
gemacht hat), außer der Freiheit habe dem dummen Peter nichts g: 
fehlt; alles Erbetene (nur, weils Skandal gegeben hätte, nicht die 
Woronzow) habe ſie ihm geſchickt und in Schlüſſelburgeine würdige ä Es 
Wohnungeingerichtetzdoch die Angſt habethmeinenDurdfalleine 
gebracht, den er mii A kohol bekämpfte, und trotz ärztlicher Hilfe ſei Ss | 
er, der den Zuſpruch eines lutheriſchen Paſtors oerlangthatie,nod) = 
in Ropſcha geſtorben. Ihr Nachruf lautete: „Am ſiebenten Tag 
nach Unſerer Erhöhung auf den Thron Allrußlands empfingen wir 
die Nachricht, Unſer Vorgänger, Peter der Dritte, ſei von ſeinem oe 
alten hämorrhoidalleiden und von ſchwererktolir heise = 


Nun 5 aalen Wir, zu Unſerer tiefſten Trauer und gerzens⸗ 
betr = die e daß der Kranke, nach dem Willen des 


oe Gein Magen war geſund; eine Darmentzündung und ein Schlag⸗ 
anfall batien ihn getötet. Sein Herz war ungewöhnlich klein und 
eS ganzzuſammengezogen. Wir dürfen niemals vergeſſen, daß Frem⸗ 
2 . der Hauptantrieb zu der Verſchwörung war und daß Pe⸗ 


bara von Anhalt Zerbſtwollte Ruf scheiden und ſein; 
aud hat des halb vor der Frage, wie fie ſich zu Preußen ſtellen 
bebe wont ein Weilchen geſchwankt. Aber England will den Frie⸗ 
den Schweden hat ihn ſchon erlangt und Oeſterreich iſt durch den 
Abzug des Corps Tſchernyſchewund durch den Aus ſatzgeſchwächt, 
2 der Laudons Heer verſeucht. Am achtzehnten Juli hört Fritz aus 
Tcchernyſchews Mund, Peter fei enithront und dem Ruſſencorps 
= der Rückzug nach Polen befohlen. Der König bittet ihn, noch drei 
Tage zu warten. „Dieſe Tage mußten zu einem entſcheidenden 
; Schlag benutzt werden. Der König wollte verwegener handeln, 
als er unter günſtigen Umſtänden gethan hätte.. Aber der ſchle⸗ 
ſiſche Feldzug endete minder gut, als man hoffen durfte. Und als 
England mit Frankreich, das es ſogar im Beſitz von Kleve und 
Geldern ließ, Frieden ſchloß, zwang dieſer feige Abfall den Kö⸗ 

nig, einen billigen Frieden mit dem wiener Hof zu erſtreben.“ Zu 
ſolchem Frieden, ſchreibt der ſächſiſche Kurprinz Friedrich Chri⸗ 
ſtian, fet Maria Thereſia bereit. „Auf welchen Beiſtand konnte 
der König rechnen, wenn er den Feldzug fortſetzte? Er ſtand, ohne 
Bundes genoſſen, völlig allein. Wie ihm die Kaiſerin von Ruß⸗ 
| land geſonnen war, blieb zweifelhaft. (Katharina hatte den Gries 
5 dens vertrag, aber noch nicht den Bündnißpakt beſtätigt.) Die Tür⸗ 
5 ken waren durch die Umwälzungen in Rußland verblüfft, wußten 
a nicht, was fie thun ſollten, und lehnten das ihnen ſeit Jahren vors 
geſchlagene Schutzbündniß mit Preußen ab. Als die Oeſterreicher 
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einen Kongreß vorſchlugen, willigte der König ſogleich ein. Die 
Verhandlungen ſollten in Hubertus burg geführt werden. Ort und 
Umgebung wurden öffentlich für neutral erklärt. Dort endete der 
blutige Krieg, der ganz Europa mit Umwälzung bedrohte und in 
dem doch, außer Großbritanien, keine Macht auch nur um Fußes⸗ 
breite ihr Gebiet zu weiten vermochte. Jeder Vernünftige hatte 
ſich, als der Krieg ausbrach, den Ausgang anders gedacht. Scheint 
nicht eine unbekannte Gewalt mit Menſchenplänen, die ſie ver⸗ 
achtet, ihr Spiel zu treiben? König Fritz ſtellt die Frage. Und im 
Frühjahr 1917 ließ ihr, nach der ruſſiſchen Revolution, Mancher 
die bangere folgen: „Kanns nicht wieder ſo werden?“ 

Nur Verwegenheit, die nicht nüchtern fein will, kann die Frage 
heute noch mit flinker Zunge bejahen. Nach der Abſetzung des Zaren 
war, im Dunkel der erſten Wirrniß, das Geſchäft vielleicht zu 
machen. Wit einem der Großfürſten Nikolai, Michael, Kyrill oder 


mit dem Haupt der Proviſoriſchen Regirung, dem Fürſten Lwow, 


der, als „natürlicher“ Enkel des Großfürſten Konſtantin, goitorper 
Blut in den Adern hat. Wit jedem redlichen Mann, den die Ge⸗ 
ſundung des Reichsleibes wichtiger dünkte als der kleidſamſte 
Rebellengeſtus. Dem konnte man, da für die Dauer ruſſiſcher De⸗ 
mokratie Angriff nicht zu fürchten war, Beträchtliches anbieten: 
ſchnellen Friedensſchluß, Räumung des ruſſiſchen Bodens, völlige 
Entwaffnung im Often und die Wöglichkeit, in den erſten Mai⸗ 
tagen drei, vier Millionen Muſhiks von der Front zur Ackerbe⸗ 
ſtellung heimzuſchicken. Dle Regirung, die mit ſolchem Ertrag vor 
das Volk trat und es zum Vergleich ihrer Leiſtung mit der Go⸗ 
remykins und Stuermers aufrief, hätte ſich gehalten; und auf die 
erſchreckten Genoſſen, wenn ſie auch ihnen würdigen Frieden ver⸗ 
bürgte, ſtark zu wirken vermocht. Vielleicht. Nur mußte man ſich 
in Berlin eben ſo ſputen, wie Fritz nach Eliſabeths Tod gethan 
hatte; mußte der Staatsmann, nicht ein im Bezirk ſeiner Technik 
noch fo tüchüger Soldat, die große Linie der Kriegsführung be⸗ 
ſtimmen. Zaudern und Plaudern war unnütz, der Schein gehäufter 
Friedensangebote ſchädlich und die Schweizerpillen, die nur 
Pfuſcher als Heilmittel anprieſen, rochen dem Ausland nach der 


Apotheke, in der das Carranza⸗Tränklein gebraut worden war. 


Jetzt haben die Weſtmächte ſich in die Dornenhecke des Glaubens 
gewöhnt, daß von Rußland kräftiger Eingriff in den Krieg gar nicht 
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mehr oder erſt ſpät zu erwarten fei, und ihre Hoffnung, dem nächſten 
Frühjahr werde endgiltiger Sieg erblühen, auf die eigene Kraft 
und auf die Amerikas gebaut, deſſen Generalſtab, unter Perſhings 
Oberbefehl, ſeit ein paor Wochen in Paris hauſt. Den Briten, der 
über den nächſten Tag hinaus denkt, tröſtet die Vorſtellung eines 
zerbröckelnden, verſiechenden Ruſſenreiches, das nicht nach Kon⸗ 
ſtantinopel und ins Mittelmeer will, weder in Perſien noch an 
Indiens Grenze in abſehbarer Zeit gefährlich werden kann. Was 
in der Ruſſenſeele wird, weiß Niemand. Iſt der Zar, das Zarthum 
ſo ganz vergeſſen, wie die Gaſſenredner der Städte behaupten? 
Dann wäre der Wunſch unverſtändlich, aus den in Beſchlag ge⸗ 
nommenen Papieren die höfiſche Einfädelung eines Sonder⸗ 
friedens zu erweiſen und Nikolai Alexandrowitſch des Hoch vers 
tathe3 anzuklagen. Ein Franzos hörte Kleinruſſen ſchluchzen, 
weil ihnen geſagt worden war, Väterchen ſei vom Thron geſtoßen 
worden; hörte Großruſſen fromm von Volksrecht, Wahl, Verfaſ— 
ſung, Republik, Freiheit ſchwärmen. „Was, Bruder, iſt denn Frei⸗ 
heit?“ „Ganz genau weiß ichs auch nicht. Aber was ſehr Großes.“ 
„Größer als Rußland?“ „Viel größer; nicht zu vergleichen.“ , Und 
Schnee darauf? „Nein; die Freiheitiſt Frühling.“ Ob der Athem 
des Briten Henderſon, des Amerikaners Root den Sturm zeugen 
kann, der dieſe Menſchen noch einmal ins Feuer fegt? Alexejew 
hats nicht vermodt; tief, ſprach der Generaliſſimus zu den Trup⸗ 
pen, bücke ich mich vor Euch, Brüder, und blöße mein Haupt vor 
Jedem, der willig iſt, gegen den Feind des Vaterlandes zu fech⸗ 
ten. Auf den Flügeln des Maiwindes entſchwebte das Wort. Iſt 
denn Menſchenpflicht, den Feind zu bekämpfen? Liebet denFFeind, 
vergeltet Fluch mit Segen, Haß mit Wohlthat, Schimpf mit Ge» 
bet: Das hat Jeſus Chriſtus gelehrt. Marc Aurel, dem alle Men- 
ſchen Brüder, alle Kränkungen verzeihliche Folgen ſeeliſcher Blind⸗ 
heit waren, wäre beſſer als der beredteſte Militariſt von dieſem 
Heer verſtanden worden. Deſſen Kernmaſſe kennt nur die Evan⸗ 
gelien und den urchriſtlichen Kommunismus Tolſtois. „Wendet 
alle Kraft an die Befreiung von dem Aberglauben an Staat und 
Regirung, Patriotismus und Großmacht. Jede Großmacht tit eine 
Rauberhople, deren Häuptlinge nur danach ſtreben, Willionen 
Menſchen in Furcht zu halten und zu beherrſchen. Um ſichs be⸗ 
quem zu machen, nennen fie ſich Regirung. Sie fordern Patrio⸗ 


r 


iſt. Richtet nicht und laffet Euch nicht richten, sable: 15 helge — 
keine Steuern, haltet das Volk, dem Ihr angehöret, nicht für ein 
aus erwähltes, widerſtrebet niemals dem Uebel, ſehnet Euch nicht 5 
nach Heldenthat, duldet keine Verleitung in Krieg, ſondern bee 
finnet Euch auf die Würde des Menſchen und auf die Mahnung 
der Weiſeſten und beuget Euch nie unter anderes Geſetz als das 
der Liebe. Nur in der Welt der Lebe lebt Vernunft. Und Kriſchna, 3 
der am Thor dieſer Welt in Eurem toten Auge die Sehkraft au⸗ 
erſtehen laſſen wollte, hat Euch, wie Kindlein, deren Fuß achtlos 
Blumen zertreten könnte, vor blinder Mißachtung der Liebe ges 
warnt. Die nur braucht der Menſch, nicht Konſtitution und Nevolus⸗ 
tion, Konferenzen und Kongreſſe, Luftſchiffe und Unterfeeboote, —_ 
Heere und Sprengſtoffe, Wiſſenſchaſten und Künſte, Bücher und 
Zeitſchriften, Grammophone und Kinematographenznurdie Aner⸗ 
kennung des Geſetzes der Lie be kann ihm, mag er Engländer, Deut zs 
ſcher, Fran zos, Inder oder Auſſe ſein, die höchſte Slücksſumme ein⸗ 
tragen.“ Das hat der achtzigjährige Tolſtoi geſchrieben; und da⸗ 
mit ausgedrückt, was ſeit Jahrhunderten im Sehnen ruſſiſchen 
Wenſchheit kreißt. Auch deren Induſtrieſozialis mus iſt anders 
als des Erdweſtens. Vorſtand und Beamie eines großen Wer⸗ 

kes ſind mit Forderung jeglicher Art ſo arg gepeinigt worden, daß 
fie die Fabriken den Arbeitern übergeben und ihnen ſagen:„Thut 
damit, wie Ihr wollt; wir treten zurück.“ Da ſich nach fünf Tagen 
zeigt, daß ohne leitende Köpfe das Unternehmen nicht halibar 1 Bs 
beſchließt die Gewerkſchaft, nach einem Fluch auf, das alte Syſtem, 
das die Arbeiter nicht einmal die Leitung der Produktion gelehrt 
habe“, den Vorſtand und die Beamten, unter Strafandrohung, zz 
ſchleuntger Wiederaufnahme der Arbeit zu rufen. Iſt mit ſolcheeemnm 
Gewimmel einfältiger, blinder, ſchwärmeriſch gläubiger, in den 
Dünkel junger Herrenfreiheit verlockter Seelen ſo leichtzu rechnen 
wie mit der Willens farbe eines neuen Herrſchers? Rußland hört, 
aus dem Funkſpruch einer Armeeleitung und aus der Depeſche 
des Eidgenoſſenſchaftminiſters Hoffmann an den Landsmann 
Grimm recke ſich die Gewißheit, daß es, um Frieden zu haben, nicht . a 
eine Ropefe zu zahlen und das Goſſudarſtwo, über dem Nikolat * 
thronte, nicht um einen Fetzen zu ſchmälern braucht. Dieſer An⸗ 
trag, denkt der Sowjet, ſauſt nicht in einer Trolka davon; nähmen 
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2 bie a an Per Front unſchädlich ſind, im Herzen des Gate 
des. Deshalb: Beſtätigung des londoner Septembervertrages, 
der Sonderfrieden verpönt, und das Gelübde, die Deutſchen zum 
Teufel zu jagen, wenn fie ſich nicht der Dreieinheit Demokratie, 
Abrüſtung, Weltſchiedsgericht verpflichten. Um Fritzens Hu⸗ 
N bertusburg blies anderer Wind. Der ruſſiſche kann, freilich, in je⸗ 
der Stunde umſpringen; doch nicht ſo leicht mehr wie im Mai die 
Weſtmächte in ſeinen Wirbel peitſchen. Miniſter Albert Thomas, 
der alle Hauptſtädte und Fronten Rußlands geſehen hat, glaubt 
an die Möglichkeit naher Offenſioe; und der alte Wütherich Cle⸗ 
menceau, der geſtern, nach wildem Gepfauch, den Sowjet fragte, 
bl er die weiße Fahne hiſſen wolle, läßt nun „das Erwachen des 
kuſſiſchen Patriotismus“ ankünden. Iſt die Einheit der Willens⸗ 
front wiederhergeſtellt, Orient von Occident nicht zu trennen? 


er 


Praesens. 


25 2 „Die deutſche Regirung wollte den Beſchluß der franzöſiſchen 
Bet Kammer, der die Rückgabe Elſaß⸗Lothringens fordert, nicht un⸗ 
beantwortet laſſen. Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung erhielt, 
wie dort der Brauch iſt, den Auftrag, dieſe Antwort in der Form 
as ceeines offiziöſen Artikels zu veröffentlichen, und die anderen 
5 oe Blätter wurden aufgefordert, die Hauptſtellen daraus abzu⸗ 
drucken. Wir müßten uns einen Vorwurf machen, wenn wir vor 
dieſem Konzert taub blieben. Das Deutſche Reich, das die Uns 
oe gaben ſeiner Gründe wechſelt, wie es ſeine Rüſtung wechſeln würde, 
beruft ſich nicht mehr, wie einſt, auf den Rath nackter Gewalt, es 
meidet die leiſeſte Andeutung des Spruches, nach dem Macht vor 
5 Recht geht, und ſagt nichts von den ſtrategiſchen Bürgſchaften, 
die der durch Eiſen und Feuer geſchaffenen deutſchen Einheit un⸗ 
entbehrlich ſeien. Die vier Abſätze der offiziöſen Antwort ſtehen 
Aunter vier Zeichen: Gerechtigkeit, Völkerrecht, Weltgewiſſen, 
Es 5 Volkswunſch. Man dürfte annehmen, daß die Deutſchen auf dieſe 


Verkündung von Grundſätzen, die ſie 1871 verletzt haben, den 
5 Entſchluß zur Rückgabe Elſaß Lothringens ſtützen wollen. Nein: 
oe 1 wollen es behalten. Und ihre Auffaſſung der geſchichtlichen 
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Wahrheit und Völkerfreiheit iſt von beſonderer Art. Ihre, Wahr⸗ 
hein“ ſagt, die kerndeutſchen Länder Elſaß und Lolhringen ſeien 
mitten im Frieden durch einen Gewaltakt Louis des Vierzehnten 
dem deutſchen Vaterland entriſſen worden. Ihre, Freiheit zeigt 
ſich in der Behauptung, daß die Elſaß⸗Lothringer nicht befreit ſein 
wollen, ſondern ihr Schickſal dem des Deutſchen Reiches unlös⸗ 
lich verbunden wiſſen. Man ahnt, warum die Norddeutſche All⸗ 
gemeine Louis den Vierzehnten nennt: der König, in deſſen Dienſt 
Colbert und Molière, Boſſuet und Wanſard ftanden, ſoll den 
franzöſiſchen Militarismus verkörpern und durch die Vergleichs⸗ 
möglichkeit den preußiſchen Militarismus entſchuldigen. Doch die 
Annähetung erinnert beſonders eindringlich an die Thatſache, 
daß Wilhelm dem Erſten und dem Zweiten weniger leicht ge⸗ 
worden iſt, Vergile zu ſchaffen. Uebrigens hat die Geſchichte ſich 
nicht ſo abgeſpielt, wie man ſie in Berlin ſchreibt. Allbekannt iſt: 
daß Wetz unter dem zweiten Henri an Frankreich kam; daß unter 
Louis dem Dreizehnten die Franzoſen in den Elſaß eindrangen; 
daß Turenne nicht, mitten im Frieden! ſeinen berühmten Feldzug 
führte; daß 1766 (nicht durch Eroberung, ſondern durch lange 
zuvor geſchloſſenen Vertrag) das Herzogthum Lothringen unter 
Frankreichs Hoheitrecht geſtellt wurde; daß die Schweizerſtadt 
Müll hauſen ſich 1798 an Frankreich hingab. In dem Zeitraum, 
der zwiſchen dem Zutritt von Metz und dem von Mülhauſen zu 
Frankreich liegt, iſt das Brandenburg des zweiten Kurfürſten 
Joachim das Preußen Friedrich Wilhelms des Dritten geworden; 
iſt fein Flächenraum von 28000 auf 346 500 Quadratkilometer 
gewachſen. Der größte Theil dieſes Gebietszuwachſes wurde durch 
völlig gewiſſenloſe Gewaltanwendung erlangt. Das gilt beſon⸗ 
ders für die 37 000 Quadratkilometer ſchleſiſchen Landes, die 
Friedrich dem Zweiten der Krieg gegen Maria Thereſia eintrug, 


und fiir die 140000 Quadratkilometer, die Preußen nach den von 8 
ſeiner Diplomatie erſonnenen Theilungen Polens an ſich riß. Auf 
dieſe polniſchen Landſtücke, nicht auf Elſaß⸗Lothringen, paßt das 


Wort der Norddeutſchen Allgemeinen von den mitten im Frieden 
dem Vaterland entriſſenen Provinzen. Das Blatt der Wilhelm⸗ 
ſtraße ſagt: Die Elſaß⸗Lothringer wollen Deutſche bleiben. Auf der 
Lippe eines Wortführers der Hohenzollern wirkt dieſe Begrün- 
dung ſeltſam. Unter Louis dem Vierzehnten, an den die Deutſchen 
jetzt erinnern, dachte man in Berlin nicht ſo. In Briefen an den 
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Prinzen Eugen und den Herzog von Malborough ſagte 1709 der 
preußiſche Miniſter Schmettau rund heraus:, Bekanntlich find die 

Elſaſſer noch franzöſiſcher als die Pariſer. Als, am vierten Auguſt 
1815, der preußiſche Staatskanzler Hardenberg forderte, man 
ſolle den Elſaß, die Feſtungen der Niederlande, der Maas, Moſel 
und Sarre den Franzoſen nehmen, ſtützte er dieſes Verlangen 
auf die Nothwendigkeit, den Nachbarſtaaten militäriſche Sicher⸗ 


heit zu verbürgen; und ſtimmte darin mit dem württem bergiſchen 


Miniſter Grafen Wintzingerode überein, der ſchrieb:, Elſaß und 
Lothringen müſſen wir als Pfänder deutſcher Sicherheit fordern.“ 
Am neunzehnten September 1870, als Jules Favre die Anhäng⸗ 
lichkeit der Elſaß⸗Lothringer an Frankreich betont hatte, antwortete 
Bismarck: Daß die Leute uns nicht mögen, weiß ich.“ Der Kanzler 
Bethmann (si licet magnis...) hat noch am vierten Dezember 1913 
im Reichstag anerkannt, daß man in Elſaß⸗Lothringen nichts aus 
richten könne, wenn man ſich in den Willen zur Verpreußung der 
Einwohner verſteife. Damals wurde über den Skandal von Zabern 
verhandelt. Trotz dem Zuſtand, den er enthüllt hatte, that Deutſch⸗ 
and, als wolle es Elſaß⸗Lothringen volle Selbſtregirung ge⸗ 


währen; heute ſpricht es von Verpreußung oder von Theilung.“ 


Und wundert ſich nur noch darüber, daß Frankreich nicht von 
der Unantaſtbarkeit des Weſtfäliſchen Friedens ſpricht. Herr Han o⸗ 
taux hat ſicher die Berichte des Grafen d' Avaux und Abels Gers 
pien geleſen und weiß, wie zäh dieſe Diplomaten aus Richelieus 
Schule vom Frühjahr 1644 an in Münſter und Osnabrück für das 
Intereſſe ihrer Heimath eintraten. Der König von Frankreich hat 
ſich oft gerühmt, nur, um Deutſchlands Freiheit zu reiten, das 
Schwert gezogen zu haben; darf er, fragte drum der Vertreter 
von Brandenburg⸗Kulmbach, danach, außer der Entſchädigung 
von ſeinen Kriegs koſten, auch noch Landſtücke fordern? Er darf. 
Artikel 74 des Friedens vertrages gab ihm, der ſchon Wetz, Toul, 
Verdun von dem Deutſchen Kaiſer aus dem Haus Oeſterreich ers 
halten hatte, den Unter⸗ und Ober⸗Elſaß ſammt dem Sundgau. 
Straßburgs Freiheit ſollte gewahrt werden; doch das vom Dreißig⸗ 
jährigen Krieg geſchwächte Deutſche Reich konnte ſie eben ſo wenig 


ſchirmen wie die zehn Landvogteiſtädten feierlich zugeſagten Son⸗ 


derrechte. Welcher Boche wagt, ein Gebiet, das eines Kaiſers freier 
Wille hingab, erobertes Land zu nennen? „Nicht einmal Fried- 
rich der Große hats gewagt.“ Das, liebe Feinde, wird Profeſſor 
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Laviffe nicht behaupten; und Euch warnen, Fritzens Verbältniß ee 
zum Elſaß zu erwähnen. Der junge König fuhr, unter dem Namen 
eines böhmiſchen Grafen, nach Straßburg; und ſtöhnte, in Briefen 
an Voltaire, über die ſchlechten Straßen und die erbärmliche Nah⸗ 2 
rung. „Da der kehler Poſtmeiſter geſagt hatte, ohne Paß komme 
man nicht durch Straßburgs Thor, mußten wir uns ſelbſt Päſſe 
machen und die Zollkorſaren und Schnüffler ſchienen mit dem 
Ausweis zufrieden, zu deſſen Fertigung das Preußenwappen 
meines Siegels benutzt worden war.“ Ein Soldat, der zuvor ‘ 
unter der potsdamer Fuchtel ſtand, erkennt den König; Vroglie, 
der Gouverneur, nennt den Grafen Eure Majeftat; und als dass 
Gerücht die Stadt durchtrabt hat, werden viele Häuſer illuminirt 
und eine jubelnde Menge ſchaart ſich unter Fritzens Fenſter. 
Glissons . . Aus dieſer Erinnerung iſt nichts zu holen. Aus alter 
Geſchichte auch ſonſt nicht viel für irgendeinen Rechtsanſpruch 
auf Elſaß⸗Lolhringen noch heute Verwendbares. Daß die Reichs? 
ſtände im Elſaß ihrer lehns herrlichen Rechte, die Kirchenfürſten sas 
ihrer geiſtlichen Güter beraubt, die elſaſſer Bauern von doppelter 
Abgabepflicht erlöſt 5 ſelbſt Treitſchke , eine befreiende a 
That der Revolution“ genannt, die dadurch die Herzen des Land: 
volkes für Frankreich gewann. Von dieſer Wellwende her loht die 
Warnung, dem umſtrittenen Land weniger Freiheit zu gewäh⸗ sag 
ren, als Frankreich ihm bietet. Richtig (und von dem rührigſten 
Eifer der Fraktion Scheidemann nicht beſtreitbar) iſt, daß Bebel, 
Liebknecht und Schweitzer ſich ſchroff gegen die Annexion gewandt 3 
haben. Vor einem Vierteljahrhundert hat Friedrich Engels, 
MWarxens Freund und Mitarbeiter am Dogmengebäude des So⸗ 
zialismus, geſchrieben: „Die deutſche Sozialdemokratle könnte 
die Herrſchaft weder ausüben noch ſeſthalten, ohne pea ? 3 ; 
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dere Nationen begingen. Sie wird die Wiederherſtellung des von st : 
der franzöſiſchen Bourgeoiſie heute fo ſchnöde verrathenen Po⸗ 1 
len vorbereiten zſie wird Nordſchleswig und lb in 2a 


daß er die Rückkehr Elſaß⸗ Lothringens zu Frankreich ae als 8 
eine Annexlon, verdammen würde. Andere Gebietsdehnung wei⸗ 5 
gert er, dem der Begriff, ſchon das e ieee 5 4 
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ein Gräuel ift; und hat des halb des aur ofenertudit, 
one ſich in neues Geſpräch über die Kriegsziele zu bequemen. 
ae „Rußlands Geſchäfts träger hat der britiſchen Regirung die 
os Note überreicht, in der die ruſſiſche Regirung ihre Kriegsziele be- 
Zeichnet. In dem beigefügten Aufruf an das Ruſſenvolk wird ge⸗ 
5 ſagt, das freie Rußland denke nicht an Herrſchaft über andere 
Völker; wolle ihnen weder ihr Nationalerbe nehmen noch frem⸗ 
des Geblet irgendwo gewaltſam beſetzen. Dieſen Empfindungen 
ſtimmt die britiſche Regirung herzlich zu. Sie iſt nicht zum Zweck 
i der Eroberung in dieſen Krieg eingetreten und führt ihn nicht zu 
ſolchem Zweck fort. Ihr erſtes Ziel war, das Leben des Landes 
= zu vertheidigen und die Achtung vor internationaler Vertrags- 
4 pflicht zu erzwingen. Dazu kommt jetzt der Wille, die von frem⸗ 
der Tyrannen bedrückten Völker zu befreien. Des halb freut die 
unos aufrichtig des von dem freien Rußland an⸗ 
gekündeten Entſchluſſes, Polen die Freiheit zurückzugeben, nicht 
=. nur dem früher der ruſſiſchen Autokratie unterthanen Theil, ſon⸗ 
dernauch den von dendeutſchenKaiſerreichenbeherrſchten Stücken. 
Mitherzlichen Wünſchen begleitet die britiſche Demokratie dieſes 
Anternehmen Rußlands. Unſere Hauptaufgabe iſt, einen Zuſtand 
zu ſchaffen, der den Völkern Zufriedenheit und Glückbeſchert und 
einen berechtigten Grund zu neuem Krieg läßt. Von ganzem Her⸗ 
zen geſellt die britiſche Regirung ſich ihrem ruſſiſchen Bundesge⸗ 
naoſſen in der Annahme und Billigung der Grundſätze, die Präſi⸗ 
dent Wilſon in feiner weltgeſchichtlichen Botſchaft an den Kon⸗ 
greß der Vereinigten Staaten ausgeſprochen hat. Das find die 
Ziele, für die Britaniens Völker im Kampf ſtehen. Das find die 
SGrundſätze, die ihre Kriegspolitik leiten und ſtets leiten werden. 
Die britiſche Regirung glaubt, daß dieſer Richtſchnur im Allge⸗ 
meinen die Einzelabkommen angepaßt waren, die ſie von Zeit zu 
Zeit mit ihren Bundesgenoſſen vereinbart hat. Dennoch iſt fie, 
eben ſo wie ihre Gefährten, gern bereit, dieſe Abkommen, wenn 
die ruſſiſche Regirung es wünſcht, noch einmal zu prüfen und fie, 
wo es nothwendig ſcheint, zu ändern. Dieſe amtliche Note wurde 
im Parlament durch kurze Fragen und Antworten ergänzt. Auf 
die Frage eines Abgeordneten, ob den Verbündeten die Erlan- 
gung ing geſicherter Selbſtregirung für die Völker Oeſterreich-Un⸗ 
garns genügen würde oder ob, wie von einzelnen Deutern ihrer 
a oan an Wilſon behauptet werde, ihr Ziel die Seite der 
if 
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habsburger Monarchie fei, antwortete Lord Robert Cecil: nn 


ſere Note ſcheint mir durchaus klar; wir wollen dieſen Völkern 
die Freiheit, das Selbſtbeſtimmungrecht ſchaffen, haben uns aber 
die Wahl des Weges der an dieſes Ziel führen könnte, noch vor⸗ 
behalten.“ Ob die Regirung, wie Frankreichs, alle Verträge, Ab⸗ 
kommen, geheimen Akten, die ihr Verhältniß zu Rußland auf⸗ 
klären könnten, veröffentlichen wolle. Cecil: „Wenn der verehrte 
Abgeordnete die Rede des Herrn Ribot lieſt, wird er erkennen, 


daß der franzöſiſche Winiſterpräſident nur von dem franko⸗ruſſi⸗ 


ſchen Meinungaustauſch geſprochen hat, der bis an die Schwelle 


des Krieges reicht. Vor ähnlicher Pflicht ſtehen wir nicht; denn 


wir ſind an Rußland nur durch den Vertrag von 1907 geknüpft, 
der damals veröffentlicht worden iſt.“ Ob dem Unterhaus nicht 
die Gelegenheit gegeben werden ſolle, ſeine Uebereinſtimmung 
mit den von der franzöſiſchen Kammer verkündeten Kriegszielen 
aus zuſprechen. „Der Gegenſtand iſt hier erſt vor fo kurzer Zeit er⸗ 


örtert worden, daß eine neue Erklärung unnöthig ſcheint. Die Re⸗ 


girung, das Parlament, das ganze Land iſt in vollkommener und 
herzlicher Eintracht mit dem Beſchluß der franzöſiſchen Kammer.“ 
Abgeordneter Snowden: „Iſt daraus zu ſchließen, daß die Ver⸗ 
bündeten, ohne jede andere Erwägung den Krieg fortſetzen wollen, 


bis dieſes Ziel erreicht iſt?“ (Viele Stimmen: Fal) Der Miniſten 


des Innern: „Mein geſchätzter Freund kann dieſe Antwortals un⸗ 
zweideutig bindend und kategoriſch nehmen.“ Gegen den Wunſch, 
den Beſiegten nicht mit Entſchädigungpflicht zu belaſten, wendet 
ſich Herr Appleton, der Sekretär der britiſchen Trade-Unions 
(Gewerkſchaften). „Die Summe der von der preußiſchen Wilitär⸗ 
kaſte vernichteten Werthe, Sachgüter und zukunftreichen Men⸗ 
ſchenleben iſt gar nicht ab zuſchätzen; gewiß nur, daß durch Deutſch⸗ 


lands Schuld die Welt verarmt und der Leidens kelch, den die 
Menſchheit leeren muß, bis an den Rand mit Bitterniß angefüllt 
worden iſt. Selbſt von dem völlig niedergerungenen Deuiſchland 


wäre eine irgendwie zulängliche Entſchädigung all Derer nicht zu 
erlangen, deren Schöpfquellen und Kunſtſchätze es ſeitdem Aug uſt 
1914 zerſtört hat. Das iſt ſonnenklar. Weder unerfüllbar noch un⸗ 


gerecht aber iſt das Verlangen, dem Deutſchen Reich ſo ſchwere 

Wiederherſtellung- und Entſchädigungpflicht aufzuzwingen, daß 
es in dieſem Jahrhundert an neue militäriſche Abenteuer nicht 
denken, nicht einmal davon träumen kann. Und den Entſchluß zu * 


Ls 
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ſolcher Forderung ſchuldet die Menſchheit ſich ſelbſt. Wer dem 
Es Angreifer die durch ihr materielles Gewicht ihn drückende Strafe 
erſpart, Der ermuntert ihn zu neuem, noch beſſer vorbereiteten 
Angriff und erwirkt, daß alle Leiden, Laſten, Schulden der Kriegs- 
jahre die Angegriffenen härter drücken als den Angreifer. Das 
Wort, Ohne Entſchädigung ' ift der Ausdruck eines bewunderns⸗ 
werthen Idealismus. Bekennt fic) heute aber die Demokratie 
der verbündeten Länder leichten Herzens zu ihm, dann nimmt 
fie die erdrückende Pflicht auf ſich, elf Völkern das Heim und 
die Daſeinsmöglichkeit wiederherzuſtellen, und begünſtigt zugleich 
den Verſuch Deutſchlands und Heſterreichs, nach dem Krieg 
ohne läſtiges Hinderniß den Wettbewerb um den Handel wie— 
der aufzunehmen.“ Dleſe Sätze ſind bis ins Einzelne in Ueber— 
einſtimmung mit dem Willen Frankreichs, den der „Temps«, 
das politiſch ernſteſte Blatt der Republik, noch einmal in böſe 
Zacken geformt hat. „Vicht, um Angriff absuwebren (denn nirgends 
war Angriff geplant), haben in Berlin und in Wien die Regirun⸗ 
gen Verträge in Fetzen geriſſen und Rieſenheere in Bewegung 
gebracht, ſondern, um einen reiflich vorbedachten politiſchen Plan 
auszuführen, deſſen Ziel die Herrſchaftüber die Erde war. Deutſch⸗ 
land und Oeſter reich wollten Eroberung, Unterdrückung, wollten 
der germaniſchen Macht eine Entwickelung ſichern, die ohne de— 
müthigende Unterwerfung anderer Völker nicht zu erlangen war. 
Frankreich, Großbritanien und Rußland hatten keine Kriegs ziele, 
weil ſie aufrichtig nach der Wahrung des Friedens ſtrebten. Wie 
ſtark dieſes Streben war, wird am Beſten durch die Unzuläng⸗ 
lichkeit ihrer Kriegs vorbereitung erwleſen. Sie wollten und wollen 
ſich vertheidigen. Das darf, wer eine Frieden möglichkeit bedenkt, 
nicht vergeſſen; denn die Löſung der tragiſchen Menſchheitkriſis 
würde in ihrem Weſen und in ihren Folgen gefälſcht, wenn nicht 
erwogen würde, wer den Krieg gewollt hat, alſo für ihn verant- 
wortlich iſt. Die civiliſirten Völker, denen er aufgezwungen wurde, 
wollen nicht ein Werk des Haſſes bereiten, ſtreben nicht nach bru⸗ 
taler Eroberung und frech thronender Herrſchaft, wie das kaiſer— 
liche Deutſchland ſie geträumt hat; doch ſie ſind, wie jeder Unbe⸗ 
fangene erkennen muß, verpflichtet, die Rechtsbeugung zu rächen 
und ſich Bürgſchaft für die Zukunft zu ſichern. Syſtematiſche Zer- 
ſlörung, Verbrechen und Schandthat, Erpreſſung und Raub: Das 
iſt der Inhalt der Monate, die wir erlebt haben;all unſere Toten, 
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all unſere Martyrer ſtehen vor unſerem Ang Deutſchlan hat 
gewollt, daß der Krieg fo geführt werde, wie er geführt wird; han 
uns durch die Barbarei ſeines Handelns erkennen gelehrt, welche 
Gefahr, noch in derhelle des zwanzigſtengahrhunderts, der preußt⸗ 
ſche Militarismus iſt; durch hartnäckig wiederholten Beweis treu⸗ a 
loſer Unwahrhaftigkeit uns jeden Zweifel daran genommen, daß 
ihm die feierlichſten Verträge nichts gelten und es nur durch Macht: 
mittel gezwungen werdenkann, ſein Wort zu halten, Meineid und 
Verrath zu meiden. Wir kämpfen für das Recht und fordern, daß 
jede Rechtsverletzung, die von geſtern und die von heute, geſühnt 
werde; wir kämpfen für Freiheit und Civiliſation und fordern die 
Sicherung dieſer Güter gegen militariſtiſchen Angriff. Wenn das 
Verbrechen nicht geſtraft, aus Trümmern nicht auf des Zertrüm⸗ 
merers Koſten ein Neubau errichtet, der Bruch des Bolferred= 
tes nicht geſühnt würde, fiele die politiſche Sittlichkeit in unheil⸗ 3 
bares Siechthum. Unfere Kriegsziele find Friedens ziele; wir 
wollen den gerechten, würdigen haltbaren Frieden, den Deutfd= . 
land verſchmäht hat, für den Millionen Menſchen, in rühmlichemm » 
Opfer, ihr Leben hingegeben haben und den die ganze Menſch . 
heit, weil fie einſteht, daß nur ſolcher Friede ihr Heil bringen kann. 
von dem Muth und der Weisheit der verbündeten Wationener= 
wartet.“ In dieſem Willens bezirk find Welt und Oſt noch gang 
einig. Der alte Revolutionär Fürſt Krapolkin (der, als aus dean 
Exil Heimkehrender, auf dem petrograder Bahnhof nicht nur von a 
allen Miniſtern, ſondern auch von einer Ehrencompagnie emp⸗ ae 
fangen wurde) ſagt: „Wer ſich nicht ſelbſt blendet, ſieht, daß der 
Freund der Menſchheit in dieſem Krieg vor der Wahl der Stellung 
nicht zaudern darf. Wer den Vorſchritt der Menſchheit will, muß a 
Deutſchlands Niederlage wünſchen. Deſſen Sieg ware für Ruß: 
land ein in ſeinen Folgen kaum noch ermeßliches Unglück. Nicht 
einmal neutral darf man bleiben; wie die Dinge liegen, wäre Neu:. 
tradität Mitſchuld.“ Herr Plechanow, der jetzt in den Sowjet ge⸗ ee. ¢ 
wählte Sozialdemokrat: „Der Junkerkaiſer hat nie den Wunſch 5 
gehabt, uns von dem Kaiſer der Schwarzen Hunderlſchaft zu bee a 
freien. UnfereHetmath würde nad Deutſchlands Sieg wirihſchaft⸗ Sd 
lich von dieſem Reich geknechtet. Dieſer Sieg ware die Niederlage og 2 
weſteuropäiſchen Geiſtes.“ Herr Tſcheidſe, der dem petrograder 
Sowpjet vorſitzt: „Rußlands Civiliſation it ein ſchwächliches 5 
Bäumchen, Deutſchlands eine mächtige Eiche. Unſerem Bäumchen 
droht Gefahr und Pflicht befiehlt uns, ewigen zuſchuß ae 5 
me 


1 
1 


e L Eiaierautivort, die in Stodholm Vertreter der deut⸗ 
en Sozialiſtenmehrheit auf die Fragenliſte des Sowjet gegeben 
aben, iſt, wie zu erwarten war, in Frankreich mitgrimmigem Hohn 
begrüßt worden. Herr Hanotaux ruft: „Seit helles Licht auf die 
Anzettelung fällt, wirkt fie nur noch gegen dle Zetteler. Stockholm 
ſcheint uns ein aus gepumpter Ballon, ſcheint uns eine Falle, die 
hinter Herrn Scheidemann und ſeinen Genoſſen, als fie Andere 
phineinlocken wollten, zugeklapptiſt. Dieſe lächerlichen Talleyrands 
nöchten Verhandlung anfangen und entknäueln ihre Fädchen. 
Diaabei hören wir fie wahrhaſt kaiſerlich lügen! Lüge iſt, was ſie 
at über den Urfprung des Krieges, über die Verwüſtungen und die 


= 8 5 nur nicht etwa einer, deren Gebiet von den Alldeutſchen 
begehrt wird. Wo fie von Elſaß⸗Lothringen reden, lügen fie wie 
8 Bismarcks kümmerlichſte Schüler. Ihre wilde Raubgier heuchelt 
. Nachgiebigkeit und öffnet das Thor zu „Grenzberichtigungen“ 
Dass iſt die unverſchämteſte ihrer Lügen. Köder für Brut, die dumm 
genug ware, anzubeißen. Die zwei Zeilen ſchwitzen das Gift liſti⸗ 
ger ODiplomatentücke aus. Längſt hören wir ja, daß Herr Schei⸗ 
demann Diplomat fein möchte; er möchte noch immer. Für die 
Be Deutſchen wirds höchſte Zeit, die Größe der Gefahr zu ermeffen, 
mu der Amerikas Eingriff ſie bedroht, und, nachdem ſie allzu früh 
5 auf Schwierigkeiten im Lager ihrer Feinde gehoffthatten, das Un⸗ 
heil abzuwägen, das ihnen naht.“ (Le Figaro.) „Der Sowjet hatte 
die Ueberzeugung aus geſprochen, daß die Mitglieder der Inter⸗ 
nationalen Konferenz, da fie das Selbſtbeſtimmungrecht der Völ⸗ 
ker anerkennen, ſich über die Zukunft Elſaß⸗Lothringens mühelos 
verſtändigen werden. Dle deutſche Sozialdemokratie wollte ge⸗ 
ſchwind erweiſen, wie fie fic) ſolche Verſtändigung denkt. Sie er⸗ 
2 Tart, das Deutſche Reich fei im Recht geweſen, als es 1871 die 
Elſaß⸗ Lothringer annektirte. Bebel und Lebknecht, die damals 
die deutſche Sozialdemokratie führten, redeten ein Bischen an⸗ 
ders. Sie wurden auch nicht, wie Herr Scheidemann, Botſchafter, 
ſondern wanderten ins Gefängniß. Und dieſen deutſchen Sozialis⸗ 
mus, der uns vorwirft, Elſaß⸗Lothringen gewaltſam erobern zu 
wollen (die Beſchießung von Straßburg war, 1870, offenbar eine 
fſreundſchaftlich ſanfte Handlung), dieſe angenehmen Genoſſen 
wollte der Sowjet zum Kampf, gegen die imperialiſtiſchen Pläne, 
5 die den Frie densſchluß hindern“, benutzen; und wir ſahen einzelne 
. che Sozialiſten in den Glauben verſtiegen, dieſe Leute 
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ſeien in feſtes Rechtsgefühl zu bekehren. Die deutſche Sozialde⸗ . 


mokratie müßte unter Anklage geſtellt und von ihren internatio⸗ 
nalen Parteigenoſſen zur Rechenſchaft darüber gezogen werden, 
was ſie zur Verhinderung des Keieges und zur Beſchleunigung 
des Friedens gethan hat. Der Erörterung der Schuldfrage möchte 
Herr Scheidemann aus biegen. Dieſe Lichtſcheu muß manſich mer⸗ 
ken. Statt zu Haus die Regirung zu ſtürzen, verſuchen dieſe Leute, 
draußen Zwietracht zu ſäen. Sie thun, als ſeien ſie Arbeiter am 
Werk des Friedens, und dienen doch dem preußiſchen Wilitaris⸗ 
mus. Blicket, freie Völker der Erde, auf dieſe Sippe und vergeſſet 
fie nie wieder! Wir brauchen Bürgſchaft gegen Deutſchland.“ (Le 
Temps.) Genoſſe Renaudel beſtaunt nur das Staunen und Toben 
der Bourgeois; war von den Vorzimmerſozialiſten etwa Anderes 
zu erwarten? Der Homme Enchainé ſpeit die Frage aus, ob je Nie⸗ 
derträchtigeres, Ekleres erſchaut ward als dieſes Geklüngel von 
Brutalität und Heuchelei, deſſen Erörterung eines Franzoſen un⸗ 
würdig wäre, und fordert den Sowjet zu Antwort heraus. „Der 
ſoll ſagen, ob die von ſeinen Grundſätzen befohlene Erlöſung Po⸗ 
lens ihm mit einem preußiſchen und einem öſterreichiſchen Polen 
vereinbar ſcheint. Der ſoll bekennen, ob er ruſſiſch bleiben oder von 
der Autokratie des Zaren in die des Kaiſers übertreten, kapitu⸗ 
liren oder, ein Bischen ſpät ſchon, den Kampf wieder aufnehmen 
will.“ Alles Handeln der Weſtmächte, ſchrieb ich vor vierzehn Ta⸗ 
gen, wird von dem Wunſch beſtimmt ſein, die Deutſchen in Stock⸗ 
holm dem Sowjet zu verefeln. „Erwittert die Weisheit der Wil⸗ 
helmſtraße als den Sinn und Zweck des unter Ribots Regie auf⸗ 
geführten Kammerſpieles die Verbreitung des unwägbar gefähr⸗ 
lichen Glaubens, Frankreich wolle keinen Frieden als den des 
Siegers, Deutſchland jeden, ſogar den von Haaſe geſtifteten?“ 


Futurum. “oa 

Der Glaube, vor dem ich am ſechzehnten Juni warnte, wird, 
leider, durch die Siebenſchläferkunde der Norddeutſchen Allge⸗ 4 
meinen Zeitung gemäſtet. Die höchſt offiziöſe Angabe, den Ruſſen 
fet nicht heimlich ein leckerer Sonderfriede angeboten worden und 


„der Schrittdes Herrn Hoffmann aus privater Initiative (ſeiner?) ; 4 


hervorgegangen“, dürfen wir nicht bezweifeln. Das über Funk⸗ 
ſprüche eines Armeeführers Gemunkelte iſt alſo nicht wahr; Herr 
Hoffmann hat Deutſchlands Friedensbedingungen fo dargeſtellt, 
wie er ſie ſich denkt (und des halb den Sitz im berner Bundesrakhh 
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e Leitung des internationalen Schweizergeſchäſtes ver— 


i 0 : loren); die Grimm= Pille kam nicht aus der Schwarzen Küche des 
Carranzismus. Abgemacht. Nun aber folgt ein ſchlimmer Satz. 


a „Die pariſer Ausſtreuungen können nur den3 we cf haben, neutrale 
Perſönlichkeiten, die aus menſchenfreundlichen Motiven auf Be⸗ 
endigung des Krieges hinarbeiten, durch Terrorismus von ſol⸗ 


chen Bemühungen abzuhalten.“ Hundertmal laſen wir, Franks 
keich ſei von Blutverluſt matt und lechze nach Frieden z jetzt wird es 


angeſchuldigt, Neutrale von Friedens vermittlung abzuſchrecken. 


Weil ihm der Wille zu Menſchenfreundlichkeit fehlt? „All mei⸗ 


nen Kindern ſpendete ich das Heil; doch die Blindheit der meiſten 
erkannte es nicht. Wären ſie ſeiner bewußt geworden, ſie hätten 
das Band zerriſſen, das ſie an den Staub feſſelt, und ihr Sehnen 
nur noch in das ewige Reich der Liebe geſandt. Nur in ihm wohnt 

Zufriedenheit; und Liebe, die Frieden bereitet und ſelbſt Friede 
iſt, wird zu dem Schlüſſel, der dieſes Reiches Thor öffnet. Wa⸗ 
rum begehret Ihr kleinen Erdenvortheil, deſſen Bild Euch mit 


Scheinglück trügt? Meidet alles Getümmel und jeglichen Kampf: 


dann erſt leuchtet Euch wieder dle Liebe, das Licht der Seele, und 
Ihr wandelt genügſam imſtillen, duftenden Hain des Friedens.“ 
Dem Indergot!l Kriſchna, der fo ſanfte Lehre ausſäte, ähnelt Herr 
Ribot nicht. Auch Herr von Bethmann weder dem Buddha noch 
dem Bergprediger. Wer von Schwergeſchütz, Stickgas, Minen, 
Flammenwurf, Tauchbooten, Luſtbomben das Heil ſeiner Welt 
erhofft, muß auf den Ruf hehrer Menſchenfreundſchaft verzich— 

ten. Das begreift jedes Kind. Und der unbefangen Neutrale ſoll 
wach träumen lernen, die reine Wägſchale der Norddeutſchen 
werde von milder Wenſchlichkeit tiefer geſenkt als vom klirrenden 
Erzpanzer der Macht? Hielte er ſich fo lange wach, wie die fieben 
Trabanten des pannoniſchen Caeſars Decius ſchliefen: nie lernt 
ers. Ihm ſagt der Satz nur, daß Deutſchlands Sehnſucht nach 
Frieden ſtärker als Frankreichs iſt. An dem Schreiber oder Reds 
ner, der doch nur für ſich ſpricht, würde ſolche Andeutung geahn⸗ 
det. Iſt jie Regirenden erlaubt, für deren Wort die Watton haft⸗ 
bar gemacht wird? Dürfen ſie durch Verruf des zu Friedens ſchluß 
noch nicht bereiten Feindes, durch allzu laute Betonung ihres ins 
brünſtigen Glaubens an nahen Frieden den ſchädlichen Wahn 
nähren, Deutſchland ſei müder als der ihnen feindliche Bund? 
Muß nicht, endlich, gefordert werden, daß fie die Grundſätze der 
Pſychologie und Akuſtik erkennen und richtig anwenden? In das 
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Dämmern ſo ungeheuren Schickſals mit 10 Fackel und Hin 5 — 
Taſtſinn des Politikers ſchreiten und vor der Wahl neuer, auch . . 
vor der Wiederaufnahme alter Kriegs mittel jede Wirkungmög — 
lichkeit, nicht nur die vom Feldherrn gewünſchte, bis ans Ende be⸗ 4 
denken? Rußland: ein Iſlam, deſſen Kampfkraft heute, vielle icht 2 
noch morgen nicht zu errechnen iſt. Amerika: der Hort jungen 7 
Hoffens. Das Geſtöhn, gegen das Höllenreich der Deutſchen ſei 
nichts zu machen, würden wir erſt hören, wenn Rußland völlig ents 
äuſcht, Amerika ſeine Mannſchaſt, Induſtrie, Geldfülle ertraglos 
eingeſetzt hätte. Wer auf Wunder harrt, lähmt ſelbſt ſichden Willen. . a 
Und nur ein Wunder könnte ſchnell Frieden beſcheren: eins, das 
die Feinde zermalmt, oder eins, das Deutſchlands Trachten dem 
der Erdmehrheit vermählt. Nur das zweite Wunder können Men⸗ 
ſchenkräfte erwirken. Das Ziel der uns feindlichen Völker iſt: De⸗ 1 
mokratie, Selbſtbeſtimmungrechtje des zu eigener Lebens form rei⸗ 
fen Stammes, redliche, nicht nur den Schein wahrende Minderung 
der Wehrlaſt, Schiedsgerichtsordnung, der auch alle der Schuld, 
großer oder kleiner, am Ausbruch des Krieges Verdächtigen ſich 
zu unterſtellen und für deren Vollſtreckergewalt alle in den Bund 
civiliſirter Völker zugelaſſenen Staaten zu bürgen hätten; ein Bus a 2 
ftand, der dem Recht gegen den Uebermuth der Gewalt Waffen 
leiht, das Wagniß eines Angriffes mit Lebensgefahr bedroht, die 
Entſcheidung, ob Friede bleiben ob Krieg werden ſolle, dem Willen 1 
eines Sterblichen enthebt und der Volksgemeinſchaft aufbürdet, 85 
das Hoheitrecht aller Reiche durch das Zuge ſtändniß internatio- ae 
naler Auſſicht ungefähr fo eng eingittert, wie der vom Staat ſchon =a 
anerkannte Sozialismus das Hoheitrecht des Einzelnen einge⸗ 2% 
zäunt hat. Sieht Deutſchland über dieſem Ziel die großen Hims 
melszeichen der Zeitleuchten, dann iſt, da über alles Andere Ver⸗ 3 
ſtändigung leicht möglich würde, der Friede morgen erlangbar. a 
Scheint ihm der Zuſtand, den eine Menſchenmilliarde erſehnt, a9 24 
ſchmählich, dann muß es weiterkämpfen, bis eine Gruppe fiegt, 
eine in Ohnmacht ſinkt. So ſteht, ohne Phraſenbehang aus , = 
Lagern, Wirklichkeit vor dem Auge des furchtlos Wiffenden. Wer 
ſie, weil er den Anblick nicht erträgt, ſchminken will, muß ins Dune 
kel hinab. Verantwortlich für das Werdende kann nur derBolfB- 
wille fein, der in dem Gewordenen frei athmen ſoll. Staats- ie 
mannsgeiſt aber muß ihm, vor der Wahl, die Wege erhellen. 


— — ' —— a 
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gemeinte Rennen vorzuschreiben. Die Weiter unterwerfen sich den 
Wetibestimmungen des Union-Club, die gratis erhältlich sind. 
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Karl Hans Strobl 


Einband und Buchſchmuck von F. Felger, Berlin 
Geheftet M. 4.50, geb. M. 6. —, Liebhaberbd. M. 9.— 
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und Blut“ iſt ein Buch des Kampfes, in dem neben 
dem Tragiſchen des hiſtoriſchen Geſchehens das era 1 
Heitere in Bismarcks Natur zur vollen Geltung kommt. 
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saals, den Entdecker und Beschirmer aller Kunst; unter 1 
Dichtern den Dichter, unter Künstlern den Künstler; des 2 ; 
Publikums Erzieher und Beschiitzer? Ihr kennt ihn nicht? — 
Diese Blatter zeigen ihn an der Arbeit: wie er schõpit 
und vernichtet, gebärt und tötet, anklagt und plädiert, 
opponiert und räsoniert, und wie er aus Eindruck, Emp- x { 
findung, Ansicht, eignen und fremden MWitzes Triebstoff 
den Sauerteig mischt zu letzter Weisheit Teen 
der öffentlichen Meinung. 5 
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der Schloss-Restaurant 


Dorotheenstr. 77278 (im Hause Schloß-Hotel) 


= erstklassige Wiener Küche 


Pilsner on SiechenzBrau 2: Weine von Paul Eggebrecht 


+e An E bie Lefer der Zukunft! 
| Die mehrfache, unaufhaltſame Preisſteigerung des Papiers, ſowie 
die wiederholt eingetretene Erhöhung der Druckpreiſe und aller Her- 
ſtellungs⸗ und Betriebskoſten zwingt uns, auch den Bezugspreis für 
die Zukunft ab 1. Juli durch den geringen Zuſchlag von 10 Pfennig 
für das einzelne Heft und 1.— Mark für den Vierteljahrsbezug zu 
erhöhen. 
% Wir find int: daß unſere Leſer dieſen kleinen Aufſchlag 
auf den ſeit 25 Jahren innegehaltenen Preis gerechtfertigt finden, da 
ihnen ja bekannt iſt, daß ſämtliche Zeitungen und Zeitſchriften zum 
8 ſchon wiederholt bend des Krieges im Preiſe geſtiegen ſind. 


| at led fit die Zulunft iit ab 1. Jul 1917: 
M. 0.— für den Viertellahrsbezug 
ind 60 Hennig für das Einzelheft. 
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